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VORWORT 


Der  erste  Band  dieses  Handliiiclies,  den  icli  his  Ende  laiifni- 
deii  Jahres  vollenden  ^verde.  nuitasst  den  äusseren  Grenzen  nach 
fa>t  ,u-an/.  den  .gleichen  wissenschaftlichen  StotV  wie  der  Aliriss  der 
althochdeutschen  und  altniederdeutschen  Littcratur^-eschichte, 
den  ich  zu  Pauls  (irundriss  der  iiennanisehen  Philologie  bei- 
g'cstenert  habe.  Es  w'ar  von  Anfang-  an  meine  Absicht,  diesen 
Abriss  gesondert  lierauszugeben.  Aber  ohne  durchg-reifendc 
Umgestaltung  konnte  ihm  der  Wert  einer  selbständigen  Schrift 
nicht  verliehen  werden.  "Während  der  Arbeit  ging  der  enge 
Rahmen  der  Skizze  ganz  aus  den  Fugen  und  es  bildete  sich 
der  Plan  eines  vcillig  neuen,  grr>sser  angelegten  AVerkes  heraus, 
das  die  gesanmite  deutsche  Litteratnr  l»is  zum  Ende  der  niittel- 
hochdeutsclien  Zeit  behandeln  soll. 

Dass  ich  danut  etwas  Überflüssiges  unternehme,  glaube 
ich  nicht.  Zwar  sind  die  ausgezeichneten  Werke  von  Kober- 
stein-Uartsch  und  Wackernagel-AIartin  in  den  Händen  eines  Jeden, 
dem  es  ernst  ist  um  litterargeschichtliche  Studien,  und  sie 
werden  uns  noch  lange  wertvolle  Dienste  leisten.  Aber  seit  ihre 
Anfangsl)ände 'bez.  Hefte)  erschienen  sind,  ist  <lo(di  scdion  eine 
geraume  Zeit  verstri(dicn.  ^^'ällrcnddcnl  hat  die  lebhaft  A(ir\värts- 
strebendc  Forschung  reiche  Früchte  gezeitigt,  die  es  zu  bergen 
ii-alt.     Wo  Lücken  i;eblieben   waren   (\\iu\  wie  vit-le  klaffen  auch 
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jetzt  uocli!),  luiisstc  der  Versucli  g-emaelit  werden,  sie  durch 
eiiiene  Uiitersnclmiig-eii  auszufüllen.  ]\Ianehe  Gebiete,  die  in 
jenen  Werken  noch  nicht  in  dem  IMasse  bcrüeksiclitig-t  werden 
konnten,  wie  es  der  lieutii;-e  Stand  der  AVissenschaft  zulässt 
und  fordert,  waren  neu  zu  li'estalten.  Mit  der  lierkruinulicdien 
lieschränkung-  des  Begriffes  der  Litteratur  auf  die  schriftlich 
überlieferten  Denkmäler  musste  mit  voller  Entschiedenheit 
gebrochen  werden.  Wer  die  Geschichte  der  ältesten  Poesie 
auf  die  wenigen  zufällig  erhaltenen  Überbleibsel  begründet, 
erhält  ein  schiefes  Hild.  An  der  Hand  der  zahlreichen,  aus- 
giebigen Nachrichten  und  der  treuer  beim  Alten  gebliebenen 
Überlieferung  der  übrigen  germanischen  Stämme  war  es  niftg- 
lich,  den  höchst  bedeutenden  Schatz  der  vorkarolingischen 
Dichtung  wenn  nicht  zu  heben,  was  ausgeschlossen  ist,  so  doch 
klarer  als  bisher  zu  erkennen  und  historisch  zu  würdigen.  Dazu 
trugen  auch  die  volkstündichen  Überlieferungen  der  sjjätercn 
Zeit  Wichtiges  bei.  Diese  Quelle  ist  bei  weitem  nicht  ausge- 
sch(>i)ft  und  vcrs))i-icht  noch  reichen  Ertrag.  Wie  sie  zu  be- 
nutzen ist,  hat  uns  vor  allem  MüUeidioff  gelehrt,  dessen  Schrif- 
ten ich  überhaupt  die  reichste  Belehrung  verdanke. 

Die  ganze  Anlage  des  Buches  brachte  es  mit  sich,  dass 
ausser  der  gotischen,  laiigobardischcu  und  altfriesischen  Poesie 
aucli  ein  Teil  der  angelsächsischen  Dichtung  bei'ücksicbtigt 
werden  musste.  So  lange  die  Engländer  nocli  ihre  alten  conti- 
nentalen  Sitze  innehatten,  waren  sie  so  gut  wie  ihre  nächsten 
A'crwandten,  die  Friesen,  oder  wie  die  Altsachsen  ein  deutsches 
\'(»lk  und  ihre  l'oesie  ein  Teil  der  deutschen  Litteratur.  Sie 
haben  schon  damals  zahli-eiche  epische  Lieder  und  Sagen  be- 
sessen; man  erkennt  sie  leicht  an  den  Stoffen,  die  in  ihnen 
behandelt  sind,  und  ;ni  dem  Schau])latze,  auf  dem  sie  sich 
al)s|»ieien.       Dieser    Teil     der     an.^'elsächsischen     Epik     durfte 
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liier  nicht  lelilcii.  Auch  eine  hcichst  altertümliche  Flnrl)e!jc<^- 
niui,n-  und  einen  i;leichialls  in  p'auc  \'or/eit  zurückreichen- 
den Zauberspruch  habe  ich  herang-ezo^vn,  ebensosehr,  weil  es 
walirscheiulich  ist,  dass  diese  Stücke  aus  \<iren,:u'lisclier  Zeit 
stainnien,  als  mit  Jvücksiclit  auf  die  iitterarii'cschiclitliche  ]>e- 
dcutsand<eit  dieser  Denkmäler.  Dass  der  Waldere  ni'dit  bei 
Seite  bleiben  durfte,  versteht  sich  von  selbst. 

Auch  auf  einig-e  nordische  Lieder,  bei  denen  deutscher 
Ursprung-  in  Frage  kommt,  musste  die  Untersuchung  sich 
richten. 

Dass  i(di  die  wenigen  deutschen  Denkmäler  in  stabrei- 
menden \'erseii,  das  llildebrandslied  namentlich,  ausführlicher 
behandelt  habe,  als  es  sonst  inLitteraturgeschichten  zu  g-eschehen 
])ilegt,  werden  diejenig-en  nicht  tadeln,  denen  es  um  ein  gründ- 
liches und  allseitig-es  Verständniss  dieser  unschätzbaren  Über- 
reste ernstlich  zu  fliun  ist.  Für  die  sjiätere  Zeit  verbietet  sich 
diese  Art  der  Bidiandlung  von  selbst.  Je  l»reiter  der  Strom 
der  erhaltenen  Denkmäler  wird,  desto  mehr  emj)tielilt  sich  ein 
summarisches  Verfahren. 

Als  der  Druck  des  Huches  in  der  Hauptsache  beendet 
war,  berichtete  l^raune  in  der  Allg.  Ztg.  über  Zangemeisters 
epitehemacheiiden  Fund.  Daduich  war  der  Abschnitt  über  den 
lleliand  voi-  dem  Erscheinen  veraltet.  Mit  bekannter  Libera- 
lität erbot  sich  der  Herr  Verleger  s(»gleich,  den  is.  ]>ogeu 
neu  drucken  zu  lassen,  (xern  hätte  ich  für  die  neue  Dar- 
stellung, die  den  ursprünglichen  Raum  um  einen  g-anzen  Bogen 
überschritten  hat,  neben  dem  schon  bekannten  umfänglichsten 
15riiclistiicke  der  altsächsischen  (Jenesis  auch  die  zwei  ueugetuu- 
denen  nach  M<"»glichkeit  ausgenutzt:  al)er  die  Heidelberger  Ab- 
schrift blieb  mir  trotz  Braunes  Verniittelung  unzugänglich. 

i\Iit  besonderem  Verg-nügen  habe  ich  die  metrischen  AI)- 
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schnitte  ausgearbeitet.  Hotit'entlicli  trag-eu  sie  dazu  bei,  die  auf 
diesem  Gebiete  vorhandeuen  Gegensätze,  die  eine  unerfreuliche 
Schärfe  angenommen  haben,  auszugleichen.  Die  Entwickelung 
des  Versbaues  werde  ich  auch  weiterhin  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Geschichte  der  poe- 
tischen Kunstform  und  also  auch  der  Rhythmik  keine  für  sich 
bestehende  Wissenschaft  ist,  sondern  ein  Teil  der  Geschichte 
der  Poesie  selbst. 

Xachdem  sich  die  grammatische  Hochflut  der  achtziger 
Jahre  glücklich  verlaufen  hat,  ist  der  Litteraturgeschiclite  die 
ihr  allein  gebührende  Stellung  im  Mittelpunkte  der  germanisti- 
schen Studien  wieder  eingeräumt  worden.  Auf  ihrem  ganzen  Ge- 
biete herrscht  wie  früher  die  regste  wissenschaftliche  Thätigkcit. 
Die  akademische  Ausbildung  des  zukünftigen  Lehrers  richtet 
sich  wieder  wie  sonst  in  erster  Linie  auf  diese  Disciplin,  die 
für  seinen  Beruf  weit  wichtiger  ist  als  alle  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Laut-  und  Flexionslehre.  Auch  in  wei- 
teren Kreisen  ist  das  Interesse  an  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  imAVachsen  begriffen.  So  fällt  denn  die  Veröffent- 
lichung dieses  Buches  in  keine  ungünstige  Epoche.  An  Lust 
und  Liebe  hat  es  dem  Verfasser  bei  der  Ausarl)eifung  desselben 
nicht  gefehlt.  MOge  es  die  Freude  an  einer  Wissenschaft,  die 
als  ein  l'cil  der  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  von 
so  grosser  nationaler  Bedeutung  ist,  auch  bei  Anderen  wecken ! 

Basel,  .").  .Juni   ls94 

Hudolf  Koeijel 
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ERSTES  BUCH.    V(»X    DEN   ANFANGEN   BIS    ZUM   ENDE    DER 
:\IEK()VINGERZEIT   S.  1-19Ö. 

Kaiiitcl  I.     Älteste   Dielitun-i"   S.  3— 95. 

Urg'e.scliiclitc  der  GeiMiianen  3  ff.  Ihre  nächsten  Verwandten 
die  Lituslaven  3.  Erst  spät  in  die  jetzi^-en  Sitze  eino-crückt  3  f. 
Frag'e  der  Urheimat  4.  Poetisches  Erbgut  aus  der  indogermanischen 
Zeit  5.  Die  urgermanische  Dichtung-  Chorpoesic  6.  Schlüsse  daraus 
auf  Versbau  und  strophische  Gliederung-  6  f.  Erklärung  der  Worte 
Lied  und  Itelm  7.  Begriff  und  Geschichte  des  Leichs  vornehmlich 
auf  Grund  der  alten  Eigennamen  und  epischen  Composita  7  ff. 
.scephsanf/  10  Anm.  Abzweigung*  des  dramatischen  Spiels  aus  der 
Chorpoesie  11.     Erklärung  der  Worte  .spil  und  j^Ze.^rt  11  Anm. 

1.  Hymnische  Gesänge  und  Verwandtes  S.  12—44.  a) 
Naclirichten.  Hauptquelle  für  die  älteste  Zeit  Tacitus.  Mythus 
von  Tuisfo  und  j\f(innus  12  ff.  luf/uaeones  llerminones  I.stitaeones 
alte  Cult verbände  12  f.  Den  patrony mischen  Benennungen  liegen 
Epitheta  dreier  Hauptg'ötter  zu  Grixnde  14  f.  Die  Inschrift  des  gol- 
denen Hornes  von  Tondern  13.  !Mit  dem  Mythus  von  Taisto  und 
^[annuN  ist  der  nordische  von  Ymir  nahe  verwandt  15  f.  Die 
übrigen  Nachrichten  des  Tacitus  Iß  ff.  Der  Vormarsch  zur  Schlacht 
eine  heilige  Procession  IG.  Hercules  =  Thonar  17.  Altn.  Veorr 
'Kämpfer'  17.  Die  deutschen  Ausdrücke  für  effiijies  et  .Signum  17 
Anm.  Der  harditus  18.  Das  Fest  der  Tanfana  19.  Ihr  Name  er- 
weist sie  als  Göttin  des  Ackersegens  19.  Der  heilige  Hain  und  das 
grosse  Fest  der  Semnonen  20  f.  Das  Fest  der  Xerfhus  21  f.  Ihr 
Name  und  Cult  deutet  auf  eine  deutsche  Demeter  -  Persei)hone  21. 
Die  Isis  vielleicht  mit  Nehalennia  identisch  23.  Das  auf  Rädern 
gehende  Schiff"  und  der  Umzug  des  Jahres  1133  ebd.  Das  Schwert- 
tanzspiel 24.  Nach-Taciteische  Zeugnisse  24  ff".  Siege.sleich 
der  Langobarden  24.  Gregor  der  Grosse  empfiehlt  Duldsamkeit  den 
heidnischen  Gebräuchen  gegenüber  24.  Daher  später  schwer  aus- 
zurotten 25  ff".     Die    heidnischen  Leiche  dauern   in  den  christlichen 
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Kirchen  und  an  Festtagen  fort  25  ff.  Audi  die  Umzüye  waren  nicht 
7A1  initerdrücken  27  ff.  Die  deutsche  Neiijahrsfeier  28.  Orakel  in 
der  Neujahrsnacht  29.  Der  Ausdruck  Uodersdza  29  f.  Form  und 
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Völkern  vorhanden  44.  Sind  eine  besondere  Art  der  religiösen  Hymnen 
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Bedeutung  des  Wortes  Braidlauf  45.  Altfriesische  Nachrichten  45. 
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3.  Toteulieder  S.  47— 55.  Z^-ei  Arten  A-orhanden,  chorische 
Totenklagen  während  der  Bestattung  zu  Ehren  des  Verstorbenen 
gesitngen,  und  Zauberlieder  bei  der  Totenwache  und  am  Grabe  47. 
Die  letztere  Gattung  älter  47.  1.  Chorische  Totenlieder.  Von 
den  Goten  mit  dem  e])ischen  Liede  zugleich  ausgebildet.  Zeugnisse 
des  Jordanis  und  Prokopius  47  ff".  Leichenbegängniss  des  Attila  nach 
gotischem  Ritus  47  f.  Die  Totenklage  um  ihn  way  in  Stabreimversen 
verfasst48f.  Leichenfeier  des  Beowulf  49f.  Im  skandinavischen  Nor- 
den fehlt  die  Totenklage  50  f.  2.  Tot en-Zauberlieder.  Tech- 
nischer Ausdruck  sistnia  51.  Muss  urgermanisch  sein  52.  An  dem 
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bunden 52.  Etymologie  des  Wortes  53.  Der  altn.  valgaldr  =  west- 
germ.  helliräiia  52  Anm.  Zeugnisse  für  die  Zaubergesänge  53  if. 
Gesänge  bei  der  Gedächtnissfeier  Verstorbener  55. 

4.  Lyrik  und  Spruchdichtung  S.  55— 77.  1.  Volkstüm- 
liche Spottlieder  5G  ff.  Das  Zcugniss  des  Ausonius-5<J.  Verhält- 
nisse im  Norden,  wo  auch  Spottverse  erhalten  57  f.  2.  Preis- 
lieder. Begrüssung  Attilas  durch  gotische  Frauen  58.  Zeugniss 
<)tfrids58f.  Erklärung  des  Wortes  ninmo  b^.  3.  Liebesl  y  r  i  k. 
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59  ff.  Prüfung  der  aufgestellten  Theorien.  Kein  Beweis  dafür  er- 
Ijracht,  dass  die  lyrische  Poesie  vor  der  Älitte  des  12.  .Jahrhunderts 
entstanden  sei  GO  f.  Die  ivinileod  Gl.  Verhältnisse  bei  den  Ü1)rigen 
germanischen  Völkern  G2  ff.   4.  llätscl,  Kätsclreihen  und  Ver- 
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Tanze  6').  Kinzeliie  Rätsel  (iö  f.  Übercinstininiuii;^-  deiitselier  mit 
iiordisclieii  liätsi'hi  (!5  Anin.  Jiätsel  vom  Schnee  und  der  Soiiiu!  (id. 
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Gliome  aus  der  alteiiglisclien  und  altnordisehen  Litteratxir  zu  er- 
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(leutseiien  Versbaues  (58  f.  Der  in  sich  allitteriereiub'  Kurzvers  (Pa- 
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und  bei  den  Ang-elsachsen  74— 7(j.  Allitterierendo  Gnomen  in  den  Irie- 
sischen  Rechtsciuellen,  im  Hildelirandsiiede  und  in  der  späteren 
di'Utschen  Litteratur  7()  f. 

"i.  Za  ulie  rsp  rüelie.  Die  Gattung-  indogH-rmanisch  7S.  In- 
dische, aitlareinisclie  und  gn'iechische  Reste  78.  Die  termini  techiiici: 
(jdbhir  und  (j(/lsf(n-  71*.  hifjahin  79  f.  galdor  (/(iltiii  und  sinijdii  80. 
Schluss  daraus  auf  die  Vortrag'swcise  80.  Bedeutung'sg-eschichte 
des  Wortes  vilmi  80  f.  In  das  Finnische  sehr  früh  in  der  Bedeutung' 
'Zauberlied'  überg'egang'en  80  f.  Das  Wort  schivören  81.  a)  Zeug"- 
nisse  für  die  Existenz  von  Zaubersprüchen  82 — 84:  Jor- 
danis,  Beda.  Homilia  de  sacrilegiis,  Capitularien,  Burchard  von 
Worms.  Weise  Frauen  und  Wahrsag-erinneu  82  Anni.  Wettermacher 
83  Anm.  b)  Denkmäler.  Die  Merseburger  Sprüche  8,ö— 93.  AU- 
g'emeines  ül)er  die  Form  des  westg-ermanischeu  Zauberspruches  8(>. 
Fjemerkuiigen  über  den  Versbau  8G  ff.  Altertümlichkeiten  des  Stab- 
reims 87.  Rhythmen  der  (Mg'entlichcn  Zauberformel  87  f.  Kurz- 
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."Nlerseburg-er  .Spruch  im  Einzelnen  90  ff.  .'>.  Ang'elsächsisclier  Spruch 
g'eg'en   Hexenstich   und  Ilexenschuss  93  fl". 


Kapitel  1 1.     D  a  s  e  p  i  s  c  h  e  L  i  e  d    S.  9(i—  1  ..'>. 
A.  Das  e]iisch-mythische  Lied  S.  itC)  — 111. 

Es  hat  seine  Wurzeln  im  Cultus  I»<».  \'orgetrag-eii  \o\\\  Opfer- 
pric>ter  97.  Jede  c/r«,  die  g'öttliche  wie  die  menschliche  fällt  in 
dessen  Bt'reich  ;'7.  Auch  die  poetische  Passung-  und  Wahrung-  der 
Rechtssatzungen  !)7.  Die  ijeinischfe  Form,  indogermanisch  98.  Ed- 
dische Lieder  dieser  Art  98  f.  Die  Vülundarkrida  deutschen  Ur- 
siirung-s  99  ff.  Altengl.  Ueberlieferung  der  Wielandsag-e  101  fl".  Er- 
klärung   des    Namens     W'iehtin/    Uli   Anm.     Weitere    i'i)erri'ste    der 
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episcli  uiythiöoheii  Poesie  104  tf.  Der  Mytiiiis  von  Sceaf  104  tt'. 
Die  h\ng-ob.  Sagen  von  Lamissio  106;  von  Wodan  und  den  Win- 
nilern  107  (S2)uren  des  Stabreims  107  f.)-  Die  Mythen  des  ßeowulf 
ausgeschlossen  109 ,  nur  das  Wettschwimmen  zwischen 
B  e  0  w  u  1  f  u  n  d  B  r  e  c  a  herangezog-en  109. 

B.  Das  episch-historische  Lied  S.  111  — K^l. 

Spät  entwickelte  Gattung-  111.  Weder  den  näciist  verwandten 
indog*.  Völkern,  noch  selbst  den  Skandinaviern  bekannt  111.  In 
Deutschland  seit  dem  Siege  des  Arminius  erblüht  112.  Lieder  auf 
ihn  112.  Die  ältesten  histor.  Lieder  Chorpoesie  112  f.  Massengesang- 
histor.  Lieder  bei  den  Goten  113.  Dort  aber  früh  zur  Kunstdich- 
tung erhoben  und  von  Berufssäugern  gepflegt  114.  Gelinier  114. 
—  Reiche  Blüte  des  histor.  Liedes  bei  den  Langobarden  115. 
Quelle  vorwiegend  Paulus  Diaconus.  Beispiele:  1.  Rodulf  und 
Rumet  rud  115  ff.  2.  Alboin  bei  den  Gepid  en  117.  3.  Alboins 
E  r  m  0  r  d  u  n  g  118.  4.  Au  t  h  a  r  i  s  Braut  w  e  r  b  u  n  g  119.  Ästhe- 
tische Würdigung  dieser  Dichtungen  120  ff.  —  Historische  Poesie 
bei  den  F  r  a  n  k  e  n  122  ff.  Zeugnisse  des  Einhard  und  Thegan  122  f. 
Die  sagenhaften  Erzählungen  des  Fredegar  fussen  auf  poet.  Quellen 
123.  C  h  i  1  d  e  r  i  c  h  vi  n  d  B  a  s  i  n  a  123.  Die  Kriegslist  der 
F  r  e  d  e  g  u  n  d  e  123  f.  H  u  g  d  i  e  t  r  i  c  h  124.  —  Historische  Poesie 
der  T  h  ü  r  i  n  g  e  r  124  ff.  Episches  Lied  vom  Untergange  des  thü- 
ringischen Reiches  {Iring,  Inninfrid)  124—29.  —  Die  historischen 
Lieder  älteren  Stiles  strophisch  und  zu  chorischem  Vortrag  be- 
Ätinnnt  130.  Das  unstropliische,  kunstniässige  Heldenlied  gotischen 
Ursjtrungs    und   erst  um  500  von  den  Franken  aufgenonnnen  130  f. 

C.  Heldengesang  S.  131-175. 

Grenze  zwischen  dem  histor.  Liede  und  dem  Heldengesange 
fliessend  131.  Die  Heldensage  aus  der  geschichtlichen  Poesie  heraus 
entwickelt  132.  Durchsetzimg  mit  mythischen  Bestandteilen  133.  Aus- 
bildung der  epischen  Kreise  133  f.  Nicht  zu  früh  anzusetzen  134. 
Der  kunstniässige  e])ische  Gesang  bei  den  Goten  entstanden  134  ff'. 
In  seiner  von  den  Goten  festgestellten  Form  ist  das  Heldenlied  Kunst- 
dichtung und  Standespoesie  der  vornehmen  Kreise  135.  Vorgetragen 
beim  Mahle  136  ff.  Kunstgeübter  Sängerstand  vorhanden  138.  Dessen 
Verhältnisse  139  f.  Stehender  Ausdruck  scop  140.  Etymologie  des 
Wortes  141.  Sänger  und  Heldendichtung  bei  den  Friesen  141  f. 
Harfenbegleitung  142.  Verbindung  zwischen  Wort  und  Weise  143. 
airujan  und  satjen  143.  Etymologie  des  Wortes  singen  143.  Andere 
termini  144,     Kurze  Blüte  der  Heldenepik  144.     Das    Meiste    unter- 
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;:(';ian^"t'n,  wi'il  es  niclit  zu  einem  ziisanuiieulasseiuleii  Epos  kam  14.'». 
Die  Grösse  des  Verlustes  lassen  die  Z  e  u  ;;  n  i  s  s  e  ahnen. 

1 )  Gotische  S  a  g-  e  n  s  t  o  f  f  e  146—02.  1 .  Ermanrichsa^e 
14G  üf.     Dietrichsa<i:e  151.     Waltlier  von  A(|uitanien  ir)2. 

2)  B  u  r  g:  u  n  d  i  s  e  h  e    S  a  g  e  n  s  t  o  f  f  e    152. 

3)  A  n  y  1  0  f  r  i  e  s  i  s  e  h  e  S  a  g-  e  n  s  t  o  f  t'  e  152— 1()9.  1.  Ver- 
niclitunji'  des  Jli/f/eläc  an  den  Rlieinmündiinj;"en  152.  2.  Fehde  zwi- 
schen den  Dänen  und  den  Hadubarden  153  ff.  Ethnographische  Be- 
merkungen über  die  Bewohner  der  Inseln  des  Katteg'ats  155.  Die 
Dänen  des  Beowulf  keine  Skandinavier,  sondern  ein  ing-uäischer, 
den  Angeln  nahe  verwandter  Stamm  150  ff.  3.  Offa  159—63.  Der 
Sagenstoff  nicht  skandinavisch,  sondern  ang-lisch  159  f.  Saxos  Er- 
zählung- beruht  auf  einem  ang-lischen  Liede  160  —  163.  4.  Der  Uber- 
l'all  in  Einnsburg- 163— 67.  b.  Heremüd  Hu  i'.  (>.  Thri/do  IHH.  l.IIredel 
und  seine  Söhne  168  f. 

4)  Hoch-  und  niederdeutsche  Sag-enst  ofl'e  169 — 75. 
1.  Ililde-Sage  169  —  72.  2.  Siginundsage  172—74.  2.  Sig'fridsage 
174  —  75. 

K  a  p  i  t  (■  1  IIT.     Die  Gotische  Prosa    S.  176—209. 

Litteratur  176  f.  Wulfila  177  ff.  (^tuellen  zur  Geschichte 
desseiljen  177—79.  Urgeschichte  der  Goten  179.  Lebensgeschichte 
des  Wulfila  179  ff.  Sein  Todesjahr  1<S2  Anm.  Seine  Bildung  183  f. 
Die  Bibelübersetzung  184.  Von  Wulfila  nur  das  neue  Testament  185. 
P'ortsetzer  seines  Werkes  185.  Grundlage  und  Hülfsmittel  Wulfilas 
187.  Handhabung-  der  Sprache  187.  Handschriften  der  Bibel- 
übersetzung- 187  —  91.  Codex  argenteus  188  f.  Die  anderen  Hand- 
schriften 190f.  Die  übrigen  g'otischen  Prosastücke  191  ff. 
Anfänge  gelehrter  Behandlung  des  g-otischen  Bibeltextes  191  f.  Der 
Ausdruck  inilpr.s  und  seine  Bedeutung  192.  Sonstige  theologische 
Litteratur  der  Goten  192  ff.  Die  ,Skeireifis  193.  Schlussbetrachtun- 
gen 194  f. 


ZWEITES  BUCH.     VGM    BEGINNE  DER   KAROLINGERZEIT  BIS 

Zrif  MITTE  DES  ELFTEN  JAHRHUNDERT.S. 

ER.STE  HÄLFTE  S.  197-3.39. 

EinleitungS.  199— 209.  Allgemeiner  Charakter  des  Zeitraums 
199 ff.  Verfall  der  Stabreimdichtung  199 f.  Auflösung  des  Rliai>soden- 
standes200.  Entstehung  der  geistlichen  Dichtung- 200.  Anfäng-e  der 
litterarischen  Prosa  200.  Anfänge  der  frei  erfundenen  Erzählung-  201. 
—  Unterg-ang  der  stabreimenden  Form  und  .seine  Ursachen  201. 
Bei  den  oberdeutschen  Stänunen  und  den  Franken  die  sprachlichen 
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Veränderunyeu  massg-ebeud  202.  (Jtfrids  Neuerungen  notwendig-  203. 
Vor  ihm  keine  Reimverse  nachweisbar  203  Anm.  Der 'Spielinannsreim' 
und  der  Spiehiiannsver-s  der  Novaieser  Chronik  ebd.  Die  Vierliebig-- 
keit  des  Otfridisciien  Verses  stammt  aus  der  Aliitterationspoesie,  der 
Keim  ist  jcdocli  fremden  Ursprungs  204  f.  Was  am  Rhythmus  des 
Otfridischen  Verses  neu  ist  205.  Das  Fortleben  der  alten  Gat- 
tungen 206  ff.  Die  Epik  206.  Karl  der  Grosse  und  Ludwig  der 
Fromme  206.  Im  10.  Jahrhundert  entstehen  geschlossene  Epen  in 
Reimform  207.  Das  historische  Lied  wird  zum  politischen  Tendenz- 
g-edicht  207.  Tanzlieder  208.  Zeugnisse  für  das  Spottlied  208. 
Gnomen,  Rätsel,  Zaubersprüche  208.     Einteilung-  des  Stoffes  209. 

K  a  i»  i  t  e  1  IV.     S  t  a  b  r  e  i  m  dich  t  u  n  g-   S.  210—339. 
A.    Die  alten  Gattungen  S.  210—267. 

1.  Heldengesang-  210—241.  Litteratur  210.  —  Das  Hilde- 
brandslied 211—235.  Litteratur  211.  Übersetzung  des  überlie- 
ferten Textes  212  f.  Bemerkungen  zum  Verständnisse  des  Einzelnen 
214—26.  Überlieferung  226  ff.  Zur  Verskunst  228  ff.  Die  Sage  und 
das  Lied  230  ff".  Das  Lied  als  Kunstwerk  232-35'.  —  Der  angel- 
sächsische Waldere  235—41.  Litteratur  235.  Allgemeines  über 
die  Bruchstücke  235.  Übersetzung  236  f.  Bemerkungen  zum  Ver- 
.ständnisse  des  Einzelnen  und  sprachliche  Spuren  deutscher  Her- 
kunft 237—39.  Inhalt  der  Bruchstücke  und  Stellung  innerhalb  der 
Sage  240.    Stil  241.    Die  Frag-mente  Teile  eines  Epos  241. 

2.  StaJ)  reim  ende  Rechtspoesie  242—59.  Nur  die  friesi- 
schen Gesetze  kommen  in  Frage  242.  Alter  der  Küren  und  Land- 
i'echt(!  243.  Sammlung-  und  Rhythmisierung  der  erhaltenen  Verse 
244—54.  Die  drei  Nöte  254  ff.  Übersetzung  255  f.  Unterschied 
der  germanischen  Rechtssatzungen  von  den  altgriechischen  256  f. 
Epischer  Charakter  257  ff".     Epitheta  ornantia  25i». 

3.  Zaubersprüche.  1.  Der  Wiener  Hundesegen  260  f. 
2.  Gegen  die  Lähme  des  Rosses  261.  3.  Contra  vermes  261  f.  4.  Strass- 
burger  Blutsegen  262—65.  5.  Contra  nialum  malannum  •2654-. '^.  Gegen 
die  fallende  Sucht  265—67.  7.  Gegen  die  Verzauberung  dfs  Haus- 
viehes 267. 

B.  Geistliche  Dichtung  S.  268—283. 

Historische  Bedingungen  ihrer  Entstehung-  268  f.  Anteil  Lu«!- 
wigs  des  Frommen  268  f. 

Das  Wessobrunner  Gebet  269  — 7(>.  Litteratur  2<)ft.  Alters- 
bestimmung 270.  Heidnisches  271.  IMetrische  Form  und  Herstellung 
des  Textes  271.  Einzehies  272  f.  Die  Quelle  imd  der  dichterische 
Plan  -273  f.  Rhythmische  Schönheit  und  Abhängigkeit  der  Typen 
vom   Ethos  der  Worte  274  ff. 


•ÜbiTsiflit   des  Inhalts.  XVll 


Dio.  altsäclisischc  B  iboldi  cli  tun  ^-  270— 288"i.  I^ittoratiir 
27(;r.  —  Die  Pracfatio  und  die  Versus  277—280.  Inlialt  der 
Pracfatio  288tt".  Al)sclinitt  A278r.  Absdniitt  B  vom  Vei-Iasscr  dor 
Versus  interpoliert  279.  Dieser  besass  eine  ils.  der  ji-esaniiiit<'n  ait.s. 
IJibcIdiclitung-  280.  Kriialten  der  Heliand  ganz  und  Teile  rUu-  Ge- 
nesis 280.  Ersterer  ein  völlig-  in  sicii  geschlossenes  Werk  280.  — 
Der  Heliand  281-288.  Die  Handschriften  und  ihre  Geschiclite 
281  ff.  Der  Dichter  283 ff.  War  vor  seinem  Eintritt  in  das  Klo- 
ster Werden  Khajjsod  283.  Zusammenhang-  seiner  Werke  mit  der 
Volksepik  284.  Heidnisches  284  f.  Die  Quellen  des  Heliand285ff. 
Ausser  dem  Tatian  gelehrte  Commentare  b«'nutzt  28.").  Auswahl  des 
Stoffes  und  ihre  Gründe  28(3.  Anordniing-  und  Behan  dlungs- 
w eise  287 ff.  Künstlerische  Gesichtspunkte  massgebend  287.  Natio- 
nalisierung der  evangel.  Geschichte  288.  —  Die  Genesis  288=1— 288m. 
Inhalt  der  neug:efundenen  Bruchstücke  288=».  Die  ang-cls.  Genesis 
B  thatsäcldich  aus  dem  alts.  übersetzt  288^".  Doch  ist  ein  Stück 
inter])oliert  288^*.  Beurteilung-  der  alts.  Genesisdichtung-  auf  Grund 
des  übersetzten  Bruchstückes  288»-  ff.  Quelle  Avitus  ^88';.  Besonders 
meisterhaft  die  Reden  288'1  ff.  Grosse  Selbständig-keit  der  Quelle 
g^egcnübcr  288e.  Straffere  Verknüpfung-  der  Handlung^  und  Ver- 
tiefung- der  psycholog-.  Motive  288''.  Charakterzeichnung-  288^.  Die 
Genesis  später  als  der  Heliand,  weil  reiferes  Werk  288'.  Die  übrigen 
alttestamentlichen  Dichtung-en  288"'. 

Excurs.     Der  epische  Langvers  S.  288"»— 31fj. 

Litteratur  288>nf.  Phitstehung- des  Lang-verses  aus  dem  verdop- 
pelten Paroemiacus  288"  f.  Die  dadurch  beding-ten  Veränderungen 
des  Kurzverses  288'J.  Zwiefacher  Reim  (überschlagend  oder  gekreuzt) 
288p.  Die  deutschen  lleste  folgen  älteren  Stabreimg-esetzen  als  die 
«igs.  Epen  und  stimmen  darin  zu  den  Eddaliedern  288p.  Wesen  des 
Stabreims  288'i.  —  H  a  u  ]>  t  r  e  g  ein  der  a  1 1  g-  c  r  m  a  n  i  s  c  h  e  n 
It  h  y  t  h  m  i  k  288'i  f. 

Rhythmische  Formen  S.  290—31(5. 

AI'  meines  290  f.  a)  Klingend  ausg-ehcnde  Rhythmen. 
Tyi)us  A  292-298.  Typus  C  298-302.  Typus  D  303-300.  — 
b)  Stumpf  ausgehende  Rhythmen.  Typus  B  300—12.  Typus 
D4  312-11.     Typus  E  314-10. 

Das  M  u  s  p  i  1 1  i  317-  32.  Litteratur  317.  Überlieferung  317  f. 
Alter  der  Handschrift  318.  Der  Schreiber  318  f.  Zweck  des  Ge- 
dichts und  Al)fassungszeit  319  f.  Verbreitung  320.  Composition  der 
Diciitung-  321  ff.  Der  erste  Teil  321  f.  Der  mittlere  Teil  322  ff. 
Heidnische  Anklänge  3-24  tV.  Der  dritte  Teil  326  f.  V.-rsbau  des 
Muspilli  327-32. 

Der  Stil  des  al  t  germanischen  Epos  S.  333—40. 

2* 


ERKLÄRUNG  DER  GEBRAUCHTEN 
ABKÜRZUNGEN 


Aasen  =  Ivar  Aasen,  Norsk  Ordho^'  med  dansk  Forklaring-.  Omar- 

beidct  og-  forog'et  Ildg-avc   af  en  a'ldre  'Ordboo-   over  dot  norske 

Folkesprng-'.     Christiania  1873. 
Anini.  Marc.  =  Aniniiani  Marccllini  lienim  gTstanini    qnae  snper- 

sunt  rcc.  V.  Gardtliaiison.     Leipzip,-  1874. 
Andr.    =    Andreas,    ang-eLsäelisist-lics    Gedicht,    bei    Grein  -  Wiilker 

2,  Iff. 
Asmnndars.  =  Zwei    Fornaldarsög-iir   (Hrölfssaga    Gantrekssonar 

nnd  Asnixindarsag'a  Kappabana)  hcrausgeg'eben  von  Dr.  Ferdinand 

Detter.     Halle  1891. 
Ausonius  =  Decinii  Mag-ni  Ausonii  opuscnla  rcc.  Car.  Sc  li  e  nk  I, 

Berlin  1883  (Mon.  Gerui.  Anctores  antiqiiiss.  V,  2).     Darin  die  hier 

einzig-  in  Betracht  kommende  Moseila  p.  81 — 97. 
Bdrsdr.  =  Baldrsdraumar,    cddischcs  Lied  (cd.  Hildebrand  .S.  18). 
Bcda  =^  Baedac  historia  ccclcsiastica  g-entis  Ang-lorum  cdidit  Allred 

Holder.     Freiburg'  und  Tübing-en  1882. 
Beitr.  =  Bciträg-e  zur  Geschichte  der  deutschen  Si)rache  und  Lit- 

teratur,  herausg'Cg'cben  von  H,  Paul  und  W.  Braune  (von  Band  10 

an  herau.sg'eg".  v.  Eduard  Sicvcrs).     Erscheint  seit  1874.     Bis  jetzt 

18  Bände. 
Beo  w.  =  Bcowulf,  angelsächsisches  Epos,  in  der  Regel  citiert  nach 

der  Au.sgabe  von  Moritz  Heyne,  5.  Aufl.     Paderborn  und  Münster 

1888.     Bei  Grein-Wülker  1,  149  ff. 
Borctius  Capit.  =   Capitularia    regum    Francoium,    Tom.  I    ed. 

A,  Borctius,    Hannover  1883,    Tom.  II  Fase.  1    ed.   A.  Borctius  et 

V.  Krause,  Hannover  1890. 
Bosa-Saga  =  Die    Bosa-Saga    in    zwei  Fassungen    nclist   Prf)l)en 

aus  den  Bösa-Uimur  herausg(!gel)en    von  Dtto    Luitpohl   .liriczek, 

Stra.ssburg  1893.     Darin   die  Buslubcx-n  S.  IG  IT. 


KrUlJiruii.u'diT  ;;rl)raiu-lilcii  Ahkür/iiii^^cn.  XIX 

Hos  wort  li-TolIcT  =  An    Anj^losaxon    DictioiKirv,    l)asc(l    oii    tlu- 

collrctioiis  olBoswortli,  fdited  and  i-nlnr^'t-d  l)_v  T.  Nortlicotc  Toller. 

Oxford   ISSiMr. 
ßr  uiziiiann,  Grund  riss=:  (Irundriss  der  vor<;'i('!icditMHU'n  Gram  mal  ik 

der  iiidoji'oniiau.  SpracluMi  von  Karl  Bru^niaiui,  Strassburt;' issd  11". 
Cassiod.    Var.  =  M.  Aiirelii    Cassiodori  Variaruni    lit)ri    diiodcciin 

bei  Mi<>-ne,  Patroloj>-ia  latina  Tom.  (59  (1S(;5),  col.  iyOO  W. 
Cliild  —  The  En<>-lish  and  Scottish  Populär  Ballads  ed.  hy  Francis 

James  Child,  8  Bünde,  Boston   ISSiMr. 
Cliron.  min.  =  Chronica    minora  saec.    I\'.   \'.   \l.  \'ll    cd.  Tlicod. 

:Moiinnsen.     Bd.  1  Berlin  1892.     Bd.  2,  1   Berlin   l.S'.i:]. 
DAK  =  Karl  Müllenhoff,    Deutsche  Altertumskunde,    I5erlin    ISTOIV. 

(I)is  jetzt  erschienen  Bd.   I,   II,  III  und   V). 
Den  km.  =  Denkmäler  deutscher  Toesie   uiul  Prosa  aus  dem  VIII  — 

XII  .Jahrhundert,    heraus<j'eg"cben  von  K.  Müllenhof!"  und  W.  Schc- 

rer.     Dritte  Ausiiabe  (in  zwei  Bänden)  von  E.  Steiume\er,  Berlin 

1892. 
Deutsches  Helden  buch,  ö  Bände,  Berlin   18()(>  ft". 
Deutsche  Sas^'en,  herausg-eg'cbcn  von  den  Brüdern  Grimm,  2.  Aul- 

lacT-e,  2  Bände,  Berlin  1865  f. 
Dronke,  cod.  dipl.  Fuld.  =  Codex  diplomaticus  Fuldcnsis,    her- 

aus^-eg-eben  von  Ernst  Friedrich  Johann  Dronke.     Cassel  1850. 
Dwb.  =  Deutsches  Wörterbuch,    begonnen  von  Jacob  Grinnn  uml 

Wilhelm  Grinnn,  fortgesetzt  von  li.  llildebrand,  M.  Heyne,  M.  Lexer 

und  Anderen. 
Edda  =  Die  Lieder    der    älteren   Edd.a  (Sa'mundar  Edda)    heraus- 

geg-cbcn  von  Karl  Hildebrand,  Paderborn  187().     Nach  dieser  Au.s- 

gabe  ist  in  der  Kegel  citiert.     Daneben  sind  auch    die  Ausgaben 

von  Finnur  Jönsson,  Halle  1888.   1890  und  B.  Sijmons,  Halle   1888 

(davon  liegt  bis  jetzt  nur  die  erste  Hallte  des  Textes  vor)  benutzt 

worden. 
El.  ^  Elene,  ang'elsächsisches  Gedicht,  bei  Grein -Wülker  2,  12<!n'. 
Epist.  Merow.  =  Epistolae  Merowingici    et  Karolini  aevi  Tom.  I. 

Berlin   1892  (ed.  Dünunler,  Gundlach,  Arndt). 
l'",t  t  m  ü  1 1  er  =  Lexicon  Anglosaxonicum  edidit  L.   lOllmüller,   i^'ued- 

linl)urg'  und  Leipzig'  1851. 
Fafnism.  =  Fäfnisniäl,  eddisches  Lied  (ed.  llildebrand  8.   VXi). 
Fick  =  August  Fick,    vergleichendes  Wörterbuch    der  indogerma- 

nischen  Sprachen,    8.  Aull.    Göttingen    1871,    4.  Aull.  Bd.   1     18!»0, 

Bd.  2  1894. 
Finnsb.  =  Der  Kami)f  um  Finnsbuig.  Bruchstück  eines  angelsäch- 
sischen Gedichts  bei  Grein -Wülker  1,   II. 
Fredeg-ar  citiert  nach:    Scriptores  rerum  Merovingicarum  II    Fre- 

dejiarii  et  aliorum  chronica.     Vitae    Sanctorum.     Hannover    1888. 


XX  KrklJinini^'  dvv  i;'cbi-;uu-lit('n  Ahkürzuupi'u. 

Förstern.  =  Enifst  Föi-steinaun,  Altdeutsches  Naiiienbiieli.  Erster 
Band  Personennamen,  Nordliaiisen  185(j. 

Frj>-.  =  The  Monsec  Fragments  edited  by  Georg-e  AUison  IJeneb. 
Strassburg  1890. 

Friedborg,  Bussb.  =  Emil  Friedberg,  Aus  dcxitsehen  Bussbüeliern. 
P^in  Beitrag  zur  deutschen  Culturgesehichte.  Halle  18(58.  Darin 
die  iür  die  Mythologie  wichtigsten  Partien  aus  des  Burchard  von 
AVorms  Corrector  et  Medicus  S.  81  ff'. 

F  s.  =  Fornsögur.  Vatnsdoela  saga,  Halltre()arsaga,  Flöamanua- 
saga,  herausgeg.  von  Viglüssou  und  Möbius,  Leipzig  18G0. 

Gallec,  Alts.  Den  km.  meint  die  zur  Zeit  noch  nicht  erschienene 
Ausgabe  aller  altsächsischen  Denkmäler  (mit  Ausnahme  der  Bibeh 
dichtung)  von  J.  H.  Gallee.  Die  Aushängebogen  sind  mir  vom  Her- 
ausgeber freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

Gen.  =  Genesis,  angelsächsisches,  teilweise  urspr.  altsächsisches 
Gedicht,  bei  Grein-Wülker  2,  318  ff". 

Germ.  =  Germania,  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde, 
38  Bände,  1856—93.  Begründet  von  Fr.  Pfeiffer,  dann  herausge- 
geben von  Bartsch  und  nach  dessen  Tode  von  Behaghel. 

Germ,  antiqu.  =  Germania  antiqua.  Cornelii  Taciti  liliellum  ])ost 
]\Iauricium  Hauptium  cum  aliorum  veterum  auctoruni  locis  de  Ger- 
mania i)raecipuis  ed.  Karolus  Müllenhofffus.     Berlin  1873. 

Gl.  =  Die  althochdeutschen  Glossen,  gesammelt  und  bearl)eitet  von 
El.  Steinmeyer  und  Ed.  Sievers.  Erster  Band,  Glossen  zu  bib- 
lischen Schriften,  Berlin  1879.  Zweiter  Band  (ganz  von  Steinmeyer), 
Glossen  zu  nichtbiblischen  Schriften,  Berlin  1882. 

gl.  K.  =  glossae  Keronis,  Althochdeutsche  Glossen  Bd.  1. 

Graff  =  Graft',  Althochdeutscher  Sjjrachschatz,  6  Bände,  Berlin 
1834-42. 

Gramm.  =  Jacob  Grimm,  Deutsche  Grammatik. 

Gregor  von  Tours,  Histoiia  Francorum  ed.  W.  Arndt  in  Scrip- 
tores  rerum  Merovingicarum  Tom.  I  Hannover  1885. 

Grein  =  K.  W.  M.  Grein,  Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dich- 
ter, 2  Bände,  Cassel  und  Göttingen  1861—64. 

Grein-Wülker  =  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie,  begrün- 
del  von  Christian  W.  M.  Grein,  neu  bearbeitet,  vermehrt  und  nach 
eignen  Lesungen  der  Handschriften  hcrau.sgeg.  von  Pichard  Paul 
Wüiker.  Bd.  1  Kassel  18H1-83,  Bd.  2  Kassel  1888-94.  Die  in 
diesen  Bänden  noch  niclit  enthaltenen  Texte  sind  nach  der  älteren 
Ausgabe  (Grein,  Bibliotiiek  der  ags.  Poesie,  2  Bände,  Göttingen 
1857-58)  citiert. 

Grog.  =  Grögaldr,  cddisciies  Lied,  l)ci  Symons  S.  PMIIT.  als  erster 
Teil  der  S\ipdagsm;'il. 

Grpsp.  ~  Gripisspä.   ('(blisches  Lied,   bei  llildebrand   S.  177  if. 


Krkliiruii.n- der   i^flnHilriitcii   Al)kiir/iiii;;t'ii.  XXI 

(J  r  Uli  (l  r  iss  =^  Giniiidriss  (U-r  ycniiniiisclicii  Pliiloln^ic,  liciaus^^cy. 
von  Ik'niiauii  Paul,  .'J  ßamlc,  Stras,sl)iii\n'  ls!»l  -'.1:5. 

(;u^)l.  r-  GfiOlac,  au^TlsileliKisclu'S  ( Jodiclit,  bei  (Iri'iii'  -2,  71  11". 

(,1  .\  1 1  a^-i  iniiii^',  der  erste  Teil  der  Siiorra  Kdda  (d.  Ii.  der  '  l'oelik 
für  Skalden'  des  Snoi-ri  Sturluson),  am  besten  hi'rau.s<>-e^cbeii 
stniijttibiis  lc(/(ifl  Aniti-M(i(/ii<ie(iiii,  Ko]u'nIia.i;'eii   ISIS  -52. 

II  arbr)!.  =  llärbai7)sljö<),   eddi.selie.s  Gedielit,  bei  Ilildebrand  S.  15fV. 

II  a  1 1 1"  in  e  r  —  Denknialilc!  des  .Mittelalters.  Gesanniielt  und  Iieraiis- 
li'eii'eben  \on  lieinrieh  Ilatteiner.  Auch  mit.  d.  Tit.:  8t.  Galleii's 
aitdeutselie  Siiraclisehätze.     3  Bände.     St.  (ialleii   I.Sil -1!). 

IIa\;un.    =-    liävainäl ,    eddiselies    Sprueliui-dielit,    bei    lli!del)raiid 

s.  s(j  n: 

liel.  =  Ileliand,  '-itiert  nach  der  Ausj;al>e  von  Sievers,  Halle   IHTS. 
Ileldens.  =  Willielin  Griinni,    Die   deutsehe    Ileldensaye.      Zweite 

\n'inu-lirte  nnd  verbesserte  Aiisi;;'abe  (von  MülIcuhotV).   Berlin  1S()7. 
llk\.   Hl».  =  Ih'lyakvir)a  Hundinii-sbana  I  und  H,  eddisehe  Lieder, 

bei   Ilildebrand  S.  ir)Ü  IT. 
J  or  d.  =  Jor(binis,  De  ori^'ine  aelibus(|Ue  Getarum  ed.  Tlu'od.  Moniin- 

seii  (i\I(i.  Anetor.  antit|iiiss.). 
Is.  =  Der  althochdeutsche  Isidor.      Facsiiiiile-Ausgabe    des    Pariser 

Codex    nebst    critischein  Texte    der  Pariser    und  JMonseer  Bruch- 
stücke, lieransii'eii'.  von  Georg'e  A.  Hencli.     Strassburi;-  1S!).'5. 
.lud.  =  Judith,  anu'elsächsisches  Gedicht,  bei  Grein-Wülker  2,  "JIH  IV. 
Kelle  =  Johann  Kelle,    Geschichte    der    deutschen  Litteratur    von 

der  ältesten  Zeit    liis    zur  Mitte    des    elften  .];ihrhuiiderts.     I'>erliii 

l.s;)2. 
Lacomblet  =;  Lacomblet,    Urkundenbuch    für    iWv  (ieschiclite  des 

Niederrheius  l.slOfV. 
Lex  Sal.  =  Lex  Salica,   herausye^'.  von  J.  Fr.  Behrend  nebst  di'ii 

Capitularien  zur  Lex  Salica,  bearbeitet  \on  Alfred  Boretius,  Berlin 

1.S74. 
Lex  er  =  Lexer,    Mittelhochdeutsches    llandwürterbuch,    .">    Bände, 

Leipzig-  1872—78. 
Lib.  Vit.  =  Liber  Vitae   ecclesiae  Duneliiiensis,    bei    Sweet    Oldest 

Knslish  Texts  152  ff. 
LL  =  Abteilung-  Leges  der  Monniiienta  Gernianiae. 
Lokas.  =  Lokasenna,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  ."M  IV. 
Maassen  =  Concilia  aevi  Merovingici  ed.  Frid.  M.i.issen,    Il.inno- 

v(!r  1893. 
Meichelb.  =  rrkumleii  in  .Meiehelbecks  Ilistnria  Frisingeiisis,   Bd.  I, 

1721. 
Meyer,  Altg-.  Poes.  =^  Kichard  INI.  Meyer,   Die  alli^cnn.'iiiische  Poesii- 

nach  ihren  formelhaften  Kiementen  l)escliriel)en,  Berlin    l.s.s!). 
MF  —  Des  Minnesanus  Frühling",  herausgeg.  von  Lacliui.inii  u.  Haujit. 


XXII  Erklärung'  der  ycltraufliton   Abkürziiuü-en. 

MG  ==  Monuiaenta  Gennaniac  historica. 

Mhd.  Wb.  =  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  von  Müller  undZanicke. 

Müllenhotf,  Germ,  autiqu.  oder  GA  s.  Germ,  antiqu. 

Müllenhoff,  ijoes.  eher.  =  Commentationis  de  autiquissiina  Ger- 
mauorum  poesi  chorica  particula  scripsit  Karolus  MüUenhott" 
Kiel  1817. 

i\Iüllenhot'f,  Sagen  =  Sagen,  Miirchen  und  Lieder  der  Herzog- 
tümer Schleswig  Holstein  und  Lauenburg  herausgeg.  v.  Karl  Mül- 
lenhoff Kiel  1845. 

Myth  ol.  :=  Jacob  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  3.  Ausg.,  2  Bände, 
Göttingen  1854.  Da/Ai  3.  Band,  Nachträge  und  Anhang,  Berlin 
1878. 

N.  =  Notker,  in  der  Regel  citiert  nach  Hattemer  Bd.  2  und  3. 

O.  =  Ottrid,  benutzt  in  der  Ausgabe  von  Erdmann,  Halle  1882. 

Paul.  Diac.  =  Pauli  Diaconi  Casinensis  historia  Langobardorum 
ed.  G.  Waitz  et  L.  Bethmann  in  Scriptores  rerum  Langobardi- 
carum  et  Italicarum  saec.  VI— IX,  Hannover  1878. 

Pip.  =  Libri  conTraternitaturn  Sancti  Galli  Augiensis  Fabariensis 
ed.  Paul  Piper,  Berlin  1884  (MG). 

RA  =  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer. 

Rb  :=  Reichenauisches  Glossar  B,  herausgegeben  Ahd.  Gl.  Bd.  1 
und  2. 

Reg.  Farf.  =  Regesto  di  Farfa  compilato  da  Gregorio  di  Catino  e 
publicato  dalla  societä  Romana  di  storia  patria  a  cura  di  Giorgi 
e  Balzani.     Rom,  Bd.  2  1879,  Bd.  3  1883,  P,d.  4  1893. 

V.  Ric  hth.  =  Friesische  Rechts(|uellen,  herausgeg.  v.  Dr.  Karl  Friü- 
herrn  v.  Richthofen,  Berlin  1840. 

Sachsenchronik  =^  Two  of  the  Saxon  Chronicles  parallel  ed. 
John  Earle,  Oxford  1865. 

Saxo  ^  Saxonis  Grammatici  Gesta  Danorum,  hsgeg.  von  Allred 
Holder,  Strassburg  1880. 

Schade  =  Oskar  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Halle 
1872-82. 

Scher  er,  Kl.  Sc  hr.  =  Kleine  Schritten  zur  altdeutschen  Philologie 
von  Wilhelm  Scherer,  hsgeg.  v.  Konrad  Burdach,  Berlin  1893. 

Sgdrm.  =  Sigrdrifumäl,   eddisches   Lied,    bei  llikUnjrand  S.  202  ff. 

Sidon.  Apoll.  =  Gai  Sollii  Apollinaris  Sidonii  episcoi)i  Claromon- 
tani  epistulae  et  carmina  rec.  Ciir.  lÄittjohann  {]\IG.  Auetor.  an- 
tiqui.ss.  Tom.  8),  Berlin  1887. 

SS.  =  Abteilung-  Scriptores  der  Moniinicnla  Germaiiiae. 

Sweet  =-  The  fildest  English  texts  editcd  liy  Henry  Sweet,  Lon- 
don   iHSf). 

Tli  i  c)rck  ss.  =;  Saga  t)i^)riks  konungs  al  licrn  ndgiv.  aC  0.  R.  Fnger, 
Christiania  1853. 


Erklärung'  der  {^-cbraiichtcn  Abkürziuig-cn.  XXllI 

t>ryinskv.  =  t>rvinskvif)a,  fMldisclics  Litd.  hei   llildc-hrand  S.  21  <!'. 

Vai[)rin.  =  Vaflinu)iiisin;il,  cddi.sflu's  Lied,  l)ei  IIild(d)rand  S.  GOft'. 

Veiiant.  Fort.  =^  Vcnanti  Ilonori  Cleiiieiitiani  Fortimati  cpiseo])! 
IMetavonsis  opcra  poetica  ree.  Fr.  TiCn  in  MO.  Auctor.  ;niti<|ni.ss. 
Tom.  4  pars  1,  Berlin  18<S1. 

Vkv.  ==  V<)lundarkvif)a,  eddisches  Lied,  bei  Hildel?rand  8.  l.'illl'. 

VQl.siin  «i'as.  =  Die  VQlsung-asag'a.  Nacli  Bugges  Text  hrsgeg'.  \ on 
Willi.  Raniscli,  Berlin  1891. 

Vs]).  =  Vpluspa,  cddische.s  Lied,  bei  Ilildebrand  S.  1  11'.  und  nacli 
de.sseu  Stroplienzäidung-  citiert. 

Wacker nag'cl  =  Wiliiehn  Wackernagel,  Geschichte  der  deut.schen 
Litteratur.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  l)esorgt 
von  Ernst  Martin.    Basel.     Bd.  1  1879,  Bd.  2  1894. 

Wackernagel,  Altd.  Leseb.  =  D(!Utsches  Lesebuch  von  Wilhelm 
WackernagT.l,  5  Bände.  Erster  Theil  Altdeutsches  Les('1)uch. 
5.  Aufl.  Basel  1873. 

Wartni.  ^  Wartniann,  Urkundenbucli  der  Abtei  St.  Gallen,  3  Bde 
18G3ff. 

WcMuhold,  S  1)1  eil.  =  Karl  Weinhold,  Specilegium  forniularum  ex 
anti(|uissiniis  Germanorum  carminlbus  congest.,  Halle  1S47. 

Wids.  =  Widsit),  angelsächsisches  Gedicht,  bei  Grein-Wülker  1,  1  11'. 

Widukind  =  Widukindi  rerum  gestarum  Saxonicarum  libri  tres. 
Kleine  Ausgabe  von  Waitz.     Edit.  tertia,  Hannover  1882. 

Wright-W.  =  Anglo-Saxon  and  Old  English  vocabularies  by  Tho- 
mas Wright.     Second  edition  by  Kich.  Paul  Wülker,  T^ondon  18.S4. 

Wülker,  Grundriss  =  Richard  Wülker,  Grundriss  zur  Gesehichte 
der  angelsächsischen  Litteratur,  Leipzig"  188ä. 

Zachers  Zs.  oder  Zs.  f.  d.  Ph.  =  Zeitschr.  liir  deutsche  Philologie, 
begründet  von  Jul.  Zacher,  seit  seinem  Tode  geleitet  \i)n  Gering 
und  Erdmann.     Bis  jetzt  2()  Bände. 

Zs.  =  Zeitschrift  für  deiitsches  Altertum,  begründet  von  Moritz 
Haupt,  von  Bd.  17 — 34  geleitet  von  .Steinmeyer,  seitdem  \ on  .Schrö- 
der und  Roethe.  Bis  jetzt  37  Bände.  Von  Bd.  19  an  liegt  der 
Zs.  der  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  liitteratur 
bei,  der  nnt  besonderen  Bandnunnnern  versehen  ist.  In  diesem 
W(M-ke  wird  er  nicht  nach  diesen,  sondern  nach  der  Xninmer  des 
Pi.indes  der  Zeitschrift  citiert,  dem  er  beiliegt. 

Zeuss,  Die  Deutschen  =  Caspar  Zeuss,  die  Deutschen  und  ilic; 
Nachb.arstämme,  München   1837. 


ERSTES    BUCH. 


VON  DEN  ANFÄNGEN  BIS  ZUM  ENDE 
DER  MEROVINGERZEIT. 


K  a  ])  i  t  e  1    I. 
ÄLTESTE  DlClITÜNCx. 


Friedrich  Dicz,  Antiqiiissinia  Germanicao  poosoos  vostipa, 
Bonn  1831.  —  Karl  Müllenhoff  in  zahireiclien  Seliriitcn, 
deren  wichtigste  sind :  Die  Einleitung-  zu  den  "Sagen,  Märchen 
und  Liedern  der  Herzogtümer  Schleswig-  Holstein  und  Lauen- 
burg', Kiel  1845;  Commentationis  de  antiquissinia  Gennanorum 
})oesi  chorica  particula,  Kiel  1847;  Zur  Geschichte  der  Nibelunge 
Not,  Braunsclnveig-  1.S55,  S.  11  H". ;  Deutsche  Altertumskunde 
Bd.  5,  Berlin  1883;  Beovulf,  Untersuchung-en  über  das  angel- 
sächsische Epos  und  die  älteste  Geschichte  der  germanischen 
Seevölker,  Berlin  1889.  —  Ludwig  Uhland,  Schriften  zur 
Oeschichte  der  Dichtung  und  Sage,  8  Bände,  Stuttgart 
18G5— 7.3.  —  W.  Sc  her  er,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur, 
Berlin  1883. 

Die  Ocrniancn  sind  ein  Glied  der  arischen  Vülkerfaniilie. 
Als  ihre  nächsten  Verwandten  erweist  die  Sprachwissenschaft 
die  lituslavischen  Stännne,  mit  denen  sie  in  vorhistorischer 
Zeit  eine  lange  Periode  gemeinsamer  Culturentwickelung  dnreh- 
Icbt  hal)en  müssen.  Damals  ist  ein  reicher  Wortschatz  aus- 
geprägt worden,  dessen  gemeinschaftlicher  Hesitz  die  ger- 
maniscli-slavische  Völkergruppe  auszeichnet. 

Die  Germanen  haben  verhältnissmässig  spät  die  Sitze  ein- 
genommen, die  sie  inne  hatten,  als  sie  mit  «Icn  Rttmern  in 
Berührung  trali'u.  Zur  Zeit  Cäsars  sind  die  am  weitesten 
nach  Westen  vorgedrungenen  Stämme  noch  in  Bewegung. 
Vielleicht    hatten    sie    erst    im   fünften    Jahrhundert    die    Elbe 


Urheimat  der  Indoo-ermanen. 


überscbritten.  Die  Besieclcluiig-  der  skandinavischen  Halbinsel 
durch  g-ermanische  Stämme  hat  erst  in  den  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderten  stattgefunden  ^).  Ob  die  Oststämnie,  d.  h. 
die  Goten  und  ihre  Verwandten,  die  wir  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Geschichte  im  östlichen  Norddeutschland  südlich  der  Ostsee 
finden,  je  zu  dauernder  Sesshaftigkeit  g-elaug-t  sind,  kann  be- 
zweifelt werden  und  es  ist  möglich,  dass  die  Züge  der  Völker- 
wanderung nur  als  Fortsetzung  der  ersten  Versuche  der  Ger- 
manen, zu  festen  Sitzen  in  Europa  zu  gelangen,  betrachtet 
werden  müssen. 

Wir  kennen  die  Urheimat  der  arischen  Völkerfamilie 
nicht.  Dass  sie  in  Centralasien  zu  suchen  sei,  wie  man  früher 
meinte,  wird  jetzt  stark  bestritten-).  Aber  man  hat  an  die 
Stelle  der  älteren  Hypothese  keine  bessere  zu  setzen  ge- 
wusst  und  noch  unwiderlegt  ist  der  Hauiftgrund  der  älteren 
Ansicht:  dass  die  Inder,  die  wir  im  Besitze  der  weitaus 
altertümlichsten  indogermanischen  Sprache  finden,  der  Ur- 
heimat deshalb  räumlich  am  nächsten  geblieben  sein  müssen; 
denn  auf  weiten  jahrhundertelangen  Wanderungen  in  einen 
anderen  Weltteil,  unter  eine  andere  Sonne  hätten  auch  in 
der  Sprache  durchgreifende  Umgestaltungen  nicht  ausbleiben 
können. 

Solange  wir  nicht  wissen,  in  welcher  nachl>arlichen  Um- 
gebung, unter  welchen  klimatischen  Verhältnissen  das  arische 
Urvolk  sich  bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Wanderungen  ent- 
wickelt hat  und  solange  wir  das  Ende  der  urarischen  Zeit 
nicht  bcstinnnen  können,  lässt  sich  über  den  Culturzustand 
der  Urzeit  und  den  Umfang  des  geistigen  Erbgutes,  das  die 
einzelnen  Völker  aus  der  Urheimat  mit  in  die  Fremde  nahmen, 
keine  sichere  Anschauung  gewinnen.  Aber  die  wunderbare 
Vollendung  des  Baues  der  indogermanischen  Ursprache  nicht 
mir  in  tlcxivischer,  sondern  namentlich   auch   in  syntaktischer 


1)  Bremer,  Zs.  36,  Anzeig-.  S.  416. 

2)  O.  Sclirader,  Spracliverg-leichung-  und  Urg-eschiclite,  Jena 
188.'},  S.  117  ff'.  Hirt,  Indog-ermanisclie  Forschuiig-en  1,  464  ff'.  Ed. 
Meyer,  flcseli.  d.  Altert.  2,  40  ff". 


Poesie' der  iiuloiiennjinisflieii  Urzeit. 


Hinsiclit  sollte  vor  Unterscliätziin^-  des  iii/.citiiclicii  Ciiltiu- 
standcs  wanion. 

(Jcwisse  Ant'äiig'C  der  Poesie  sind  t'iir  die  iiidu;;-eriiiaiiisejie 
Urzeit  teils  erwcislicii,  teils  /.ii  venimten.  \)iv  (Jattmi;;-  dos 
Zauherspriiclies  iiiiiss  damals  schon  M>rliaiideii  <;c\veseii  sein, 
weil  einige  in  den  indischen  ^'edcn  iiberlielertc  (iediehte 
dieser  Art  auch  hei  den  Germanen  zu  Tage  treten.  Es  steht  fest, 
dass  die  Uraricr  einen  Lieht-  und  Iliinnielsgott  DJeus  (ind. 
Dijäns,  Zeug,  Jti-piter,  germ.  The)  verehrt  haben;  l)ei  den 
Opfern,  die  ihm  dargebraelit  wurden,  ertftnten  wahrscheinlich 
schon  damals  hyiimisehe  Lieder,  und  es  darf  angcnonnnen 
werden,  dass  diese  von  der  versammelten  Menge  im  Chore 
zum  feierliehen  Opferreigen  gesungen  worden  sind.  (!emein- 
indogermanische  llochzeitslieder  und  Totenklagen  dürfen  viel- 
leicht aus  der  grossen  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Jiituale 
bei  den  verschiedenen  arischen  Völkern  erschlossen  werden. 
Auch  j)oetiseh  gefasste  Spruch  werte  und  Lebensregeln,  sowie 
eine  bestimmte  Art  von  Rätselgedichten  ktinnen  wir  der  Ur- 
zeit zutrauen. 

Diese  und  vielleicht  noch  andere  Gattungen  (Seherer  will 
aueli  das  Liebeslied,  das  Preislied  und  anderes  der  Urzeit 
zusehreiben)  brachten  also  die  Germanen  aus  der  Urheimat 
mit.  Sic  pflegten  diese  Keime  Jahrhunderte  hindurch  in 
stiller  Geistesarbeit  fort,  bis  aus  ihnen  eine  eigenartige  national- 
germanische  Poesie  hervorwuehs,  die  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Christus  eine  reiche  IMüte  entfaltete. 

Inwieweit  das  ererbte  poetische  Gut  in  jener  langen 
Periode  Bereicherung  erfahren  hat,  <lie  die  (lermanen  in  der 
Nachbarschaft  und  in  vielfaltiger  ]>eriihrung  mit  den  Litu- 
Slaven  durchlebt  haben,  ist  noch  unerforscht.  Aber  wie  die 
Geschichte  der  germanischen  Sprachen  das  hellste  Licht  ^on 
den  nächstverwandten  baltischen  und  slavischen  Idiomen  er- 
hält, so  wird  auch  einst  bei  weiter  fortgeschrittener  Forschung 
die  Vergleichung  der  slavisch-litauischen  \'(dkspoesie  für  die 
Geschichte  der  deutschen  volkstümlichen  Gattungen  eine  er- 
lu'ihte   Hedeutung  gi'winnen. 

Wenn    man    von   der  Kleindiehtung  des  Zauberspruches, 


Anfäna'e  der  o-ermanischen  Poesie. 


der  Gnome  und  des  Rätsels  absieht,  so  darf  als  eine  Hanpt- 
eigenscbaft  der  germanischen  Urpocsie  betrachtet  werden,  dass 
sie  zn  chorischem  Vortrage  beim  Reihentanze  oder  bei  Um- 
zügen bestimmt  war.  Alle  Opferhandlungen,  die  jährlichen 
Feste  bei  Eintritt  des  Sommers,  zu  Mittsommer  und  in  der 
hochheiligen  Weihnachtszeit  waren  von  feierlich  ernsten  oder 
auch  heiteren  Reigen  und  von  Aufzügen^)  begleitet,  die  mit 
ritualem  Chorgesange  verbunden  waren.  Lieder  ertönten  den 
höchsten  Göttern  bei  der  Aussaat  und  der  Ernte,  bei  der 
Hochzeit  und  der  Totenfeier,  vor  allem  aber  beim  Zuge  in 
die  Schlacht  und  nach  errungenem  Siege.  Alle  diese  Gesänge 
fallen  unter  den  Begriff  des  chorischen  Tanzliedes.  AYort, 
Weise  und  Bewegung  durchdrangen  sich  und  verschmolzen  zu 
untrennbarer  Einheit.  Wer  in  das  Wesen  unserer  ältesten 
Dichtung  eindringen  will,  muss  sich  ihren  Zusammenhang  mit 
den  altheidnischen  Festfeiern,  mit  den  Opferreigen  und  Um- 
zügen unausgesetzt  vor  Augen  halten  und  keinen  Augenblick 
ausser  Acht  lassen,  dass  diese  alten  Lieder  mit  Tanzbewegungen 
verbunden  waren.  Hier  liegen  auch  die  Keime  des  späteren 
Dramas,  wie  später  dargelegt  werden  Avird. 

Für  die  Form  folgt  aus  dem  Zusammenhange  der  ältesten 
Poesie  mit  dem  Reigentanze  und  den  processionsähnlichen 
Umzügen  zweierlei.  Erstens:  Der  Vers  muss  eine  feste  rhyth- 
mische Structur  gehabt  haben,  denn  nur  nach  einer  Periode 
von  gleich  langen  Takten  kann  man  tanzen  oder  schreiten. 
Zweitens:  Das  eigentliche  Tanzlied  (von  den  Gesängen  bei 
Aufzügen  lässt  es  sich  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  be- 
haupten) muss  in  Strophen  gegliedert  gewesen  sein.  Denn 
ein  Chortanz  (man  denke  an  die  griechische  Trag(»die)  zer- 
legt sich  in  eine  Anzahl  festumgrenzter  Teile,  die  durch 
Einschnitte,    wo   die  Tanzenden  stille    stehen,  d.  h.  also  Pau- 


1)  Noch  heute  ist  'begehen'  der  stehende  Ausdruck  für  die 
Feier  eines  Festes.  Dieses  Verb  besaj?t  aber  eigentlich  nichts 
anderes  als  'einen  feierlichen  Umzug  halten'.  Im  alid.  glossiert 
piganc  (Graff  4,  101)  die  lateinischen  Ausdrücke  ritus  und  cultus, 
und  im  mhd.  bedeutet  beganc  an  der  einzigen  Stelle  wo  es  vor- 
kommt 'Cultus  eines  Heiligen  an  seinem  Feste'. 


AnfUiiffe  der  germanischen  Poesie. 


seil,  von  einaiidor  ^escliiedeu  sind,  llinciu  soldim  Aliscdniitte 
des  Tanzes  entspricdit  die  j.:;esun^ene  Strdplic.  Ks  ist  keines- 
wcg'S  nütijj,  dass  diese  Acte  des  Tan/es  und  mithin  auch  die 
Strophen  des  Liedes  an  Länge  einander  immer  gleich  seien. 
Im  Gegenteil  ist  die  Ungleichstrophigkeit  für  die  "Leiche",  das 
sind  eben  die  Xachkonmien  der  alten  Tanzlieder,  bis  weit  in 
die  historische  Zeit  hinein  charakteristisch  geblieben. 

Ein  solcher  Al)schnitt,  den  die  (Iricchen  aipoqpn  'Wen- 
dung' benannten,  hiess  bei  den  (Jermancn  Jied,  nrspr.  '■'■hhi-j}(t->ii 
'Lösung',  d.  h.  Autlr»sung  der  A'erschlingungen  der  Kcilicn  "• 
Da  zu  einem  Liede  in  der  Kegel  eine  Mehrheit  solcher  Ab- 
schnitte oder  Strophen  erforderlich  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass 
im  altn.  nur  der  IMural  JJöd  die  Bedeutung  von  'Lied'  im 
heutigen  Sinne  hat. 

Auch  das  Ende  der  Yerszeile  muss  beim  Tanze  markiert 
worden  sein  oder  richtiger,  der  A'crs  als  (!anzcs  nniss 
einer  bcstinnntcn  mit  einer  kleinen  Pause  endenden  Keihe  von 
Tanzschritten  entsprochen  haben.  Eine  solche  Reihe  führte  den 
Namen  rim.  Von  der  Bedeutung  'Verszeile'  ist  dieses  Wort 
später  auf  den  Begriff'  des  Versendes  und  dessen  Reimschmuck 
eingeschränkt  worden  -). 

Der  altgermanische  Ausdruck  für  das  aus  der  Vermählung 
von  Lied,  Melodie  und  Tanz  (oder  Marsch)  hervorgegangene 
Kunsti)roduct  ist  leic/i.  Dieses  Wort  geht  durch  alle  germani- 
schen Sprachen  hindurch  und  bewährt  dadurch  sein  hohes 
Altertum. 

Wir  müssen  der  (Jeschiciitc  dieses  Ausdrucks  nachgehen, 
denn    ihm    sind   erhebliche   Aufschlüsse    über   das   Wesen    der 


1)  Die  Wurzel  ist  die  des  gr.  \Ouj,  lat.  so-ltw,  die  Ahlautsstufe 
gleich  der  von  fni-liusan,  das  aus  lu  durch  das  *  Wurzeiih'tcrminativ' 
.s-  weiterg-ebildet  ist;  in  niorpholog-ischcr  Hinsicht  vergleicht  siel» 
z.  B.  hliiifj  'Gelüh-'.  Vgl.  Fick »  1,  121,   Brugmann,  (Irundriss  2,  205. 

2)  Es  g-chürt  zu  ri/KOi  'reihen'  und  ist  aus  ■rij-mn-  hervor- 
gegangen. 'Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  Ki-ihc  aus  dem  deutschen 
ins  romanische  aufgenommen,  mit  der  dort  entwickelten  BedeiUung' 
Reim  wieder  zurückgekommen  ins  Deutsclie  und  nach  Island*, 
Schade  Altd.  Wörterb.  s.  v. 


Urg-eschichte  des  Leichs. 


Sache  abzug-eAvinnen.  Beginnen  wir  im  Norden,  wo  so  häufig 
Ältestes  mit  Treue  bewahrt  ist.  Hier  bedeutet  leihr  (pl.  in 
alten  Quellen  immer  leikar)  vorzugsweise  '  Kampf.  Das  erklärt 
sieh  daraus,  dass  der  Zug  in  die  Schlacht  der  feierlichste 
Reigen,  die  ernsteste  Procession  war.  Dieser  Sinn  ist  sowol 
dem  Simplex  eigen,  wo  er  sich  durch  das  gleichbedeutende 
ags.  läc  Gftöl.  1007  als  alt  erweist,  als  auch  einer  Reihe  von 
uralten  Formeln  und  Zusammensetzungen,  die  in  die  vornor- 
disehe  Zeit  zurückreichen,  wie  z.  B.  eqgja  leikr  oder  eggleikr 
'Seh Wertspiel'  =  ags.  ecga  geläc  Beow.  =  ahd.  El-Mleih 
'Schwertkämpfer';  geirleikr  'Gerspiel'  =  alts.  Gerlec  Lacombl. 
1,65  (a.  855)  ahd.  Kerleih  'Gerkämpfer';  sferdleiJcr  =^  ags. 
sveorda  geläc  Beow.;  ähnlich  isarnleilr  jdrnleil-r  oder  af 
jdrna  le'iki  =  ahd.  Isanleih;  Jijqrleikr  oder  at  hjarar  leilci; 
hrandleilr;  orleilr.  Die  Bedeutung  'Kampf  hat  das  Wort  in 
norwegischen  Dialekten  bis  heute  behauptet,  s.  Aasen.  In  den 
Compositis  folMeikr  =  ahd.  Folcleih  und  herleikr  =  ahd.  Herileih 
muss  die  Bedeutung  'Leich  des  Kriegsvolkes ",  d.  h.  feierlicher 
Hymnus  des  in  die  Schlacht  ziehenden  Heeres  zu  Grunde 
liegen  und  ebenso  in  hildileikr  =  ahd.  HUtileili  die  Bedeu- 
tung'Schlaehtgesang';  auf  die  (jöiim  Hild  braucht  man  auch 
die  Formel  at  Mldar  leild  nicht  zu  beziehen.  Wenn  das 
siegreiche  Heer  dem  Gotte,  der  es  geführt,  das  Dankopfer 
darbrachte,  wie  die  Germanen  nach  der  Varusschlacht,  so 
sangen  und  begingen  sie  den  Siegesleich,  altn.  sigrleilr 
=  ags.  Sigeläc  =  alts.  fSilc'c  Lacombl.  1,  65  (a.  855)  =  ahd. 
^Sigileih;  dieser  Ausdruck  darf  mit  Sicherheit  als  urgermanisch 
angesehen  werden.  'Leich  für  die  Götter'  im  allgemeinen 
meint  das  gleichfalls  uralte  Wort  Asleikr  =  ags.  Osläc  = 
ahd.  Ansleicus  (l*ip.  2,  341,  5).  Einem  einzelnen  Gotte  gilt 
der  Frei/s  leikr,  unter  dem  Vigfusson  das  altgermanische 
Weihnachtsspiel  versteht,  =  ahd.  Freieich  Schöpflin  Alsat.dipl. 
90  a.  829.  In  norwegischen  Mundarten  hat  leik  auch  den 
Sinn  von  'Tanz'  oder  'Begleitmusik  des  Tanzes'  bis  heute 
behalten,  vgl.  Aasen-  436,  und  die  letztere  Bedeutung  wird 
auch  durch  die  alte  Redensart  sld  leik  'einen  Leich  schlagen' 
vorausgesetzt,    d.    h.    ein  Spiel  machen,    vom  Balhverfen  oder 


Urii'eseliichte  des  Lcirlis. 


Taiu  i;"esai;-t ;  v,<;-l.  noch  sfrcin/lci/.r  'Saiteiiinstniuicnt '.  —  Im 
alteii,;i;-lisclien  \\iv<j;t  die  iJcdentuii^' '  Gälte'  \<)r,  die  aus  'Dpf'rr' 
entwickt'lt  ist.  Hier  n-ali  also  der  den  (irtttcni  ^csiiii^-i-iie 
( )l»t't'rl('icli    den    Ausschlag;'.      Aber    dass    die    iiltcic    rx'dciitim,^- 

Kaiiipt"  aiicdi  aul'  diesem  S|)raelii::cl)ii'te  uiclit  erioselien  ist, 
liabeii  wir  bereits  gesehen  und  es  wird  weiter  bestätigt  <liireh 
die  alten  Com])Osita  gadidc,  gndfjeldca  =  alid.  OiiiifJcich ; 
Ilecidoläc  heaöuMc  =  alid.  Iladaleih ;  ags.  headnlac  fcohtläc, 
die  im  Sinne  mit  altii.  Inidileil-r  ziisannnentretten.  Jüngeres 
Oe])räge  tragen  die  speeicll  ags.  Composita  hordc/einc  und 
llndj/eJdc,  die  den  alten  Zusaiiiniensetzungen  nnt  'Sehwert' 
U)id  'der'  naehgel)ildet  sind.  Auf  andere  Arten  des  ehorisehen 
Tanzliedes  beziehen  sich:  Hijgeläc  =  altn.  Unghikr  =  ahd. 
Hugilaih,  ein  urgermanisches  Compositum,  dessen  Bedeutung 
'Freudenlied,  froher  Tanz'  aus  altn.  hngleiJdnn  'freudig  ge- 
stimmt', ahd.  hugesangön  ]\\\n\a\x\  mlid.  hügeliet  'Freudenlied' 
abzuleiten  ist;  es  deckt  sich  also  dem  Sinne  nach  mit  altn. 
gamanJeih'.  Auf  Tanzlieder  erotischen  Inhalts  geht  Ulneh'ic 
=  ahd.  Uiänüi'ih.  Das  Rulimes-  oder  Preislied  scheint  der 
Name  Hroedläc  (Lib.  Vitae)  ^  alid.  Jiuadleic/i  (Pip.  '2,  :52(j,  ö i 
vorauszusetzen  und  ein  ähnlicher  Sinn  wird  auch  in  Judiic 
=  ahd.  ^'AwiUih  liegen  nach  got.  aicWuid  Lobpreisung', 
mriUudön  'preisen',  und  wol  auch  in  Eddläc  (Lib.  Vit.)  = 
ahd.  Ande1aku><  (Pip.  2,  269,  32),  später  Ö^Ze/VÄ  (Pip.  2,  343, 
13),  da  ags.  cdd  'reich,  glücklieh '  von  dici-  im  Sinne  nicht 
erheblich  verschieden  ist.  Dunkel  ist  Kdnldc  (Lib.  Vit.),  wie 
überhauj)t  das  nur  noch  in  Namen  erhaltene  Wort  anno-. 
Aus  der  einfachen  Pedeutung  '  Spiel'  verstehen  sich   i/da  gcldc 

der  AVogen  Spiel'  und  sforn/n  geJdc  'der  Stürme  Spiel.  — 
Auch  aus  den  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  ist  P.eleh- 
rung  zu  schöpfen.  Der  gewiss  uralte  Name  (lözJcih,  «ler  in 
den  übrigen  S]»raclien  W(»l  nur  zufällig  nicht  belegt  ist,  wird 
dasselbe  aussagen  wie  altn.  Odins  Ic'ikr,  deini  (laitfr,  dnnke- 
1er  Herkunft,  ist  bei  den  Skandinaviern  ein  lUinanie  des 
Ödinn.  Glcichbedentend  mit  Anslv/h  ist  alts.  h'odoh'c  La- 
cond)l.  l,()ö  a.  SiV).  Wie  gcirlcikr  ist  ahd.  Scaftlekh  zu 
verstehen,  während  Scdpfleich    vielleicht   eher    aus   scephsiinc 


10  Urgeschichte  des  Leichs. 

'Eriitclieir  zu  ei-läiitern  ist  ^).  Auf  die  Tiefe  und  die  innere  Kraft 
des  Gebetsliyranus  gehen  Hartleih  =  ags.  Heardläc  (Lib.  Vit.), 
Drüdleih  (zu  altn.  prüdr  'stark'),  NortUc  Crecel.  Coli.  2*  8 
(Zs.  36,  Anzeig.  S.  53),  auf  die  geistige  Bedeutsamkeit  und 
die  Weisheit  desselben  Reginlaicus  (Pip.  2,  326,  31 1,  auf 
ethische  Eigenschaften  Crimlelcus  (Pip.  2,  34-1,  9)  'wilder 
Leich'  (was  wol  auch  Vuolfleih  Pip.  2,  265,  23.  326,  40  meint) 
und  UuiUileih  'freundlicher  Leich'.  Den  Opferleich  nach  ge- 
schlossenem Frieden  beurkundet  Fredelcdciis.  Dass  man  früh 
die  seelenberückende  Macht  der  Töne  empfunden  hat,  bezeugt 
der  Xame  AJhleih  'eibischer  Leich'  und  mhd.  albleich  im 
Sinne  der  denkbar  süssesten  Melodie,  die  ein  Geiger  hervor- 
bringen konnte,  vgl.  Uhland  Schriften  1,  273,  wo  weiteres  zu 
finden  ist^).  Wie  bei  den  Angelsachsen  aus  dem  Opferleich 
das  Opfer  selbst  geworden  ist,  so  bei  den  hochdeutschen 
Stämmen  aus  dem  Hochzeitsleich  (hileih  oder  htleic/ü)  die 
Hochzeit;  jedoch  behauptet  leichöd  noch  den  alten  Sinn  vou 
Tiymenaeus.  Die  Begleitung  des  ältesten  Saiteninstruments 
bezeugt  harafhich  (LH.  1,  682  Anm.  15).  ^lit  Bezug  auf  den 
sanghaften  Bestandteil  des  Leichs  gibt  das  Wort  in  verschiede- 
nen Glossarien  die  lateinischen  Ausdrücke  modus  versus 
(■armen  psaJmus  wieder  und  Xotkcr  stellt  es  mit  'Lied'  allit- 
terirend  zusammen :  Erant  etiani  .  .  .  et  cantandl  quaedam 
opera  ünde  uuds  öuh  tär  ddz  zesingenne  getan  ist  diso  Med 
linde  leicha  (Hattemer  3,  345'^).     Ganz    verblasst    ist    der  alte 


1)  Wenn  scephsanc  wirklich  diese  Bedeutung  hat.  Das  Wort 
gehört  zu  scef,  seif  im  Sinne  von  '  Getass',  und  damit  scheint  die 
Trotte  gemeint  zu  sein  nach  Ol.  1,  631,  27  celeama  scejfh.sftncft 
Hcafsdnc  Hcefthiaanch  zu  Jerem.  25,  30  celeuma  quasi  calcdntium 
concinatiir.  Vgl.  celeuma  scefsanc  Gl.  2,  325,  54  und  celeuma 
scipleod  schipleod  scijMeod  CA.  2,  322,  25.    324,  26.  .323,  25. 

2)  Durch  den  albleih  bezauberte  ursprünglich  jener  Aielbe- 
sungene  I-'rauenräuber  seine  Opfer,  der  als  Ulinger,  Blaubart 
u.  s.  w.  in  weitverbreiteten  Balhulcn  auftritt.  Dass  er  eigentlich 
ein  Alb  war,  lehren  die  englischen  Fassungen  (Child  Nr.  4).  In 
dar  holländischen  Ueberlicferung  (Uhland  Volkslieder  S.  1.53)  heisst 
er  Haleuijn:  vgl.  dazu  den  Namen  Halulec  bei  Förstern.  595. 


Das  dramatische  Spiel.  1 1 


Sinn  in  vhhifh'ih,  das  Xdtkcr  ^■om  Ddiiiicr  iiinl  \niii  I'aiikeii- 
schallc  ;;rl)ran('lit  niattcnicr  :5,  .'J.'Wr'.  .'JdO''). 

Wir  crlialtcii  auf  dicsein  Wcgo  ciiicu  EiiiMick  iii  den 
Reiclituni  der  ältesten  Poesie  der  Germanen.  Die  Sj)racli('  selbst 
ist  es,  die  uns  über  eine  grosse  Anz<ald  alter  (lattiinji^en  belelirt. 
Es  gab  Hymnen  des  in  den  Kampf  ziehenden  Heeres,  Lieder 
und  Tän/e  bei  der  Siegesfeier  und  beim  Friedensscldusse, 
Opferleielie  für  die  Götter  l)ei  allen  hoben  Festen,  Preislieder 
auf  berühmte  Helden  und  deren  Tliaten,  Hoeh/citsgesänge, 
und  sehliesslieh  I^ieder  erutisehen  Inhalts,  die  aber  schwcrlieh 
rein  lyrischer  Art  gewesen  sind. 

Aus  der  chorisehen  Poesie  hat  sieh  sehr  fridi  (bis 
dramatische  SpieP)  abgezweigt.  Man  sehritt  sehon  in  der 
Urzeit  von  der  hymnischen  Behandlung  eines  Mythus  (bizu 
fort,  ihn  mit  ^^'rteilten  IJollcn  darzustellen.  Bis  heute  hat 
sich  in  manchen  Gegenden  ein  solches  Si»icl  erhalten :  der 
Kampf  zwischen  Sonnner  und  Winter,  der  an  einem  brstinnn- 
ten  Tage  vor  Ostern  als  K'est  nrältesten  (iebrauches  drama- 
tisch vorgeführt  wird.  'Das  Einkleiden  der  beiden  A'nr- 
käni])fer  in  Laub  und  IJlumen,  in  Stroh  und  Moos,  ihre  wahr- 
scheinlich geführten  Wechselreden,  der  zuschauende  begleitende 
Chor  zeigen  uns  die  ersten  rohen  Behelfe  dramatischer  Kunst 
und  von  solchen  Aufzügen  müsste  die  Geschichte  des  deutschen 
Schauspiels  beginnen'  (^.T.  (irinnn,  Mytliul.  T44i.  Ein  solches  Spiel 
hiess  ags.jjZe^r/,  das  indess  in  epischen  Compositis  wie  es  scheint 
ganz  gleichbedeutend  mit  läc  gebraueht  wird:  eajplefffi, 
siceordplejjci,  cescplefja,  Undplega,  (/udplci/a,  secf/jdcf/a  fzu 
secg  'Schwert'),  wigplega  (vgl.  altn.  Vigleikr  Müllenhotf  Beo- 
vulf  81),  nidplega  (vgl.  altn.  nidle'ikr). 

1)  Das  Wort  sjnl  mit  seiner  Sippe  kommt  nur  im  liocliü.  und 
Sachs,  (und  hier  sehr  spärlich)  vor;  ags.  spilian  altn.  sjiila  sind  ent- 
lehnt. Wahrscheinlich  steht  es  in  naher  Verwandtschaft  zu  dem 
gleichl)edeutonden  ags.  /»Icf/a  (engl,  plat/)  nebst  pleffun,  v^I.  ahd. 
spulfien  nel)en  />/ticf/(in.  Dann  wäre  es  ursprün<;lich  vom  Würfel- 
spiele <;-emeint,  denn  /t/rf/aii  aus  *(/f('(/(in  deckt  sich  mit  skr.  (flähnffi. 
'würfeln',  ijhihds  'Einsatz  beim  Spiele',  v<i-l.  Fick^  l,3:i.  Auch  lat. 
splendidus  'glänzend',  eigentl.  'schnell  hin  und  her  schiessend' 
halte  ich  für  verwandt.     Weiteres  bei  Scherer,  Zs.  2-2,  ^Vll  W. 


12  Hymnische  Gesänge  und  Verwandtes. 


Wir  prüfen  nunmehr  die  Xaclirichten,  die  uns  über  die 
ältesten  poetischen  Gattungen  näher  belehren,  und  besprechen 
die  erhaltenen  Reste. 

1.    Hymnische    Gesänge    und    Verwandtes. 

Hierher  gehören  alle  Dichtungen,  die  sich  auf  die  heid- 
nischen Götter  und  ihre  Feste  beziehen,  einschliesslich  der 
imthologischeu  Lieder  und  der  Festspiele.  Die  Zeugnisse  dafür 
sind  zahlreich  und  ergiebig,  und  ein  günstiges  Geschick  hat  uns 
auch  einige  Überbleibsel  gegcinnt. 

a)  Nachrichten, 

Die  älteste  und  zugleich  eine  der  wichtigsten  Quellen 
überhaupt  sind  die  Werke  des  Tacitus.  Was  dieser  über 
altgermanische  Poesie  berichtet,  bezieht  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  Lieder,  die  zu  der  Religion  in  Beziehung  stehen. 

Um  seine  Überzeugung  von  der  Indigenität  des  germa- 
nischen Volksstammes  zu  begründen,  beruft  er  sich  Germ.  2 
auf  alte  Lieder  {carmina  anüquci,  die  also  damals  schon  aus  ent- 
legener Vorzeit  stammten),  in  denen  der  erdgeborene  Gott  Tuisto 
^der  Zwicgeschlechtige'  und  sein  Sohn  Maiinus  'Mensch'  als 
die  Urahnen  und  Begründer  des  Volkes  gefeiert  wurden.  Diese 
Lieder  hatten  seine  Gewährsmänner  am  Niederrhein  kennen 
gelernt,  denn  von  dem  indogermanischen  Zahladverb  dwis 
(=  lat.  his,  gr.  hie,)  werden  nur  in  den  nicht  hochdeutschen 
Dialekten  Nominalbildungen  abgeleitet  ^).  Auf  Mannus  hätten 
sich,  so  berichtet  der  römische  Geschichtsschreiber  weiter,  drei 
germanische  Hauptstämme  zurückgeführt,  die  Inguaeones  Her- 
minones  Istuaeones,   wobei  er  freilich  ausser  Acht  lässt,  dass 


1)  Sc'liade,  Altdeutsclics  Wörterbucli^  974  f.  Am  wichtia-ston 
ist  das  von  ihm  angezogene  Götting'ische  ^^rw^e?- 'Zwitter'.  IMüllen- 
hoff"  Zs.  9  (1853),  S.  2r)0  konnte  dies  noeli  nicht  verwerten,  als  er 
die  echte  Form  des  Namens  und  dessen  Silin,  das  letztere  im  An- 
schluss  an  W.  Wackernagel  Zs.  6,  15  ff.,  feststellte.  Twisto  ist  das 
substantivierte  und  darum  scliw.'U'hrormige  Adjectiv  twist  'zwie- 
spältig', das  besonders  im  altnordischen  wol  erhalten  ist. 


Tacitcische  Zeu<;iiissr.     Twisto  und  Miiiuius.  l.'J 

diese  Verltändc  nur  einen  Teil  der  (lennanen.  viellcieht  nielit 
einni.-d  alle  Weststäninie  umfassen.  Man  beaehte  den  Staltreiin, 
der  die  drei  Xanien  bindet,  denn  das  anlautende  //  des  mitt- 
leren hat  keinen  etymolo^qselien  Wert.  Aus  der  Allitferation 
scbloss  J.  CJrimni  ^lytliol.  :V2')  mit  Keeht  auf  zu  (Jrunde  lieiicnde 
deutselie  Lieder,  und  Miillenli(df  Zs.  7,r)2H  üi'^h'  liin/u,  dass 
die  Dreizald  der  Reimstäbe  bereits  auf  einen  z\veiteilig:en  Laug- 
vers  führe,  der  späteren  anj^elsächsischen  wie  llerchcald  and 
Jla'dci/n  odöe  Jli/geläc  nih/  Jieow.  24.')4  ähnlieh  .ü:ewesen  sein 
müsse.  Wenn  man,  was  nielit  zu  raten  ist,  eine  Herstellung^ 
versuehen  wollte,  so  müsste  sie  sich  jedenfalls,  was  den  Versl>aii 
betrifft,  an  die  älteste  allitterierendc  Langzeile  halten,  die  auf 
uns  g-ekonnnen  ist,  das  ist  die  wahrseheinlich  altanglisehe  In- 
schrift des  g'oldenen  Jlornes  vdii  (iallehus:  Ek  Jlleiraf/d.sfiz 
ITöJfingäz  liövuä  fti/ridö  ich  Leogast  Units  S(thn  habe  das 
liorn  gemacht''). 

Wenn  Taeitus  oder  seine  Gewährsmänner  recht  unter- 
richtet sind,  so  müssen  zwei  ursprünglich  getrennte  ]\Iythen  in 
den  Liedernj  von  denen  die  Rede  ist,  contaminiert  worden  sein. 
Denn  die  Anthropogonie,  die  der  Gegenstand  des  Liedes  von 
Tuhto  und  Manniis  war,  die  Erzeugung  des  ersten  ^[ensehen 
durch  ein  riesisehes  (l)ei  Taeitus  allgemein  g(ittliclies,  d.  h.  über- 
menschliches) Zwitterwesen,  fügt  sich  nicht  ohne  weiteres  zu  den 
Gründungssagen  der  drei  Cultverbände.  Denn  das  waren  sie  ur- 
sprünglich nach  Müllenhoffs  Ausführungen-),  nicht  ethnographi- 
sche ( Sruppen.  Dass  die  Eponymoi  der  drei  Ami)hiktyonien,  Juijiri 
Hermin  Istid,  als  S()hne  des  .]fannt(s  gegolten  halten  kcinnten. 


1)  Künstlcriiisrliriftoii  dieser  Art  in  inelri.seher  l''()nii  koimiieu 
aueli  l)ei  andiTCU  indogennanischen  Völkern  in  selir  früher  Zeit 
vor.  'AAEnvuup  ^TToirjöev  ö  Nütioq"  dW  doibeööe,  Hexameter  auf  einer 
Naxischeu  Grabstele  vom  ^'crfertiger  derselben,  bei  IJöhl  Inscript. 
Graeeae  anti(iuis.s.  Xr.  410  aus  dem  6.  bis  5.  Jh.  'E^aeKiac,  Ifpaqyoe 
KäiTÖeöeiae  (d.  i.  "EEnxic«;  i'{pa\\)€  Kunö)-\ae  }.ie),  janibiseher  Trinieter, 
attische  Töpferinsehrift  aus  dem  letzten  Drittel  des  C».  Jhs.,  Wiener 
Vorlegeblätter  188S,  Tafel  6,  Nr.  3.  Weiteres  bei  Kmanuel  I^iiwy, 
Die  Inschriften  grieehiseher  Bildiiauer. 

2)  lieber  Tuisco  und  seine  Xachkoninien.  Selnni<lfs  Aliu". 
Zeitsi-hr.  f.  Geseh.  8  (1847),  20;>  fl'. 
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erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  unmög-lich.  Die  drei 
Xomina  sind  nur  begreiflich,  wenn  wir  sie  als  Beinamen  der 
höchsten  Götter  betrachten.  Dass  Hermin  ein  solcher  ist,  wissen 
wir  bestimmt  aus  Widukind  12.  Dieser  kennt  den  Hirmiti  als 
den  Krieg-sg-ott  der  Sachsen.  Xach  ihrem  Siege  über  die 
Thüringer  bei  Scheidungen  an  der  Unstrut  errichteten  sie  ihm 
eine  mit  dem  Symbole  des  Adlers  geschmückte  Siegessäule, 
die  gegen  die  aufgehende  Sonne  blickte  ^).  Mit  diesem  Kriegs- 
gotte,  der  zugleich  Lichtgott  gewesen  sein  muss  (dies  ist  aus 
der  Aufstellung  der  Säule  gegen  Osten  und  aus  dem  Abzeichen 
des  Adlers  zu  schliessen,  der  den  aufsteigenden,  durch  die 
"Wolken  brechenden  Tag  symbolisiert,  wie  noch  bei  Wolfram), 
kann  nur  Tiw  (altn.  Tijr,  ahd.  Zio)  gemeint  sein,  der  alte 
arische  Himmelsgott  Djeus,  der  Lenker  der  Schlachten  auch 
bei  den  Germanen,  ehe  ihn  Wodan  Tcrdräugte-).  Y>\Q:  Herminones 


1)  Die  Irniensäulen,  auch  die  bei  Eresburg  in  Westfalen,  die 
Karl  der  Grosse  772  zerstörte,  haben  damit  nichts  zu  thun.  Wenn 
feie  sich  auf  den  g-öttlichen  Irmin  bezögen,  niüsste  die  ahd.  Form 
Irmines  sül  sein.  Vgl.  Mythol.  104  ff.  Der  Sinn  des  Wortes  ist 
vielmehr  nur 'gewaltige  Säule',  wie  Rudolf  von  Fvüda  richtig  angibt. 

2)  Bremer,  Indog.  Forsch.  3,  801  f.  behauptet  mit  grosser  Entschie- 
denheit, dass  germ.  'TUv  nicht  dem  ind.  Dyäiis  entspreche,  wie  man 
bisher  allgemein  angenommen  hat,  sondern  einfach  'Gott'  bedeute 
und  dem  ind.  deva-,  lat.  dtvo-  gleichzusetzen  sei.  Denn  die  Länge 
des  Vocals  bleibe  bei  der  alten  Etymologie  unerklärt,  da  eine  solche 
Ablautsstufe  dem  Paradigma  von  *Djeus  fehle.  Das  ist  ganz  richtig. 
Aber  germ.  Tiic  kann  ja  ganz  gut  die  Ablautsstufe  Djeiv-  reprä- 
sentieren, die  z.  B.  im  Loc.  ind.  dyavi  altberechtigt  war,  vgl.  Brug- 
mann,  Grundriss  2,  451.  Sie  ist  ja  auch  im  Italischen  verallgemei- 
nert worden.  Dass  djeiv-  zu  tiw-  werden  musste,  ist  klar,  vgl. 
■speiica  aus  *spjewö  =  lit.  sjnduju  (.Streitberg,  Indog.  Forsch. 
1,  513  f.).  Das  altu.  tlvar  'Götter'  mag  immerhin  wie  die  inschrift- 
lich  überlieferte  Ala-teivia  'die  allgöttliche'  (Holder,  Altcelt. 
Sprachsch.  74)  zu  St.  deivo-  gehören.  Denn  der  zufällige  Gleich- 
klang von  tivnr  und  Tyr  (St.  Tiica-)  kann  uns  allein  noch  nicht 
zwingen,  die  beiden  Worte  zu  identificiren.  Übrigens  halte  ich  es 
für  ein  gewagtes  Unternehmen,  eine  Frage  wie  die  von  Bremer 
behandelte  allein  von  der  Sprache  aus  entscheiden  zu  wollen.  Die 
Mythologie  und  die  Altertumskunde  ha1)en  dabei  doch  auch  ein 
Wort  mitzureden. 
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betrachteten  sich  also  als  Zeussölmc,  sie  verehrten  den  l"nr 
Irniino,  den  grossen  Zeus'  (denn  Innin  heisst  ^ross.  erhal)cn, 
gewaltig,  wie  Müllenhoflf  Zs.  2.'*,  ?>  gezeigt  hatj,  als  Ahnherrn 
und  (iriinder  ihres  Staninies.  Durch  den  Namen  IstiKteonea  da- 
gegen bezeichnen  sich  die  Völker,  die  ihn  führen,  als  die  Ab- 
kömmlinge des  einen  'wahren'  Gottes  Wodan,  des  Trägers  der 
höheren  vom  westlich  angren/A-nden  Auslande  gekommenen 
C'ultur.  deren  sich  die  deutsche  Bevölkerung  der  Rheinlande 
rühmte,  wenn  anders  die  Zs.  ;37  Anz.  8.  1>  vorgetragene  Er- 
klärung des  Adjectivs  istici  aus  altsl.  istii  istovü  'wahr,  echt' 
das  richtige  trifft.  Von  den  IncjiKteones  endlich  ist  wenigstens 
soviel  festgestellt,  dass  ihr  Urahn  Ingicl  der  gleiche  Gott  ist, 
den  die  anglofriesischen  Stämme  und  die  .Schweden  als  Fred, 
Freyr  verehren.  Weiteres  bei  .Alüllcnhott",  Tuisco  und  seine 
Xachkonnnen. 

Solange  der  Mythus  von  Ticisto  und  Mannus  so  ver- 
standen wurde,  wie  er  ursprünglich  gemeint  war.  nändich  als 
Anthropogonie,  wäre  es  ungereimt  gewesen,  wenn  die  drei 
höchsten  Götter,  die  Gründer  der  westgermanischen  Gult- 
genossenschaften  (die  sich  doch  auch  ethnographisch  als 
Einheiten  betrachteten),  Fro,  Zio,  Wotan,  auf  Pannus,  den 
ersten  Menschen,  zurückgeführt  worden  wären.  Dennoch 
glaube  ich  nicht,  dass  Tacitus  falsch  berichtet  ist.  Denn 
bei  den  Skandinaviern  wiederholt  sich  der  Vorgang,  dass 
die  Entstehung  der  (iritter  mit  einer  alten  Anthropogonie  in 
Verbindung  gebracht  wird.  In  dem  eddischen  Gedichte  Vaf- 
])riitinismäl  wird  an  den  Anfang  der  Dinge  das  riesische  Ur- 
wesen  Ymir  gesetzt,  die  Personitication  des  Chaos,  d.  h.  des 
Grundstoffes  der  sichtbaren,  augenfälligen  Welt,  namentlich  der 
Erde.  Das  Wort  Ymir  nämlich  (der  Stannuvocal  ist  kurz, 
Sievers  Beitr.  (3,  ol4;  aus  älterem  '■'Vimja  (die  Flexion  war  wie 
bei  zahlreichen  anderen  Worten  auf  -ir  ursprünglich  schwach  > 
gehört  zu  ahd.  iruiinniau  scatere  ebullire  aus  irhr'niijdit  ipart. 
niiioiiiente  Gl,  2,  IT,  Ol  i  und  ir'imidön  gleicher  ]Jedeutung.  Sein 
Sinn  ist  also  'wimmelnd,  durcheinanderwirbeliid '.  Aus  Vmirs 
Fleische  wird  die  Erde  geschatlen,  aus  seinen  Knochen  die 
Berge,  der  Himmel  aus  seinem  Schädel  und  aus  seinem  Blute 
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das  Meer.  In  den  Grinmismal  wird  die  Schöpfung-  noch  weiter 
detailliert :  die  Bäume  ans  seinem  Haar;  ans  den  Ang-enbrauen 
Midgard;  der  Menschen  Heim,  die  Wolken  aus  seinem  Hirn. 
Zwiegeschlechtig-  wie  der  erdgeborene '  Gott '  Twisto,  erzeug-t  der 
chaotische  Riese  ans  seiner  Handfläche  ein  Weib  und  einen 
Mann.  In  der  Gylfagiuning-  6,  wo  noch  ein  anderer  Bericht 
benutzt  sein  muss,  leckt  die  Kuh  Audumla^},  eine  mythische 
Parallelbildung-  zu  Ymir,  den  ersten  Menschen  aus  salzigen  Stei- 
nen hervor.  Dieser  heisst  Buri  und  sein  Sohn  Burr  oder  Borr 
d.  h.  'Mann,  Mensch'  =  got.  haur  (dat.  pl.  haürim)  'der  Ge- 
borene', ahd.  haro,  mhd.  har  'Mann'  (Verf.  Zs.  33,22).  Burr 
nun,  der  seinem  Wesen  nach  dem  Taciteischen  Mannus  genau 
entspricht,  vermählt  sich  mit  einer  riesischen  Frau  und  von 
diesem  Paare  stammt  Oöinn  ab  nebst  seinen  Brüdern  T7//  und 
Ve,  dem  'Gütigen'  und  dem  'Heiligen',  die  nur  Abz^veignng•en 
von  ihm  sind  und  besondere  Seiten  seines  Wesens  personifi- 
ciren.  Wie  man  sieht;  sind  auch  hier  die  Götter  an  den  ersten 
Menschen  angereiht  und  damit  schwindet  die  Berechtigung-^ 
in  die  Richtigkeit  der  Taciteischen  Überlieferung-  Zweifel  zu 
setzen. 

Soviel  über  Germ.  2.  Wir  erwägen  nun  die  übrigen  Nach- 
richten des  Tacitus.  In  Gap.  7  der  Germania  lesen  wir  fol- 
gendes: 'Überdies  steht  es  nicht  dem  Herzoge,  sondern  mü- 
den Priestern  zu,  den  Tod  oder  Freiheitsstrafen,  ja  selbst 
Schläge  zu  verfügen,  gleichsam  nicht  zur  Strafe  oder  auf  Be- 
fehl des  Herzogs,  sondern  als  ob  der  Gott  es  anordne,  der 
nach  ihrem  Glauben  bei  den  Kämpfern  ist.  Holen  sie  doch 
gewisse  Bildnisse  und  Symbole  (d.  h.  Symbole,  die  Bildnisse 
sind)  aus  den  Hainen,  wo  sie  gewöhnlich  aufbewahrt  werden, 
hervor  und  nehmen  sie  in  die  Schlacht  mit'.  Der  Vormarsch 
gegen  den  Feind  war  also  eine  heilige  Handlung,  eine  weihe- 
volle Procession,  jenen  feierlichen  Aufzügen  dem  Wesen  nach 


1)  Der  Sinn  des  Namens  ist  niclit  g-anz  klar,  da  wir  die  Be- 
deutung des  Wortes  hurtüa  nicht  kennen.  Es  kommt  auch  als 
Spottname  vor  (s.  Vigf.)  und  kehrt  in  männlicher  Form  im  altdän. 
als  Jlumli,  bei  Jord.  als  Humal  Aviedcr;  vgl.  Müllcidioff  zu  ]\Iomm- 
sens  Jord.  1421j. 


Sclilac-lili;c's;in''-c  /.u  Klii-rn  tli-s  Donar. 


^loicli,  mit  (Umumi  man  an  den  liolu'ii  Festen  die  (U'ttlvv  nnter 
lütt-  nnd  I)aidc,i;esäni;-en  verelirte.  Die  Känipter  fühlten  sieh, 
wäiirend  sie  die  Watten  tVdiiten,  im  Dienste  ihres  Gottes,  sie 
weihten  sieh  ihm  i!,-leiehsam  als  Opfer,  das  er  cnt^^'e^^ennehinen 
könne,  wenn  es  ihm  iiefalle,  sie  stellten  Lehen  und  Tod  in 
seinen  ^^'illen.  Man  \eisteht  so  die  jeder  Todesfnreht  spot- 
tende Tapferkeit,  mit  der  sie  foehten;  mau  he^reift,  wie  ahd. 
urheizzo  'der  (leweihte'  (es  £;-lossirt  (il.  1,  201,  21)  snsjx'itstts 
'zum  Opfer  aufgehänijt'  oder  'verheissen')  im  alts.  und  a^'s. 
(iirheffo,  öreffa)  die  Bedeutuni;-  Kämi)fer  aimehmen  konnte.  IJis 
heute  ist  uns  aus  j'encr  Urzeit  die  lleilii;keit  der  lleeresfahnen 
g-ebliebcn*).  NachtJerm.  i)  ^-alten  die  .Schlachthymnen  hei  den- 
jenigen Stämmen,  von  denen  Taeitus  Genaueres  wusste,  dem 
Hercules,  d.  h.  dem  deutschen  Thunor  ahd.  Donar  altn.  l>t'>rr, 
den  sie  beim  Anrücken  gegen  den  Feind  als  den  Ersten  aller 
Helden  priesen.  In  dieser  Eigenschaft  lieisst  er  altn.  IVo/t 
'Kämpfer' aus  ■■•  IV/^^rc-  -=  ahd.  Vigur,  Försteniaiui  1.  l^'.t^):  als 
erstes  (Jlit'd  eines  eomponierten  Xamens  steckt  das  Wort  auch 
in  ]\'i/iaroIf  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  88,  vgl.  ichjioit 
u.  s.  w.  Unter  wildem  Gesänge  {cantti  friivi,  ags.  gri/relend 
Beow.  787)  rücken  die  auf  Seite  des  A'itellius  kämpfenden 
Germanen  vor  (llist.  2,  22i;  die  Sugambrische  Cohorte  ist  den 
Römern  nach  Tac.  Ann.  4, 47  im  Thraeischen  Aufstande  wichtig 


1)  Es  yibt  zwei  dentsche  Ausdrücke  für  '-/'/ii/ies  ef  sitjiiinn 
des  Taeitus.  Der  eine  ist  Ixindira  oder  IxnuhcO  'ZeiciitMi'  tl.  li. 
Symbol,  wie  der  i'Jx'i-  des  Freyr,  der  Hammer  des  Donar,  der  Adler 
des  Tiu,  die  Lan/e  des  Wodan.  Dnreii  romanische  Vcrmittelunj;- 
ist  daraus  unser  Banner  lu'rvorgegan;n-en,  v<i-l.  Paul.  Diac.  1,  L'O 
cexilUon  niiod  bandutn  aitpellant.  Der  Grundsinn  von  bandicn, 
das  zu  hindan  <>eiiört,  ist  religio,  Zustand  des  Gebundenscins  den 
Göttern  gegenüber,  dann  Syml)ol  dafür.  Der  andere  Ausdruck  ist 
kumhal.  Der  Cl)er.setzer  der  Keronischen  (Uossen,  dessen  Latein- 
kenntm's  sehr  schwach  war,  verwendet  '20;5,  ^  cioiijxdjioron,  um 
cohortes  wiederzn<iel)en,  er  meint  aber  'Fahnenträger'.  Im  alts.  ist 
cumbal  der  Stern,  der  die  Ma^jier  leitete,  und  ags.  ciimbol  bedeutet 
'Helmzeichen':  eoforcumhol,  heorucumbol  ' Eberzeiciien,  Schwert- 
zeichen'. Die  Etymologie  des  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden. 
Verwandtschaft  mit  c»my>«/vc' '  tribus'  Grair4,  40.ö  ist  wahrscheinlich. 
Koi-j-'fl,  LittuiMtur;,'i'Scliiclito.  2 
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wegen  des  Schreckens,  den  sie  den  Feinden  durch  ihren  brau- 
senden Schlaehtgesang  einjagt :  und  l)ei  der  Schilderung  des 
Befreiungskampfes  der  Bataver  unter  Claudius  Civilis  liält  es 
Tac.  Hist.  4, 18  für  wert,  zu  bemerken,  dass  die  Römer  ganz 
still,  die  Germanen  aber  unter  Gesänge  und  anfeuernden  Rufen 
der  hinter  der  Schlachtreihe  weilenden  Gattinnen,  Mütter  und 
Schwestern  vorgerückt  seien.  Das  angelsächsische  Epos  be- 
kundet die  uralte  Sitte  durch  die  Ausdrücke  güdleöd  hildeleöd 
icigleöö.  Die  mit  leicJi  zusammengesetzten  altepischen  Com- 
posita  sind  schon  oben  besprochen.  Von  späteren  Zeugnissen 
sei  nur  Kaiscrchrouik  218,  9  Diem.  erwähnt :  Baier  cli  lierten, 
mit  ir  scarpfen  sv'erten  ingegin  dem  lunic  si  drungen,  ir 
icicliet  si  siingen.  Ob  die  später  bezeugte  Sitte  eines  Vor- 
sängers beim  Zuge  in  die  Schlacht  schon  der  ältesten  Zeit 
zugeschrieben  werden  darf,  ist  zweifelhaft  ^). 

Des  harditus,  den  Tacitus  Germ,  o  schildert,  sei  nur 
im  Vorübergehen  cedacht.  Ich  halte  ihn  zv^ar  nicht  mit  ^lullen- 
hoff  für  die  Nachahmung  der  Donnerstimme  des  Gottes,  für 
die  'Bartrede'  des  Donar,  sondern  nach  wie  vor  für  einen 
'Schildgesang'-),  aber  etwas  anderes  als  ein  unartikuliertes 
Getön,  etwa  unserem  Hurrah  vergleichbar,  wird  es  wol  kaum 
gewesen  sein.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  die  Stelle  der  Ger- 
mania anders  interpretieren    soll,    o))wol    Taeilus  von  cannina 


1)  Don  frühesten  Beleg  dafür  ji'ibt  das  LiidAvigslied.  Dann  folgt 

Saxo  p.  497  (Holder)  in  dem  Berichte  über  die    Schiacht    bei    Gra- 

thahede  im   Jahre    1157:    Medius    ocies    intereqidtnhat    cdntor,   qui 

porricidälem    Suenonis     jterfidiam    famoso    carmine    jirosequendo 

.Waidemari  milites  per  aummam  vindictae  exhortationem  in  bellum 

accenderet.  Aber  liier  ist  von  einem  berufsmässigen  Sänger  die 
Rede,  der  "nie  Tyrtäus,  oder  wie  Taillefer  in  der  Schlacht  bei 
Hastings,  durch  epische  Lieder  die  Gemüter  entflannnt.  Vgl.  Müllen- 
hoff  Denkm.''  S.  XXXVIII.  R.  Heinzel,  Über  die  cstgotische  Hel- 
densage, Wien  1889,  S.  88  f.  (=  Wiener  Sitzungsber.  119). 

2)  barditus  (=  got.  bardipus?)  gehört  doch  wol  zu  altn.  bardi 
'Schild',  einem  Worte,  das  von  dem  gewöhnlichen  bordi  bord  = 
ags.  bord,  d.  h.  eigentlich  'Bret'  (was  auch  die  übrigen  Worte  für 
den  gieichen  Begriff,  lind,  skild  u.  a.  bedeuten)  nur  in  der  Ablauts- 
stufe verscliieden  ist.  —  Vgl.  noch  die  Lsidorglosse  sonus  vocis 
hcrijundifia})  Gl.  2,  PAh,  57. 


llyiniu'ii  zu   Klircn  der  'r.iiit'aiia.  1'.» 

redet,  deren  Vortra^^  iiuui  hard/fns  nenne:  'Dadurch  ontflaninien 
sie  iliren  Mut  und  aus  dem  Seliallc  des  (Jesan^'-es  seihst  sa^-n 
sie  seli(»n  den  Auspuii;-  der  l<.(»ninien(hMi  Schlacht  vitriicr.  Denn 
sie  sind  voll  lurehthai'en  Mutes  oder  hoünunirshts.  je  nachdem 
CS  in  der  Heeressäule  schallte,  und  es  scheint  dies  nicht  so 
sehr  ein  Einklang-  der  Stinnne  als  der  Tapferkeit  zu  sein.  Man 
sieiit  es  besonders  auf  Rauheit  (ies  Tones  und  stossweises 
Dröhnen  ab.  wobei  sie  die  Schilde  vor  den  Mund  halten,  damit 
die  Stinnne  durcli  die  Resonanz  zu  grösserer  'J'onfülle  und 
Wucht  anschwelle '. 

Gesang-  nach  der  Schlacht,  also  wol  Opferleiche  beim 
Siegesfeste,  erwähnt  Tacitus  Ilist.  ö,  lö  bei  den  Hatavern 
unter  Civilis.  Nach  einem  erfolgreichen  Treffen  bringen  die 
Germanen  die  Xacht  unter  Gesang  und  Jubel  (canfu  ant  cJn- 
more)  zu. 

Von  einem  germanischen  Feste,  das  mit  einem  Opfer- 
niahle  und  fröhlichem  Gesänge  verbunden  war,  hören  wir  bei 
Gelegenheit  der  Schilderung  des  Feldzuges  des  Germanicus 
im  Jahre  14  n.  Chr.  Ann.  1,65:  Nox  per  dlrersa  inquies,  cum 
harharl  fesfis  ejmlLs-,  laefo  canfa  auf  tnici  sonore  snbjecta 
raJlmm  ac  resultantis  sultus  complerent.  jMiUleidioflf,  Über 
Tuisco  und  seine  Nachkommen  S.  265  ß'.  fvgl.  Zs.  2)),  24)  hat 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieses  Fest  jener  Göttin  galt, 
deren  Heiligtum  (iermanicus  zerstörte,  der  T(infana^),  und  er 
bestimmt  die  Zeit  des  römischen  Sieges  und  mithin  auch  des 
Festes  auf  Ende  September  oder  Anfang  Octobcr.  Da  Tan- 
fana,  d.  i.  Thambana,  eine  Göttin  der  Fidle  und  des  Reichtums, 
also  gewiss  auch  des  Ackersegens  ist,  so  war  das  Fest,  das 
die  Germanen  feierten,  ein  Dankfest  für  die  glücklich  einge- 
brachte Ernte.  Noch  jetzt  fallen  in  jene  Zeit,  die  seit 
Menschengedenken  heilig  war,  die  ländlichen  Erntefeste  und 
Kirchmessen  (Kirchweihen'i,  die  wie  zu  Tacitus    Zeit    bis   tief 


1)  Der  Name  gcliürt  zu  isl.  Jx/nib  n.  'SL-hwcllun;:-.  Tülle ', 
pnvib  f.  =  g-ot.  *p<nnh(i  'Fülle,  Gosi)aniitlieit ',  vom  vollen  liaiiehe 
und  der  Bogensehne  gesagt,  Jxnnhti  swv.  'in  vollen  Zü^ien  trinken' 
(alles  dies  bei  Viglusson),  norweg.  temlni  'füllen,  stopfen',  temhn  1". 
'"•rosse  Malzeit'. 
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iu  die  Xacht  hinein  bei  festlichem  Mahle  nnd  unter  fröhlichem 
Gesänge  dauern,  und  auch  der  triix  sonor  pflegt  nicht  zu 
fehlen. 

Wo  Tacitus  in  der  Germania  deutsche  Festfeiern  schildert, 
lässt  er  unerwähnt,  dass  Lieder  dabei  gesungen  worden  seien. 
Trotzdem  können  wir  hier  an  den  beiden  bedeutsamen  Berichten 
nicht  ganz  vorübergehen,  namentlich  da  am  Schlüsse  des  ersten 
der  Inhalt  eines  alten  Hymnus  durchzuklingen  scheint.  Tacitus 
erzählt  Germ.  39  von  den  Semnonen,  dem  Hauptvolke  der 
Herminones  (sie  decken  sich  mit  den  späteren  Jutliungi,  aus 
denen  die  Schwaben  hervorgegangen  sind)  das  folgende:  'Zu 
einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  kommen  alle  Völker  des- 
selben Blutes,  durch  Abgesandte  vertreten,  in  einem  Walde 
(bei  den  Semnonen)  zusammen,  der  durch  den  Weihedienst 
der  Vorfahren  und  durch  uralte  Gottesfurcht  geheiligt  ist.  Hier 
begehen  sie,  indem  von  Staatswegen  ein  Mensch  geopfert  wird, 
einen  barbarischen  Festcult,  der  aus  den  schaudervollen  Ur- 
zeiten der  Giitterverehrung  stammen  muss.  Aber  noch  auf  eine 
andere  Art  wird  dem  Haine  Ehrfurcht  erwiesen  :  nur  gefesselt 
darf  man  ihn  betreten,  damit  man  sich  gleichsam  als  der  Gott- 
heit untergeordnet  bekenne  und  ihre  überlegene  Macht  äusser- 
lich  bekunde.  Wer  zufällig  zu  Boden  fällt,  darf  sich  nicht 
wieder  erheben  und  sich  aufrichten,  sondern  er  wird  auf  der 
Erde  liegend  hinausgewälzt.  Diese  al)gr)ttische  Verehrung  aber 
hat  in  dem  Glauben  ihren  Grund,  dass  in  dem  Haine  gleichsam 
die  Wiege  des  Stammes  gestanden  habe  und  dass  dort  der  all- 
waltende  Gott  wohne,  dem  alles  Übrige  unterworfen  und  gehor- 
sam sei. '  Man  sang  also  bei  der  Festfeier  von  der  Abstammung  der 
Cultgenosscnschaft,  von  dem  mächtigen  (Jotte,  der  ihren  Urahn 
in  dem  heiligen  Haine  erzeugt  hatte.  Dieser  Gott  kann  kein 
anderer  als  Tiic  Innino  gewesen  sein.  Den  AVorten  i'eg)iafor 
omnlum  deus  scheint  geradezu  der  gleichbedeutende  deutsche 
Ausdruck  irmingot  zu  Grunde  zu  liegen,  etwa  noch  mit  dem 
allitterierenden  Epitheton  almcaldamUo.  —  Die  andere  Stelle 
betrifft  einen  Ckdt  der  inguäischen  Seevölker,  von  dem  Tacitus 
folgendes  erzählt :  'Bemerkenswert  ist  bei  diesen  Völkern  nur  das 
eine,  dass  sie  insgesaniiiit  die  Nerthus,  das  ist  die  Mutter  Erde, 
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verehren.  Sie  ,i;l;nilt('ii  von  ihr,  (hiss  sie  sich  imtrr  die  .Mnischcii 
luisehe  und  die  Vr.iUer  hesuehe.  Auf  einer  Insel  des  Oeeans 
ist  ein  heilig-er  Hain  und  in  ihm  ein  der  CTtttin  i^eweihter 
Wagen,  mit  einem  Tuehe  bedeckt.  Ihn  zu  ln-ridircn  ist  nur 
einem  einzii;-en  Priester  gestattet.  Dieser  weiss,  w.iim  die 
Göttin  ihr  Heiligtum  autsueht,  und  er  hegleitet  sie,  wenn  sie 
auf  ihrem  Wagen,  der  von  Kühen  gezogen  wird,  unter  grosser 
Feierlichkeit  undierfährt.  Wohin  die  (iöttin  zu  kommen  und 
wo  sie  zu  wohnen  geruht,  (hi  sind  frolie  Tage,  festliche  (le- 
genden. Jeder  Krieg  ruht  und  keine  Waffe  wird  berührt ;  alles 
Eisen  ist  verschlossen ;  nur  Frieden  und  Kulie  ist  zu  dieser 
Zeit  bekannt  und  geliebt,  bis  derselbe  l'riester  die  Göttin, 
nachdem  sie  an  dem  Umgange  mit  den  Sterbli(dien  gesättigt 
ist,  ihrem  Heiligtum  zurückgibt.  Dann  wird  der  Wagen  und 
die  Tücher  und  wenn  man  will  die  (iottheit  selbst  im  ein- 
samen See  gebadet.  Sklaven  dienen  dabei,  die  soglei(di  dieser 
See  verschlingt.  Daher  die  geheime  Furcht  und  heilige  Un- 
wissenheit, was  das  sei,  das  nur  Sterbende  schauen.'  Dem 
Namen  nach  ist  die  Xertims  dem  nordischen  Gotte  Xjordr 
gleich,  dem  Vater  des  Fret/r,  dem  Wesen  nach  aber  deckt 
sie  sich  mit  Freys  Schwester  Frei/Ja ').  Wie  diese  ist  sie  eine 
germanische  Persephone  oder  weim  man  lieber  will  Demeter, 
eine  Göttin  der  Erde  als  Trägerin  der  Vegetation.  Im  Früh- 
jahr, wenn  das  erste  (irün  hervorbricht,  hält  sie  ihren  Fm- 
zug  und  sehnsüchtig  erwartet  bringt  sie  überall  frohe  Zeit 
und  Festesjubel ;  niemand  ist,  der  sie  nicht  gern  beher- 
bergte, denn  wo  ihr  von  Kühen  (dem  uralten  Symb<de  der 
Fruchtbarkeit)  gezogener  Wagen  den  Boden  berührt,  ist  im 
Herbst  reichlicher  Erntesegen  zu  erhoffen.  Wenn  sie  die 
Fluren  geweiht  hat  (eigentlich  erst  am  Ende  des  Sonnners, 
wenn  die  PHanzenwelt  abstirbt),  kehrt  sie  in  ihr  unter- 
irdisches Reich  zuriUdv,  dessen  Eingang  der  einsame  See  bildet ; 
so  ist  die  Stelle  nto.v  relüculum   et  restcs   et  si  credere  reli-s 


1)  Alle  tollurisclicn  Wesen  sind  wciltlicli,  (U'slialb  ist  das  Ge- 
nus der  Taeiteiselien  ycrf/uis  eelit  iiiitl  ursiniiiij^'-lich  und  keineswegs 
nach  dem  altn.  mase.  XJnrdr  zu  eorrigieren.  wie  l'hland  Sehriften 
.7,  499  wollte. 
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mimen  ipsum  secreto  lacii  ahluitur  mythologisch  zu  deuten^ 
Die  im  See  ertränkten  Sklaven  sind  als  Opfer  zu  verstehen^ 
das  der  Unterirdischen  dargebracht  wird.  Als  Unterirdische 
charakterisiert  sie  auch  ihr  Xame,  der  aus  g-r.  vepiepoi  'die 
Götter  der  Unterwelt'  vepTaTO(;  'der  Unterste'.  \\{.  neriü  ner-tl 
'untertauchen'  zu  deuten  ist;  im  Ablautsverhältniss  7AI  Xerthus 
steht  northa-  'Norden',  eigentlich  'dunkel,  lichtlos '^).  In  Nor- 
wegen wird  die  winterliche  Verbannung  oder  Zurückgezogeu- 
heit  des  Xjqrdr  in  das  Gebirge  verlegt,  von  wo  er  nach 
neun  Nächten,  d.  h.  nach  Ablauf  des  nordischen  neunmonat- 
lichen Winters,  gelockt  vom  Gesänge  der  Schwäne,  an  das 
wieder  eröffnete  Meer  zurückkehrt  (Eddalieder  hsgeg.  von 
Jonsson  1,  96).  Auch  die  Gerör  (d.  h.  die  Gerte,  der  Zweig, 
ahd.  gerfa),  die  Personification  des  leuchtenden  Frühlings- 
grtins,  stellt  sich  dem  von  Liebessehnsucht  erfüllten  Licht- 
gotte  Freijr  nach  neun  Nächten  (Skirnismäl  39).  —  Die 
späteren  Bittgänge  um  Fruchtbarkeit  der  Äcker  wiederholen 
nur  im  Kleinen  den  Umzug  der  Göttin.  In  Ermangelung 
ihrer  selbst  wird  man  in  der  Heidenzeit  ihr  Symbol,  den  mit 
Kühen  bespannten  AVagen,  über  die  Fluren  geführt  haben. 
Vielleicht  haben  sich  Teile  des  alten  Rituals  und  der  während 
der  Procession  gesungenen  Lieder  in  dem  merkwürdigen  angel- 
sächsischen Stücke  erhalten,  das  bei  Grcin-Wülker  1,  ol2  als 
Segen  gegen  \erzaubertes  Land  herausgegeben  ist.  Es  wird 
deshalb  unten  ausführlich  besprochen. 

Germ.   9    erwähnt    Tacitus    eine    von    einem    Teile    der 


1)  Um  die  oben  gegebene  Erklärung'  des  Namens  Xerthus 
zu  stützen,  bemerke  icb,  dass  aueli  die  ganz  nabverwandte  mittel- 
deutsche Frau  Holle,  deren  Mytlius  aus  den  deutscJien  Sagen  Nr.  4 
und  5  zu  entnehmen  ist  (Mytliol.  24.')  ft'.),  sieli  als  eine 'Unterirdische' 
erweist,  denn  Holla  aus  Hol-da  gehört  zu  helan  und  bedeutet  '  die 
Verborgene',  wie  gr.  KaXuu/iü.  Auch  sie  wohnt  in  einem  Teiche, 
erscheint  jedes  .Jahr  bei  den  Menschen,  fährt  auf  einem  Wagen 
durch  die  Lande  und  verleiht  den  Äckern  Fruchtbarkeit.  Nur 
wird  ihr  Umzug  in  unserer  Überlieferung  in  die  heiligen  zwölf 
Nächte  zu  Weihnachten  verlegt.  —  Die  von  Kauffiiiaiin  Beitr.  18. 
145  gebilligte  Etymologie  Ficks  von  Nertlms  wird  dem  Wesen  der 
Göttin  nicht  "-erecht. 
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SiieltL'n  vt'i-clirtc  (irittiiK  ilrn-u  i;-cnii;iiiisclicii  Xanicii  er  ihres 
Syiiilidls.  des  X:k'1h'iis.  wc-p-u.  diircli  die  ji;,^  ptisoli-niinisclu'  Isis 
iiitori)n'ticrt.  Kr  hielt  iliieu  Cult  l'iir  IVeind,  uvwiss  nur  weil  das 
Ahzeiehen  der  (irdtiii  dem  rr»inisehcn  uari(/iuiii  fsidis  glich. 
Wahrsehcinlieh  stiiiiiuteii  auch  die  Festzeiteu  überciii.  Der 
Ti\^  der  römischen  Isis  war  der  5.  März,  der  Schirts- 
umzug-  aber  fiiulet  s]);iter  zu  Fasnachten  statt,  wofür  die  Zeug- 
nisse Mythol.  '  -J-i-J  f.  '  ;>,  SC)  ausgehoben  sind.  Diese  Zeug- 
nisse bestätigen  die  Xaclirieht  des  Tacitus  für  Schwaben  und 
belegen  den  Cult  ausserdem  für  die  Klieinlande,  wo  die  ihn 
begleitenden  Gebräuche  ausgelassener  Lust  zu  Fasnaclitcn  (nihd. 
vasenalden,  d.  h.  an  den  Tagen  der  Ausgelassenheit,  der 
wilden  gescldechtlichen  Lust',  vgl.  (Iratf  o,  liT4.  Fick  •' :^,  158) 
noch  heute  in  IMüte  stehen.  Ein  besonders  grosser  SchiHsunizug 
fand  um  das  Jahr  113o  am  Niederrhein  statt.  Er  erinnert 
dadurch  an  den  Umzug  der  Nerthus.  dass  das  Syndj(»l  unter 
allgemeiner  Jieteiligung  der  Bevölkerung  von  Ort  zu  Ort  durch 
weite  Ländcrstreeken  geführt  wurde.  Über  die  (Quelle  s.  .Alytlioj. 
l\3T  ft'.  Es  wird  ausdrücklich  angegeben,  dass  das  auf  Iiädern 
gehende  Schiff  unter  Itachischcn  Gebräuchen  und  unter  Ab- 
singung von  Liedern,  die  der  Geistlichkeit  anstössig  waren, 
umhergefülnt  worden  sei.  Auch  Iicigentänze,  von  halbnackten 
Frauen  getanzt,  werden  dabei  erwähnt.  Kurz,  wir  erkennen 
hier  eine  wiedei'erstandene  altgermanische  l''estfeier  mit  Umzug, 
Gesang  und  Tanz.  Wer  die  Isis  war,  wissen  wir  nicht.  .Man 
krmnte  an  die  Scliilfi'rgr)ttin  Xchdlentiid  denken,  deren  (Jult 
durch  zahlreiche  inschriftliche  Zeugnisse  gerade  für  die  nieder- 
rheinischen  Völkerschaften  erwiesen  ist  (Jäkel,  Zs.  f.  d.  IMi. 
24, 289  ff.).  Zu  ihrem  Xamen,  der  den  Anschein  eines  mo- 
vierten  Femininums  hat,  das  von  einem  Xomen  ueiru-lo  iiavalis' 
(zu  inhd.  uäu-e  nmve  'X'^achen'  Lexer  2.42)  abgeleitet  sein 
kann,  würde  das  Abzeichen  gut  stimmen.  Aber  das  auf  iJädern 
gehende  Schitf  muss  einen  andern  Sinn  halten.  Denn  es  konunt 
auch  bei  den  (^riechen  in  \\'rbindung  n)it  Dionysos  vor 
(F.  Dümmler.  iJhein.  Mus.  X.  F.  4."., .").')")  tV.  und  niuss  also  wol 
von  Alters  her  mit  den  baclii<chen  ('alten  irgen<h\ie  zusannnen- 
hänü-en. 


24  Sclnverttaiiz.     Lan^'ob.ardischer  Opferleit-h. 

"Wenn  ich  schliesslich  noch  das  Germ.  24  geschiUlerte 
Seh  werttanz  spiel  erwähne,  so  g-eschieht  es  nur,  um  aus- 
zusprechen, dass  es  nicht  in  den  Bereich  der  Geschichte  der 
Dichtung-  fällt,  denn  es  ist,  soviel  wir  wissen,  ohne  Gesaug 
aufgeführt  worden. 

Xach-Taciteische  Zeugnisse. 

Gregor  der  Grosse,  Dial.  3,  28  (Scriptor.  rer.  Langob. 
S.  534i  berichtet  folgendes.  Die  Langobarden  waren  im  Jahre 
579,  also  zehn  Jahre  nach  ihrem  Einrücken  in  Italien,  teil- 
weise noch  Heiden.  Anlässlich  der  Feier  eines  Sieges,  bei  dem 
sie  vierhundert  (gleichfalls  langobardische)  Gefangene  gemacht 
hatten,  brachten  sie  'dem  Teufel'  ein  Opfer  dar;  dieses 
bestand  in  dem  Haupte  einer  Ziege,  das  sie  im  Kreise  uni- 
tanzten  und  mit  einem  '  verabscheuungswürdigen'  Liede  dem 
Gotte  weihten.  Xachdem  sie  es  selbst  mit  gebeugtem  Rücken 
angebetet  hatten,  wollten  sie  dazu  auch  die  Gefangenen  zwingen, 
die  indess.  da  sie  schon  Christen  waren,  den  Märtyrertod  vor- 
zogen. AVelchem  Gotte  dieser  ( >pferleich  galt,  ist  nicht  zu 
ermitteln.  Über  die  Art  des  Opfers  vgl.  ^^'ilh.  IMüUer,  Geschichte 
und  System  der  altdeutschen  Religion,  Göttingen  1844,  S.  79. 

Mit  dem  Einzüge  des  Christentums  hörten  die  heidnischen 
Festfeiern  keineswegs  sogleich  auf).  Da  die  Kirche  im  Anfang 
schonend  mit  den  religiösen  (iewohnheiten  der  Xeubekehrten 
verfuhr  —  man  kennt  den  classischen  Brief  Gregors  des  Grossen 
bei  Beda  bist,  eccles.  1,30,  worin  er  anrät,  den  Christen  in  Eng- 
land mit  den  heidnischen  Cultstätten,  die  nur  umzuweihen 
seien,  auch  seine  althergebrachten  Opfermahle  zu  lassen  nebst 
den  Laubhütten,    in    denen    sie  sieli  während  dei-  Festzi'it  bei 


1)  Vgl.  flen  Brief  Gregors  an  die  König^in  Brunit-hildis  a. 
597,  ]MG.  Ei>istol.  II  1,  p.  7:  Hoc  quoqne  parlter  hortamiir,  iit  et 
ceteros  suhjedos  restros  sub  discipUnae  debeatis  moderafione  rc- 
stringere,  iit  idolis  non  immolent,  cultores  arborum  non  existfint,  de 
animaUum  capitibris  sacrificia  sacrilega  non  exhibeant,  qiiia  per- 
venit  ad  nof>,  qnod  vtulti  Chrisfianoruvi  et  nd  ecclesias  occurraiit, 
et  a  culturis  ditemonum  non  ahscedcmf. 
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(lor  Ciiltstätte  anzusiedeln  pHefften  — ,  so  wnreii  <lie  später 
bei  zuneliniender  Unduldsamkeit  als  heidnisch  vertul^rten  Sitten 
schwer  auszurotten.  Das  Concil  von  Autun  (a.  f)?:}— Oo.'Ji. 
dessen  l)estiuiiiiun,:;en  ^iicieli  denen  der  id)ri^en  ^'allischcn 
Kirchenversanindun.iicn.  die  Ja  teilweise  von  deutschen  Uisclhifen 
niitunterzeichnet  wurden,  selbstverständlich  auch  für  die  ;rer- 
manischen  ( westffotischen,  bur^undischen,  deutscheu)  Gebenden 
des  Merowing'crrcichcs  Oeltun^^  haben,  verfii^-t  in  e.  0  (Con- 
cilia  aevi  Mcrovin,i;ici  ed.  Frid.  Maassen,  Hannover  1H93,  S.  180): 
Xo7i  licet  in  eccle.sia  chorus  na enil avium  veJ  pnelliinim  cnu- 
tica  exercere  nee  conmvia  in  ecclesiu  pracparaiu^  r/niti  scrip- 
tum est:  do/nu.s  med  domu.s  orafio/iis  rocahitur.  Es  sollen 
also  keine  Cliorgesän<;-e  von  Laien  und  Mädchenlieder  in  den 
Kirchen  mehr  geduldet  werden,  weil  das  (lotteshaus  (\:\s  Haus 
der  Prediict  sei.  Üass  hier  vorwieg-end  deutsche  Missstände  ins 
Auge  gcfasst  sind  und  zwar  solche,  die,  weil  sie  mit  dem  ange- 
stammten (Tlaul)en  zusammenhängen,  schwer  zu  beseitigen  waren, 
ergibt  die  Wiederholung  dieses  Verbotes  um  so:;  in  den  sog. 
/Statuta  Jionifacii  c.  21  (Pauls  Grundriss  2  " ,  ItJG,  .^lüllenhotf. 
Sagen  S.  XXI).  Noch  deutlicher  spricht  sich  das  ("<»ncil  von 
Chalon-sur-Saonc  (a.  G39 — 654)  c.  1'.»  aus  i Maassen  S.  212): 
Multa  quide.m  eveniunt,  et  dum  lecia  minime  corriguntur, 
saepius  majora  consurgunt.  Valde  omnibus  nuscetur  ease  de- 
cretum,  ne  per  dedicationes  hasilicarum  aut  festivitates  mar- 
fyrum  ad  ipsa  solemnia  confliteutes  ohscina  et  turpea  canfica, 
dum  orare  dehent  aut  clericos  pmUentes  audire,  cum  cfiori.s 
foemineis,  turpia  quidem,  decantare  rideantur.  l'ndc  con- 
renit,  nf  sacerdotes  loci  iJlos  a  septa  Intsiliciru/n  rcl  jmr- 
ticus  ipsarum  hasi/icarum  etiam  et  ah  ij)sis  atriis  rcfarc 
dehiant  et  arcere.  Also  wie  in  England  strömte  bei  Kirch- 
weihen und  au  den  Festtagen  der  Heiligen  (die  eben  die  alten 
lieidnisehen  Festtage  waren)  das  Volk  zusannnen.  aber  anstatt 
zu  beten  oder  auf  die  psallierenden  Geistlichen  zu  hören,  sangen 
sie  schändliche  .  d.  h.  heidnische  Lieder  zur  Begleitung  ihrer 
Reihentänze,  die  vorzugsweise  von  Frauen  ausgeführt  wurden. 
Die  alten  Sitten  sassen  eben  zu  fest  und  keine  Verfügung  da- 
gegen wollte  fruchten.   Bis  in  si)äte  Zeit  müssen  sie  wieder  und 
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wieder  eing-esclüirft  werden,  mit  der  BegTüiiduiig- ,  dass  die 
bekämpften  Gel)räuclie  ans  dem  Heidentum  stammten.  In 
den  Dicta  abbatis  Priminii  (Caspari,  Kircheuhistorisdie  Anec- 
dota,  Christiania  1883)  lesen  wir  folgende  Verbote.  S.  188: 
BaUaflonls  et  saUationls  rel  cantlca  tiirpia  et  luxuriosa  vehd 
sacj'dta  diaholka  fugite,  nee  ad  ipsas  ecclesias  nee  in  domibus 
vestris  nee  in  plateis  nee  in  ulio  alio  Joeo  faeive  non  prae- 
snmatis,  quia  hoe  de  paganoriun  eonsiietudine  reinan.nf. 
S.  176:  XiiUus  Christianus  neque  ad  ecehsiam  neqiie  in  do- 
mihus  neque  in  triviis  nee  in  nullo  Joeo  haUationes,  canta- 
tionis,  saltationis,  jocus  et  lusa  diaholiea  faeire  non  presumat. 
Übereinstimmend  bei  Bened.  Levit.  VI  96  (MG.  SS.  IV  2). 
Äbnliehes  hat  auch  das  Pseudo-Theodorische  Panitential  bei 
Wasserschieben,  Bnssordnungen  der  abendländischen  Kirche, 
S.  607.  Das  Volk  pflegte  also  bei  den  Kirchen,  indem  es 
heidnische  Gebräuche  festhielt,  Leiche  aufzuführen,  Tänze,  die 
von  Liedern  anstössig-en  Inhalts  begleitet  waren.  Die  Notiz 
des  Indiculus  superstitionum  De  saerilegiis  per  aeeelesias  be- 
zeug't  die  gleiche  Sitte  für  die  neubekehrten  Sachsen,  Auch 
das  Mainzer  Concil  von  813  (ßegino  ed.  Wasserschieben  S.  179) 
hatte  wieder  g'Cgen  diese  heidnische  (Gewohnheit  zu  kämpfen: 
Cantiea  turpia  ae  luxuriosa  eirea  eeelesias  agere  omnino 
eontradieimus.  Und  noch  826  musste  folgender  Ganon  erlassen 
werden,  der  sich,  obwol  von  einem  nimischen  (^ncil  beschlossen, 
wegen  seines  Zusammenhanges  mit  den  erwähnten  Verboten 
auf  g-ermanische  Verhältnisse  beziehen  wird  (Boretius,  Capitu- 
laria  reg.  Franc.  1,  376) :  Sunt  quidam,  et  maxime  muliereSy 
qni  festis  ae  sacris  diebus  atque  sanetonnn  natcdicii.t  non 
pro  eorum  qiiibus  debent  deleetanfar  desideriis  ad  venire,  sed 
balando  et  verba  turpia  deeantaxdo,  choros  tenendo  ae  du- 
cendo,  similitudinem  paganonnn  peragendo,  advenire  pro- 
curant.  Also  Reigen  und  chorischc  Tanzlieder  von  Frauen  an 
oder  in  den  Kirchen  aufgeführt.  Das  heidnische  Wesen  dieser 
Leiche  wird  überall  ausdrücklich  hervorgehoben,  es  ist  also  kein 
Grund  vorhanden,  an  der  Beweiskraft  (U'r  angeführten  Stellen 
zu  zweifeln.  Und  da  <lie  (iesänge  und  'l'änze  bei  oder  in  den 
(iottcshäusern   vor    oder   nach    dem   christliehen    Gottesdienste 
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stattfanden,  so  i\-Av\'  \\o\  aucli  ihr  Ziisaninicnlianir  mit  dem 
heidniscluMi  Kitiial  als  ausgennudit  ^^oltrn. 

Wenn  die  heidniselicn  Festfeiern  nnt  ihren  Liedern  und 
Reifi'cn  selbst  von  den  Kirchen  nicht  zu  entfernen  waren,  wie 
viel  fester  niussten  sie  dann  auf  l'liit/.cn  und  Strassen,  auf 
Wiesen  und  Feldern  haften.  Die  Kirche  M-rsuehtc  aindi  da  ein- 
zuschreiten, al)er  nnt  noch  ^erin;i;-ere)n  Erfolg-e,  denn  die  alten 
Leiche  hal)en  das  i;'anze  ^littelalter  überdauert  und  sind  in 
Resten  bis  auf  den  heutig-cn  Tag;  in  Übung-  geblieben'!.  Ich 
führe  nur  eine  der  ältesten  lielegstellen  an,  die  J.  (Jrimni, 
Mythol.  o,  402,  beig-ebracht  hat :  Ludos  etiam  d'Ktholh'os  et 
hallationes  rel  cantka  genfili/fut  l'nn-i  retafe  .  .  .  iiec  enint 
justum  est,  ut  ex  ore  clwistlano  .  .  .  canficn  diahnVu-a  proce- 
dant  (Predigt  des  hl.  Eligius  i')><H — GöOi.  Die  KrwäJnunig  der 
'Spiele'  weist  darauf  hin,  dass  hier  von  lleidentinn,  das  im 
Freien  geübt  wurde,  die  Rede  ist. 

Auch  die  Umzüge  waren  nicht  zu  unterdrücken,  wie 
wir  gesehen  haben,  aber  hier  half  sich  die  Kirclie  auf  eine 
andere  Weise.  Sie  nahm  sie  so  weit  es  anging  in  ihren  Ritus 
auf.  Dies  war  z.  B.  mit  den  Flurgängen  der  Fall,  die  zur  Zeit 
der  Sachsenbekehrung  noch  als  heidnisch  verboten  wurden. 
<Icnn  der  Indieulus  superstit.  Ncrzciclinet:  JJe  siniiihirm  (//md 
per  campos  porfanf.  Das  siinnldcniin  ist  das  Svndtol  des 
angerufenen  (lottes,  in  diesem  Falle  vielleicht  der  Wagen  der 
Erdgöttin.  Ob  in  c.  24  derselben  Quelle  De  paipuio  cntsii 
quem  t/rias  nominant  scis'is pannls  rel  c(dci(inie)ifis  ein  Fmzug; 
oder  ein  Tanz  gemeint  ist,  lässt  sich  nicdit  entscheiden,  da  der 
Ausdruck  i/rias  noch  unaufgeklärt  ist-i.  Die  zerrissenen  (le- 
wänder  und  Schuhe  deuten  auf  ein  dem  Todaustragen  am 
Ende  des  \\'inters  verwandtes  LMtind.    Fnr/ügc  tanzender  Mäd- 


1)  R.  nikk'brand,  Zur  Uryescliiclito  unserer  Metrik.  Zi'itselir. 
f.  d.  d.  L'ntonielit  7,  1  ff. 

2)  Das  //  wird  wie  in  noil/'i/r  c.  1')  für  tu  stellen,  v«;!.  nied- 
fijor  Epist.  Merov.  1,  .'UO.  Dann  darf  au  Nauu-n  wie  litrio  l'ip.  2, 
2.Ö4,  ;")  und  Knrigfr  Pip.  2,  1(53,  11  erinnert  werden.  Aher  das 
Etvmnn  dieses  iurl-  ist  noch  nieht  gefunden. 
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eben  zu  Ostern.AVeihnachteii^)  und  zu  anderen  Festzeiten  werden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jalirhunderts  verfolgt:  Äd 
nofi  quaeremonia  processit  midta  sacrilegia  in  popido  fierl  .  .  . 
iioctes  pervigiles  cum  ehriefafe  scurriUfate  vel  canteci.s  ;  etiom 
in  ipsis  sacris  cUebus  pasclia  natale  domini  et  rellquis  festi- 
vitatihus  vel  adceniente  die  dominico  dcmsatrices  per  villas 
ambulare  (Cliildeberti  I  regis  praeceptuni  a.  511 — 58  bei  Bore- 
tius,  Capit.  1,2).  Weitere  Auskunft  giebt  ein  Brief  des 
Bonifatius  an  den  Pabst  Zacliarias  vom  Jahre  742  (Epistolae 
Merowingiei  et  Karolini  aevi  I^  Berlin  1892,  S.  301).  Bonifatius 
beschwert  sich  über  ein  eigentiindiches  Hinderniss,  das  seinem 
Bekehrungswerke  entgegenstehe.  AVenn  er  nämlich  seinen 
Deutschen  (Alamanni  vel  Baioarii  vel  Frmici)  gewisse  heid- 
nische Gebräuche  untersagte,  so  rechtfertigten  sie  sich  damit, 
dass  sie  Ähnliches  in  Rom  in  der  Nähe  der  Peterskirche  ge- 
sehen hätten,  wo  man  es  ruhig  geschehen  lasse:  si  juxta  Eo- 
^nanani  lü'hem  aliquid  facere  viderint  ex  his  peccafis  quae 
nos  prohihemus,  licituni  et  concessum  a  sacerdotibua  esse 
putant.  Sie  hätten  gesehen,  so  berichteten  sie  dem  Bonifatius, 
dass  jedes  Jahr  in  Rom  am  Tage  oder  in  der  Nacht  vor  den 
Kaienden  des  Januar  nach  heidnischem  Brauehe  Umzüge  mit  Ge- 
sang durch  die  Strassen  gingen,  wobei  heidnische  Jubelrufe  und 
unchristliche  Lieder  ertcinten.  Das  übrige  interessiert  uns  zu- 
nächst noch  nicht.  Was  Bonifatius  schildert,  ist  die  deutsche 
Neujahrsfeier,  die  in  heidnischer  Zeit,  als  der  Jahresanfang  noch 
mit  der  Wintersonnenwende  zusammentiel,  ein  Teil  des  Weih- 
nachtsfestes war,  der  frohen  Zeit  des  wiedergeborenen  Lichtes. 
AVir  werden  bei  Besprechung  des  glücklich  erhalteneu  gotischen 
A\'eihnachtsspieles  mehr  davon  hören.  Die  Beschwerde  des 
Bonifatius  hatte  sofort  ein  Verbot  der  r(Muis('lien  Syn(»de  von 
743  zur  Folge,  das  dann  oft  wiederholt  wird;  zu  Anfang  des 
11.    Jalirhun<lerts    noch    von    IWiix'hard    von     Worms,     woraus 


1)  Beides  "waren  nrsprüng-lich  heidnische  Feste;  ostrün,  zu 
ergänzen  diilps  'Fest',  ist  der  Genetiv  von  ö.s^ra  ' Lichtg-öttin'  = 
lit.  auszrä  'Morg-enröte';  tc'ihfn  n((hten  d.  h.  'in  den  heilig-en  (zwölf) 
Ta^en'  war  das  Fest  der  Wieder"'eburt  des  Licht"ottes. 


Orakel   in   der  Xcii jaliisiiuclil.  2;> 


ZU  sc'liliesson  ist,  dass  die  IVülicrcn  Verbote  nichts  ^^eiidtzt  hatten'): 
Ohserrdsti  Kah'iiddx  Jan/Kirias  ritu  j)(it/<in(>rt(ii/  .  .  .  ifa  tit  jtt^r 
ricos  et  pei'  platen>i  aaiforcs  et  choro.s  (Inrcrcs  fFriedht'r;;-, 
Aus  deutsehen  iSussliüehtMii,  S.  S4i.  Die  Fortsetzung^  (h'i-  Steih', 
wo  Buichard  sich  nicht  mehr  auf  ältere  QueUen  stützt,  hrin;;t 
uns  aber  noch  weitere  interessante  Mitteihin;;eu.  Der  Autor 
berichtet,  dass  man  sich  in  der  Neujahrsnaclit,  mit  dem  Seliwert 
um<;ürtct,  auf  das  Dach  des  Hauses  ii'csetzt  habe,  um  zu  er- 
ji-ründen,  was  der  ^Schooss  der  Zukunft  für  (bis  neue  .Jahr 
Gutes  und  Schlimmes  ber^a'.  Aiulere  liätten  sieh  zu  (h-ni  -Icichi'n 
Zwecke  an  einem  Kreuzwege  auf  eine  Ivindsliaut  gesetzt.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  liesclnvörung  von  (leistern  beabsich- 
tigt worden  sein;  man  zwang  die  der  Zukunft  kundigen  Dä- 
monen unter  Anwendung  von  Zauberformeln  zu  erscheinen  und 
ihr  Wissen  i)reiszugeben.  Das  .Schwert,  das  ja  der  Treie  ^lami 
stets  trug,  war  nötig,  damit  man  sich  eintretenden  Falles  ihrer 
erwehren  konnte.  Über  ähnliche  Bräuche  in  Schweden  vgl. 
Jacob  Grinnn  Mahresgang'  Zs.  4, 508  fl".  Wh-  kennen  auch 
den  technischen  Terminus  für  diesen  'Orakelsitz',  diese  Schau 
in  die  Zukunft.  Er  ist  es,  der  die  Veranlassung  zu  diesem 
kleinen  Excurs  auf  das  CJebiet  des  Aberglaubens  gibt,  weil  er 
von  W.  Scherer,  (leschichte  der  deutschen  Dichtung  im  11. 
und  12.  Jh.  S.  13,  missverstanden  und  fälschlich  auf  die  cho- 
rische Poesie  bezogen  worden  ist.  Der  Ausdruck  lautft  alid. 
Uodersdza,  d.  h.  Xicdersitzeii  zu  Orakelzwecken;  diese  Deu- 
tung ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  von  ags.  Iileddor  'Orakel', 
hleädorstede  'Orakelplatz',  hleödorcwide  'Prophezeiung'.  Der- 
jenige, der  die  Schau  in  die  Zukunft  vornahm,  hiess  Ideo- 
thcu'säzzo  (gl.  Ker.)  oder  Ideodarsizzeo  (gl.  llrab.i;  denn  so 
wird  Ahd.  (Jl.  1,215,33  das  lateinische  negrotnaiiticus  über- 
setzt.    Andere  Belcü-e    treten   bestätigend  hin/u.     In  den  Fm- 


1)  Der  altf  Hiaiuli  ocstaml  aiU  den  nordtriesiselien  Inseln  noch 
im  17.  Jii.: 'Vor  zweilumdert  Jahren  wussten  alte  Leute  zu  erzählen, 
dass  zur  Zeit  der  Julfeicr  mannbare  Jungfrauen  auf  Westerland- 
föhr  vor  der  WesterUirchpforte  das  neue  Jahr,  auch  Nachmittags 
nach  dem  Gottesdienste,  (singend)  eintanzten'.  ^lüllenhoft',  .Sa^'-en 
S.  XXI.     Vgl.  aucli  Uhlaud,  Schriften  .'5,  2.j(j  tV. 


Beschaffenheit  der  heidnischen  Hvninen. 


meramer  Glossen  (Gl.  2,  763,  9)  lesen  wir  arioli  tmtzagun  vel 
leodarsezzun  und  in  den  Sclilettstädter  (Gl.  2,  365,  35)  cora- 
gios  liodirsdzo.  wo  caragus  'Zciclicndeuter'  g-enieint  ist^). 

Näheres  über  Form  und  Inhalt  der  heidnischen  Gesänge, 
die  von  der  Kirche  verfolgt  wurden,  wissen  wir  nicht.  Dass 
ihnen  strophische  Gliederung  zugekommen  ist,  lässt  sich  ver- 
muten, denn  sie  waren  mit  Tanz  verbunden,  und  dieser  setzt  die 
Strophe  voraus,  s.  oben  S.  6  f.  Im  ganzen  mögen  sie  kurz  und 
einfach  gewesen  sein,  aber  reich  an  altertümlichen  Formeln 
religiösen  ürsi)rungs,  die  aus  grauer  Vorzeit  unverändert, 
vielleicht  auch  teilweise  unverstanden  fortgeführt  wurden. 
Wenn  Avir  uns  eine  Vorstellung  von  ihnen  machen  wollen,  so 
müssen  wir  wol  weniger  an  die  blos  gesungenen,  nicht  ge- 
tanzten und  überhaupt  schon  kunstmässigen  vedischen  Hymnen 
denken,  als  etwa  an  die  altrömischen  Carmina  der  arvalischen  Brü- 
der und  der  Salier  oder  an  den  altertümlichen  elischen  Dionvsos- 


1)  Scherer  liat  sieh  irreführen  lassen  durch  Ahd.  Gl.  2,  365,  17: 
in  cervulo  in  liodersäza,  in  vetula  in  dem  varentün  truchü.  Da 
die  Hirschhauptmaske  ixnd  die  Weiberkleider  als  Vermummtino^en 
beim  Nenjahrsumzug  dem  Glossator  fremd  erschienen,  so  inter- 
pretierte er  die  ihm  unbekannte  Sitte  durch  einheimische  Gebräuche, 
indem  er  den  '  Orakelsitz'  und  die  '  fahrende  Schar'  an  ihre  Stelle 
setzte.  Die  letztere  beziehe  ich  nicht  mit  MüUenhoff  Zs.  12,  351  auf 
das  wilde  Heer,  das  Avährend  der  Zwölften  durch  die  Lüfte  saust, 
sondern  auf  den  Neujahrsumzug".  Über  jene  Veniiumunmg'cn,  die 
in  Italien  ihre  Heimat  haben,  berichtet  am  ausführlichsten  die  aus 
dem  7.  oder  8.  Jh.  stammende  i)seudo-Augustinische  Homilie  De 
sacrileg'iis,  lierausgeg.  von  Casi^ari,  Christiania  1886,  §  24:  In 
istis  diebus  (sc.  Kai.  Jan.)  miseri  homines  cervolo  facientes  vesti- 
untur  peUibus  pecodum.  Alii  siimimt  capita  bestiarum,  gaiidentes 
et  exultantes  ut  homines  non  essent.  Et  illiid  quid  tiirpe  est!  Viri 
tunicis  mulieriim  induentes  sc  feminas  rideri  volunt.  In  der  An- 
merkung" zu  der  Stelle  bringt  Caspari  zahlreiche  Parallelstellen  bei,  wo 
verboten  wird  cervulum  et  vetulam  facere,  in  cervulo  auf  vetula 
vadere,  cervulos  aut  vetulas  ducere  u.  s.  w.  Vg'l.  auch  Concil, 
Autissiodor.  a.  573—603  c.  1  bei  Maassen  8.  17i):  Non  licet  Kalendis 
Janiiarii  vetolo  [Hss.  vecolo,  vecola,  vaecola]  aut  cervolo  facere  vel 
.streneas  d/(djolicas  observare,  sed  in  ipsa  die  sie  omnia  beneficia 
tribuanfur  siciit  et  reliquis  diebus. 


Aliiilic.lil<('it   iiiil   .•illröiiiisflifii    Liotlcrii.  .'51 

livnmns  'E\9€iv,  i'ipuu  Aiövuae.  'fi^Xelovlc,  vaöv  ii.  s.  w.,  v^'l.  Usencr. 
Alti;rieeli.  \'er.sl);iii  SO.  Wie  die  (Iciitsciu'ii  Li'iclic,  so  waren 
aiicli  diese  römischen  Hymnen  mit  (lesjui!;-  inid  Tan/.  /n:;lricli 
verbunden.  Von  dem  Salierliede  l)erielitct  dies  Livins  1,1^0: 
>sV?//o.s'  XiDiia  duodeciiii  Marti  (h'adico  lefjit  .  .  .  ctudcutiaque 
aniiü  ([uac  ancilia  appelhnitnr  ferre  ac  per  ui'hem  ire  cnnentes 
carniinn  cum  tripud't'is  solleinnique  snltatii  jussif,  wo  alles 
bis  auf  das  Symbol  und  die  Procession  g-an/.  wie  l)ei  den  (!er- 
mancn  ist.  Das  gleiche  hören  wir  von  dem  carnnii  ar\ah'. 
Doch  findet  hier  der  Festtanz  im  Tempel  statt,  der  drn 
IMittelpunkt  eines  heiligen  Ilaines  bildet;  in  den  Acten  der 
Cnltgenossenschaft  ist  iil)erlietert,  dass  man  das  alte,  inschrit'l- 
licli  erhaltene  Lied  tanzend  'abschritt'  (curmen  desciiidentea, 
vgl.  Hcnndere  'scandircn  ;.  indem  die  Schritte  des  Tan/es  genau 
dem  Rhythmus  des  Liedes  entsprachen.  Weiteres  bei  Birt,  Dcd 
dla  in  Jloschers  Lexicoii  der  griecli.  und  röm.  Mythologie 
S.  DTT).  Bei  einer  so  AveitgeiuMiden  Ähnlichkeit  der  riimischen 
Sacralpoesie  mit  der  deutschen  in  der  äusseren  iU-sclialVenheit 
wird  auch  inhaltlich  kein  grosser  Unterschied  bestanden  halten. 
Es  ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sog;ar  geboten,  die 
römischen  Koste  zur  Aufhellung  der  deutschen  Xachrichten 
heranzuziehen.  AVcnn  irgendwo  die  vergleichende  Methode  in 
der  Litteraturgeschichte  Kesultate  vers})richt,  so  ist  es  bei  den 
alten  volkstündichcn  poetischen  Gattungen.  Die  autfallendstc 
Eigentümlichkeit  des  Arvalliedcs,  dass  es  aus  lauter  Anrufungen 
der  angebi'teten  (iiitter  besteht,  von  denen  jede  eine  Vers- 
zeile füllt,  die  zugleich  Strophe  ist,  wird  dalier  auch  eine 
Eig-enschaft  der  g-ermanischen  Hymnen  der  Urzeit  g-ewesi-n 
sein.  Ein  directcr  Beweis  dafür  wird  sich  nachher  bei  Be- 
sprechung- des  gotischen  Weihnachtsspieles  ergeben.  Eine  Ana- 
logie zu  den  germanischen  Verhältnissen  dürfen  wir  auch  in 
der  Ungleichstrophigkeit  jenes  römischen  Liedes  erblicken,  in 
welchem  Kurzzeilen  und  Langzeilen  gleichberechtigt  neben 
einander  stehen.  Ferner  beacdite  man  den  das  liit^l  abscddies- 
senden,  mehrfach  wiederholten  .Inbelruf  frimi/pc ;  ähnliches 
ist  bei  den  erhaltenen  germanischen  Jicsten  zu  beobachten. 
Auch  der  ii'riechis(du'    Dionvsoshvnmus  schlicsst   mit  einer  zwei- 
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mal  Aviederholten  Aurufuni;-  jubilierenden  Charakters.  Weiteres 
wäre  aus  den  umbrischen  Sacraltafeln  von  Iguvium  zu  lernen. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Vergleichung-  der  altg-erma- 
nischen  Hymnenpoesie  mit  der  altitalischen  ins  einzelne  durch- 
zuführen, so  lockend  und  lehrreich  dies  auch  wäre. 

Es  hat  nun  aber  ferner  bei  den  Germanen,  wenigstens  in 
der  letzten  Zeit  des  Heidentums,  auch  längere,  mehr  erzählende 
Gedichte^)  der  sacralen  Gattung  gegeben.  Diese  sind  nach, 
dem  einzigen,  aber  ausreichenden  Zeugnisse,  das  uns  zur  Vei'- 
fügung  steht,  den  mythologischen  Liedern  der  Edda,  nament- 
lich gewissen  Teilen  der  Voluspa  sehr  ähnlich  gewesen,  Avenn 
nicht  etwa  gar  diese  nordischen  Lieder  auf  Grund  von  hinübcr- 
gebrachten  deutschen  verfasst  sind,  wie  die  Gedichte  der 
Sigfridssage.  Über  diese  Fortbildung  der  alten  Hymnenpoesie 
unterrichtet  uns  ein  wichtiger  Brief  an  Bonifatius  aus  den 
Jahren  723 — 25,  worin  ihn  sein  Freund  Daniel,  Bischof  von 
Winchester,  über  die  von  ihm  als  praktisch  erkannten  Grund- 
sätze der  Bekehrung  unterrichtet.  Auf  dieses  interessante 
Document,  das  ich  in  der  neuen  Ausgabe  der  Mon.  Germ. 
(Epistol.  Merov.  et  Carol.  aevi  S.  271)  benutze,  hat  F.  Kauff- 
mann,  Zs.  f.  d.  Ph.  25,  401)  aufmerksam  gemacht. 

Daniel  schöpfte  seine  Kenntniss,  wie  er  selbst  sagt,  aus 
den  nefarii  ritus  ac  fahulae  der  deutschen  Völker,  die  ihm 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  waren.  Der  Ausdruck  fahulae, 
den  er  braucht  statt  des  sonst  üblichen  cannina,  zeigt,  dass  er 
ausgeführterc  der  epischen  Gattung  sich  nähernde  Erzählungen 


1)  Der  technische  Ausdruck  für  diese  Gattung-  war  spell,  ein 
Wort  dunkeler  Herkunft,  dessen  Bcdeutung'sg-eschichte  Edward 
Schröder  Zs.  37,  241  ff.  ebenso  gründlich  als  fein  entwickelt  hat. 
Davon  hat  er  mich  jedoch  nicht  überzeugt,  dass  alle  begritflicheu 
Schattirungen  des  Wortes  aus  der  Grundbedeutung- 'Zauberspruch' 
abgeleitet  -werden  müssten.  Ich  halte  die  in  De\itschland  über- 
wiegende Bedeutung  'mythische  Erzählung,  Märchen'  für  die  älteste 
erreichbare.  Dagegen  könnte  das  hlspel  mit  dem  Zauberspruche 
zusammenhängen;  es  wäre  möglich,  dass  es  der  herkönnnliche  Aus- 
druck für  die  stehende  epische  Einleitung  desselben  wäre,  die  als 
'  Beispiel'  des  Heilverfahrens  dem  eigentlichen  Spruche  erzählend 
voranffeschickt  wurde.     Doch  vgl.  Schröder  255  ff. 
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im  Auii'c  hat,  iiiclit  etwa  kurze  spnni^-liaf'tc  lialblyriscli«' Hyinneii, 
Sie  waren  deimoeli  ein  Teil  des  Jtituals,  deiiii  die  Worte  ritus 
ac  fahnlae  bilden  einen  Be,i^riff:  'ritiuilc  Erzälilun^'-en'.  Was  er 
g:enauer  kannte  nnd  w(»raiil  er  den  lionifatius  aulnierksani 
niaelite,  war  nun  liauptsäehlieli  eine  ^ernianiselie  Kosnioijdnie, 
die  den  christlielien  Anseliauungen  in  sehr  w'esentliehen  Punkten 
zuwiderlief.  Naeh  derselben  war  die  Welt,  d.  li.  die  .Materie, 
von  Antang-  an  vorhanden;  aus  ihr  wachsen  autdi  die  (!(»tter 
hervor,  g-ewiss  in  derselben  Weise  wie  naidi  dem  Herielite  des 
Tacitus  (s.  o.  S.  121?.).  Es  gab  also  eine  Zeit.  w<i  die  (bitter 
noch  nicht  vorhanden  waren.  Sie  sind  iU>erliaui)t  nieiit  so  sehr 
die  Herren  des  AN'eltalls,  als  vielmehr  der  Erde  als  des  Wohn- 
sitzes der  Menschen;  nur  die  Erde  uiul  den  Hinnnel  darüber, 
das  was  man  täg-lich  mit  Augen  schaut,  zieht  diese  heidnische 
Naturphilosophie  in  ihren  IJereich,  nicht  das  gesammte  Weltall, 
dessen  Begriüt'  sie  noch  nicht  ert'asst  hat.  Die  Götter  waren  einst 
entstanden  oder  erzeugt  worden  so  gut  wie  die  Menschen,  ihr 
Leben  bewegt  sich  in  menschliciien  Formen,  sie  verbinden  si(di 
mit  weiblichen  Wesen  ihrer  Gattung-  und  aus  diesen  Verbin- 
dungen entspringen  Nachkommen  wie  bei  den  Menschen.  In 
dem  Götterstaate  gibt  es  mächtigere  und  weniger  mächtige 
Häupter,  aber  alle  Gtitter  sind  den  Menschen  gegenüber  all- 
mächtig, woltätig  und  gerecht,  und  sie  belohnen  die,  die  ihnen 
opfern.  Besonders  steht  ihnen,  wie  einem  legitimen  Königs- 
hause, die  angestanmite  Herrschaft  über  die  germanischen  Stännne 
zu.  —  Eines  der  Lieder,  von  denen  Daniel  wusste,  beridirt 
sich  inhaltlich  sehr  nahe  mit  denjenigen  Strophen  der  Voluspa, 
die  den  Anfang  der  Dinge  schildern.  Eine  Stelle  klingt  sogar 
wörtlich  an:  cum  procul  dubio  ante  constifufionew  saecuii 
nullatenus  qenith  d'ih  hiveniunt  siihs'istendi  rel  JiahifamU 
locum  =  Vol.  S  Hihi,  söl  pdf  nti  vissi  hrtir  hon  mli  dffi.  .  . 
sfjorma-  pdf  ne  viskh  hcar  pd'r  sfajji  dttii.  Daniel  entninnnt 
seine  Argumentation  unter  Bcil)ehaltung  des  Ausdruckes  "sie 
wussten  nicht,  w^o  sie  Stätte  hätten'  dem  heidnischen  Gedichte 
selbst.  Wenn  nicht  alles  trügt,  ist  durch  die  Kette  der  Über- 
einstimmungen eine  Voluspä  der  mitteldeutschen  Stännne  für 
den  Antang  des  8.  Jahrhunderts   erwiesen.    Das  Gedicht   wird 
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auch  in  der  Form,  die  wir  uns  strophisch  g-eg-liedert  den- 
ken, von  dem  nordischen  nicht  wesentlich  verschieden  ge- 
wesen sein. 

b)    Überbleibsel. 

1.  Das  gotische  Weihuachtsspiel.  Ein  glücklicher 
Zufall  hat  uns,  freilich  nur  in  lateinischer  Übersetzung,  den 
Hymnus  gerettet,  womit  die  heidnischen  Goten  in  der  Zeit 
der  zwölf  heiligen  Xächte  den  Lichtgott  verehrten.  Wir  hören, 
dass  der  Vortrag  des  Liedes  mit  Tanz  und  Musik  verbunden 
war.  In  der  Form  hat  dieser  Leich  manches  mit  dem  alt- 
römischen Carmen  arvale  gemeinsam.  Wie  dieses  besteht 
er  fast  nur  aus  Anrufungen  ohne  eigentliche  epische  Erzäh- 
lung, denn  die  Keuntniss  des  Mythus  wurde  bei  der  Fest- 
versammlung vorausgesetzt ;  er  ist  kurz  und  jede  Yerszeile 
bildet,  wie  es  scheint,  eine  Strophe  für  sieh.  Auch  Jubelrufe 
nach  Art  des  arvalischen  triumpe  kommen  vor.  Das  merk- 
würdige Stück  trägt,  von  welcher  Seite  man  es  auch  betrachten 
mag,  die  Kennzeichen  höchsten  Altertums  an  sich  und  ver- 
dient mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu  Teil  geworden  ist. 
Überliefert  ist  es  uns  durch  den  byzantinischen  Kaiser  Kon- 
stantin VIL  Porphyrogennetos,  der  es  in  seine  eK6eai<s  rfiq 
ßacTiXeiou  idEeujq  aufnahm.  Er  kannte  das  Spiel,  bei  dem  das 
Lied  zum  Vortrag  kam,  wie  es  scheint  aus  eigener  Anschauung, 
aber  den  Sinn  der  gesungenen  Worte  hat  weder  er  noch  ein 
anderer  Byzantiner  des  zehnten  Jahrhunderts  verstanden.  Schwer- 
lich hat  jemand  geahnt,  dass  man  in  den  wunderlichen  Worten 
und  Bräuchen  ein  Stück  altgermanisches  Heidentum  fortpflanze. 
Dem  byzantinischen  Hofe  muss  das  Spiel  von  Haben  aus  zu- 
gekommen sein  und  zwar  gewiss  von  Kavenna.  Denn  das  in 
griechischen  Buchstaben  überlieferte  Lied  ist,  wie  Conrad 
Müller  in  Zachers  Zs.  14  (1882)  S.  442  ff.  scharfsinnig  erkannt 
hat,  grösstenteils  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und  l)eruht, 
wie  zahlreiche  Spuren  lehren,  unmittelbar  auf  einem  gotischen 
Originale.  Die  Übersetzung  hat,  wie  es  scheint,  Theodorich 
der  Grosse  oder  einer  seiner  Nachfolger  für  den  l)efreundeten 
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Hof   anlerti^eii    lassen.     Dann    ^olHirt    alsc»    die    Fassiin^^    (k-s 
.Stückes  dem  (>.  .lalirliiindeit  an. 

Am  neunten  Tage  des  Zwrdf'tagfestes,  aho  zu  Neujahr, 
pflegte  am  Inzantiniselien  Hofe  ein  grosses  Festmahl  stattzu- 
finden. Dabei  wurden  zur  JJelustigung  der  kaiserlichen  Familie 
und  ihrer  Gäste  allerhand  Spiele  aufgeführt,  unter  ihnen 
auch  das  uns  hier  allein  interessierende  sogenannte  TotÖiköv. 
Davon  macht  die  Quelle  folgende  Beschreibung.  Die  Aus- 
führenden stehen,  in  zwei  Hälften  geteilt,  an  den  beiden  Ein- 
gängen des  grossen  Speisesais.  Die  Scharen  bestehen  aus  Mit- 
gliedern der  beiden  Hutparteien,  links  stehen  die  Ulauen,  rechts 
die  Grünen.  Jede  Abteilung  hat  ihre  Fhitenspicier  l)ei  sich  und 
wird  geführt  von  ihrem  magister,  dem  Haupte  der  Partei.  Un- 
mittelbar hinter  ihm  stehen  die  beiden  Goten  (oi  buo  röTBoi), 
typische  KoUen,  die  von  Byzantinern  dargestellt  werden. 
Das  wichtige  daran  ist  nun,  dass  ihre  Maske  ganz  diejenige 
des  Knechtes  Ruprecht  oder  des  kinderschreckenden  Niklas 
ist,  des  'rauhen  Klas'  der  Meklenburger,  vgl.  Weinhi)ld,  Weih- 
nachtsspiele  und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien, 
Graz  1853,  S.  9.  Sie  tragen  nämlich  Ticrfelle,  deren  rauhe 
Seite  nach  aussen  gekehrt  ist,  wie  die  norwegischen  im  .lul- 
spiel  auftretenden  Figuren  jolehukk  und  jolegeif  Julboek 
und  Julgeiss'  (Aasen ^  334'^),  und  ihr  Gesicht  ist  durch  eine 
Larve  schreckhaft  verhüllt.  In  der  linken  Hand  führen  sie  den 
Schild,  in  der  rechten  einen  Stab  oder  eine  Rute,  womit  sie, 
während  sie  nach  erfolgtem  (.'ommando  im  Tanzschritt  ein- 
ziehen, auf  ihren  Schild  schlagen.  Die  so  erzeugte  taktmässig 
gegliederte  Tonreihe  wird  in  bestimmten  Zwischenräumen, 
während  sich  die  Scharen  nach  und  nach  dem  Tische  des 
Kaisers  nähern,  durch  den  Jubelruf  Tal  Tal  unterbrochen. 
Schliesslich  vereinigen  sich  die  beiden  Abteilungen  und  bilden 
zwei  parallele  Kreise.  Dreimal  schliessen  und  lösen  sie  diese 
Aufstellung.  Dann  trennen  sie  sich  wieder,  bewegen  sich  gegen 
die  Eingangstüre  zu  und  recitiren  nun,  während  die  Musik 
dazu  eine  bestinunte  Weise  spielt,  den  unten  folgenden  Hymnus, 
das  sogenannte  FotGiköv.  Der  geschilderte  Tanz  und  das  reci- 
tierte    Lied    bildeten    höchstwahrscheinlich    tViiher    einiianzes. 

3* 


3(5  Das  gotische  Weihnachtsspiel. 

Dann  ist  die  begleitende  Musik  an  die  Stelle  der  von  den  Tan- 
zenden auf  die  Worte  des  Textes  gesungenen  Melodie  getreten. 
Der  altgermanisehe  Festesleicli  hat  sicli  in  seine  Bestandteile 
aufgelöst.  Bei  der  Verpflanzung  auf  einen  ganz  fremden  Boden 
und  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entzogen,  musste  das 
Spiel  notwendigerweise  manches  von  seiner  Eigenart  verlieren, 
um  sich  den  abweichenden  Verhältnissen  der  neuen  Umgebung 
nach  Möglichkeit  anzupassen. 

Ich  setze  den  gereinigten  Text  des  Hymnus  her,  da  ich 
von  Conrad  Müllers  Herstellungsversuch  in  mehreren  Punkten 
abweiche.  Es  bleibt  noch  manches  zu  thun  übrig.  Ich  beziffere 
die  Zeilen,  die  in  diesem  Falle  zugleich  als  Strophen  anzu- 
sehen sind,  und  bezeichne  den  Ehythmus,  der  trotz  der  schlechten 
Überlieferung  noch  kenntlich  ist. 

1.  Gaüdeas  bonas  viciniäs! 

2.  Gaudete  böni  saecli  |  dies  incertos,  haiä! 

3.  Bona  hora  tiitul)äntes  |  bona  amore  episktiantes ! 

4.  Ide  salvätus  nSna !  |  deus  deus,  [haia  1] 

5.  Die  vaciva  nana !  ]  daemono-jujübile 

6.  Jubil('>s  jubilaris,  nana  I  ]  jubil<')S  jubiläris,  nana ! 

7.  Tu  gegdema  die  . .  |  Tül  belle  vincitü  |  Tül  deus,  njinä  f 

8.  Iber  iber  jkm  tu  |  in  gärva  grcge  |  retroi  niina ! 

9.  Sic  ädeas  e  peritüris. 

Zum  Verständniss  des  Einzelnen  füge  ich  folgendes  bei: 
1.  ttTia  am  Versschlusse  ist  überzählig  und  gehört  an  das  Ende 
von  V.  4.  2.  honi  saecU]  seiet  boni  Hs.  incertos]  der  Glossator 
(Zs.  f.  d.  Ph.  14,446)  übersetzt  dTujvi2ö|Lievoi,  es  ist  also  nicht  an 
incertus  'ungewiss'  zu  denken,  sondern  an  certare,  certamen, 
und  an  das  deutsche  herföm  'wechseis weise';  der  Ausdruck 
bezieht  sich  auf  die  Responsion  der  beiden  Chöre,  haia]  ÖTia 
Hs.,  es  ist  die  1)ekannte  Interjection,  die  damit  auch  für  das 
Gotische  nachgewiesen  ist.  3.  tutuhantes  ül)crsetzt  der  Glos- 
sator durch  aalmlov-^eq,  vgl.  tuftiba  'Trompete'  Ducange- 
Henschel  8,218;  aber  gemeint  ist  zweifellos  tifuhantes  '  tan- 
mclnd  tanzend'  =  got.  '^dCimöndans  oder  ^diunilondans. 
episMantes  ist  halb  gotisch,  es  bedeutet  nach  der  Glosse 
tTTifvÜJVTec;     aufmerkend,    zuschauend'    und    gehört    zu    einem 
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Vorlmin  sltuni,  das  l)ci  Wulfihi  skaiian  (wie  hauan  traiian) 
lauten  würde  und  sieh  von  alid.  scauicun  nur  in  der  Ablauts- 
stufc  unterscheidet.  4.  Jde  kcinnte  das  griech.  ibe  meinen. 
nana,  wofür  in  der  zwiselien  die  Stroplien  7  und  8  einge- 
schobenen Stelle  byzantinischen  Ursprungs  auch  anana  vor- 
konunt,  scheint  eine  Interjection  wie  haia  zu  sein  und  hätte 
dann  mit  dem  Namen  der  Gattin  Balders  nichts  zu  thun;  doch 
vgl.  skr.  nana  'Mutter'.  5.  Hinter  die  racica  steckt  das  deutsche 
didjjs.  dnltHafjO.  daemono]  Ils.  devfiovo,  aber  der  Glossator 
beiaovo :  daemono-ßijubile  ist  halb  griechisch,  halb  gotisch, 
wenn  nicht  auch  das  erste  Compositionsglicd  aus  einem  ähn- 
lich klingenden  gotischen  Worte  umgebildet  ist ;  jujuhile  für 
^jnjuicilei  halte  ich  für  einen  gotischen  Imperativ,  da  das 
lidsl.  TUTT^ßi^t  '^11!^  <^^ci"  Lateinischen  kaum  erklärt  werden 
kami.  7.  qcijdema  ist  mir  unverständlich,  der  Glossator  gibt 
es  durcli  eE  dvaioXii«;  f|  dpxnOev  wicdei" ;  vielleicht  steckt  ein 
gotischer  Superlativ  Avie  hinduma  darin.  Der  dreihebige 
Vers  am  Beginne  der  7.  Strophe  ist  schwerlich  richtig. 
S.  Iber  ist  natürlich  'Eber',  der  Eber,  der  in  der  vollzähli- 
gen (garwa-  =  ahd.  fjaro)  Herde  konnnt,  der  altnordische 
sonargoltr,  langob.  sonorpair  (vgl.  ags.  sunor  'Herde'  und 
Sievers  Beitr.  16,  540  ff.).  Unter  dem  Bilde  des  Ebers  ver- 
birgt sich  der  Gott,  dem  der  goldborstige  Sonneneber  heilig 
war;  bei  den  Skandinaviern  lieisst  er  Freyr,  ob  auch  bei  den 
Goten,  lässt  sich  nicht  sagen,  und  der  Mythus  weist  eher  auf 
Balder  hin.  Der  Gott  wird  mit  Eber'  angerufen,  wie  in  dem 
oben  erwähnten  griechischen  Hynmus  Dionysos  mit  ctEie  raupe. 
Ob  Tid  der  Name  des  Gottes  selbst  ist  oder  ein  Ei)itheton 
desselben,  nniss  dahingestellt  bleiben.  An  das  Wort  altn. 
prdr  ags.  J!>//Ze 'Sprecher' ist  auf  keinen  Fall  zu  denken,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Grieche  für  got.  i'  gewiss  das 
gleichlautende  6  gesetzt  hätte.  M(»glicherweise  ist  TouX  für 
PioüX  verlesen.  *.//?/7.s-  wäre  leicht  aus  dem  altn.  jöJ  n.  pl, 
'Julfest',  das  aus  ^\jeöl  '\jinl  hervorgegangen  ist,  zu  deuten. 
Dass  dieses  Wort  auch  im  Gotischen  existiert  hat,  ergibt  sich 
aus  der  adjectivischen  y-Ableitung  "^Jiiiljo-  in  fruma  jiuleis 
'erster  Monat  des  neuen  Jahres'  als  Bezeichnung  des  Noveni- 
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bers.  Das  Adjectiv  jeu-Jo-  (vg-1.  lit.  jcnnias  aus  *jeti-no-, 
slav.  jünü  'jimg',  skr.  ydvlyas-  ydrüfa-  'jünger,  jüngst',  lat. 
Julius  ans  "^Joulios  *JeuUos  =  g-r.  Neujv,  ahd.  Xiuwo)  be- 
dentet  'neu,  jung,  neugeboren'  und  würde  als  Epitheton  des 
wiedergeborenen  Liclitgottes  in  den  Zusammenhang-  des  Hym- 
nus sehr  gut  passen. 

x4uf  deutseh  lautet  mm  der  Hymnus:  'Freue  dich  der 
schönen  Vereinigungen  (nämlich  zu  gemeinsamer  Festesfeier,. 
vicinia  gibt  das  Wort  6^?Zf?e 'Opfergenossenschaft' wieder,  ahd. 
(jMlclunie  Boret.  Capit.  1,  51,  das  in  V.  1  mit  göds  allitterierte)^ 
freuet  euch  der  Tage  der  schönen  Zeit  im  Wettstreit,  heial .  indem 
ihr  zur  rechten  Stunde  tanzend  jubelt  und  mit  rechter  Liebe  auf- 
merkt (nämlich  in  Andacht,  bei  der  Culthandlung).  Siehe,  ge- 
rettet, 0  Glück !  ist  der  Gott,  der  Gott,  heia !  Am  festlichen  Tage, 
wohlan,  juble  in  unendlichen  Freudenrufen,  Jubel  lassest  du 
hören,  wohlan,  Jul)el  lassest  du  hören,  wohlan!  Du  o  Tul, 
schön  A'om  ersten  Tage  an,  sollst  siegen,  Tul  du  Gott,  o  Glück! 
Eber,  Eber,  kehre  du  nun  in  vollzähliger  Schar  zurück,  wohlan! 
So  komme  zu  uns,  vom  Tode  erstanden". 

Die  neun  Strophen  werden  teils  von  einem  Halbchor, 
teils  von  dem  Gesammtchor  gesungen.  Mit  Str.  1  und  5 — 6 
wendet  sich  der  eine  Halbchor  an  den  anderen,  indem  er  ihn 
zu  rechter  Festesfreude  auffordert.  Das  übrige  tragen  sie  ge- 
meinsam \()Y.  Str.  2  und  ^>  richten  sich  an  die  Festversamm- 
luno-,  die  drei  letzten  an  den  Gott  selbst,  den  die  Schlussworte 
einladen  der  festlich  erregten  Versammlung  beizuwohnen. 

Der  Leich  ist  ungleichstrophig.  Str.  1  und  9,  die  erste 
und  die  letzte,  sind  einteilig,  die  ^Mehrzahl  besteht  aus  zwei 
Gliedern,  also  aus  je  einem  Langverse  Avenn  man  will,  wol)ei 
aber  Str.  6  durch  die  Reprise  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
und  dreifach  gegliedert  sind  die  zwei  vorletzten  Strophen,  in 
denen  der  Gott  selbst  angerufen  wird. 

Von  Interesse  ist  auch  die  metrische  Form  des  merkwürdi- 
gen Stückes.  Dass  sie  von  den  lateinischen  Versmassen  aus  nicht 
begriffen  werden  kann,  scheint  mir  klar  zu  sein,  da  die  klingen- 
den Ausgänge  nach  dem  Absterben  des  Saturniers  dort  nicht 
mehr  vorkommen.    Auf  der  anderen  Seite  sprechen  allgemeine 
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(Ji-üiidc  dafür,  dass  wir  es  mit  dcntscli  ^'•einessciicn  Versen 
/ii  tlmii  lialtt'ii,  denn  die  Übcrset/iiu^  inusstc  sicli  ja,  wenn 
sie  mit  dem  alten  lest  rli\  tlimisierten  Tanze  nicht  in  Wider- 
sprncli  ^-eraten  wollte,  Takt  für  Takt  an  den  ^otisehen  (Irnnd- 
text  anseliliessen.  Das  scheint  nun  in  der  Tliat  j;esehehen  zu 
sein,  denn  wir  finden  alle  P^iiientümliehkeiten  des  altdeutschen 
Versbaues  wieder.  Vor  allen  Dins^en  ist  dahin  die  Vierhebii,'keit 
des  einfaelien  Verses  ('nicht  der  Lan^^zeilei  zu  rechnen.  Jeder 
\'ers  besteht  aus  vier  Takten.  Die^'rosse  ]\Iehrzahl  (lersell)en  ^elit 
klin^a^nd  aus,  d.  li.  die  vorletzte  Silbe  im  Verse  als  Träger 
der  dritten  Hel)un,i;-  ist  lanu*  und  erhebt  sich  im  Ton  über  die 
letzte,  auf  der  die  vierte  Hebung-  ruht.  Es  fehlt  also  die 
Senkung.  Im  Innern  des  Verses  kommt  dies  ebenfalls  ein 
par  j\Ial  vor,  gerade  oft  genug,  um  diese  Freilieit  des  alten 
Verses  für  unser  Stück  sicher  zu  stellen.  Zweisilbiger  Auf- 
takt wie  auch  zweisilbige  Senkung  darf  nur  aus  kurzen  Sil- 
ben bestehen;  gaudeas  Str.  1  ist  wie  öfter  zweisilbig  gemessen. 

2.  A  n  g  e  1  s  ä  c  h  s  i  s  c  h  e  F  1  u  r  b  e  s  e  g  n  u  n  g  .  erhalten 
in  einer  Handschrift  des  britischen  Museums,  herausgegeben  z.  B. 
bei  (Irein-Wülker  1,  'n2  ff.  Die  Litteratur  verzeichnet  Wülker, 
(Irundriss  der  angels.  Litt.  S.  /U7  tf.  Das  Denkmal,  das  als  Ganzes 
christliches  Gepräge  trägt  und  von  der  Kirche  geduldet  wurde, 
ist  hier  zu  besprechen  wegen  einiger  sehr  altertümlicher  Teile, 
die  wahrscheinlich  als  Reste  heidnischer  Flurgangshynmen 
anzusehen  sind.  Die  heidnische  Urgestalt  desselben  müssen 
die  Engländer  vom  Continent  mit  in  die  neue  Heimat  hinüber- 
genommen haben.  An  der  merkwürdigen  Mischung  heidnischer 
und  christlicher  Bestandteile,  die  sonst  kaum  erklärlich  wäre, 
ist  zu  erkennen,  wie  genau  die  oben  Seite  24  erwähnten 
Ratschläge  Gregors  des  Grossen  bei  der  Bekehrung  befolgt 
wurden:  cltiris  mentihus  simul  omnia  ahsridere  iniponsibile 
esse  iioji  duhinrn  est,  Beda,  Kirchengesch.  1,  HO.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  man  den  schwierigen  (icistern  ziemlich  viel 
gelassen  hat. 

Das  aus  ]*n»sa  und  allitterierenden  Versen  gemischte 
Stück  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  gesondert  zu  betrach- 
ten sind. 


40  Ang-elsächsiche  Flurbeseg-nung. 

a)  Opfer  und  Gebet  um  Fruchtbarkeit  der  Flur. 
Die  vorgeschriebenen  Gebräuche  weisen  durchweg  auf  das 
höchste  Altertum  zurück.  Man  soll  gegen  Morgen  vor  Sonnen- 
aufgang Uirsprünglich  wol  in  einer  ganz  bestimmten  Xacht) 
vier  Rasenstücke  von  den  vier  Himmelsgegenden  der  Flur 
holen,  dazu  Öl  und  Honig  und  Hefe  thun  und  Milch  von  jeg- 
lichem Vieh,  das  im  Lande  ist,  und  etwas  von  jeglichem  im 
Lande  wachsenden  Baume  ausser  den  Harthölzern,  und  etwas 
von  jedem  mit  Namen  benannten  Kraute  ausser  der  Klette. 
Diese  Teile  bespreoge  man  mit  heiligem  Wasser  und  spreche 
dazu:  "Wachse  und  vermehre  dich  und  erfülle  dieses  Erdreich. 
Dann  soll  das  ganze  Opfer,  das  das  gesammte  Tier-  und 
Pflanzenreich  umfasst,  so  weit  es  dem  Landmanne  nützlich 
ist  (die  Harthölzer,  also  die  grossen  Bäume,  Eiche  und  Buche 
namentlich,  l)rauchen  die  Besegnung  nicht,  und  die  Klette  ist 
ausgenommen  als  Typus  des  Unkrauts),  in  die  Kirche  getra- 
gen werden,  das  Grüne  gegen  den  Altar  gekehrt,  damit  es 
der  Priester  weihe.  Wiederum  vor  Sonnenaufgang  sind  die 
Rasenstücke  an  ihrer  alten  Stelle  dem  Boden  wieder  einzu- 
fügen. Nun  werden  vier  Stäbchen  von  dem  'Lebensbaume' 
geschnitten  und  mit  dem  Xamen  je  eines  der  Evangelisten 
und  dem  Zeichen  Christi  versehen;  unter  jedes  Rasenstück 
kommt  ein  Stäbchen  zu  liegen.  Man  sieht  deutlich,  dass  es 
sich  hier  um  Runenzauber  handelt;  die  christlichen  Zeichen 
sind  nur  die  Stellvertreter  der  heidnischen.  Dann  wendet  sich 
der  Betende  gegen  Osten,  wo  eben  die  Sonne  aufgeht,  und  spricht 
nun  den  eigentlichen  Segen,  der,  aus  13  stabreimenden  Lang- 
zeilen bestehend,  schon  sehr  ins  christliche  umgebildet  ist.  Aber 
seine  heidnische  (irundlage  scliinnncrt  an  ein  paar  Stellen  doch 
noch  hervor,  namentlich  in  der  uralten  Gebetsformel  des  vierten 
^'erses  eordan  ic  biclrJc  and  tipheofon.  Die  Verse  7  und  8,  wo 
von  feindlichem  Zauber  die  Rede  ist,  unter  dessen  Banne  das  Feld 
liege,  sind  ein  späteres  Einschiebsel,  denn  sie  stören  den  Zu- 
sammenhang und  nicht  weniger  die  Construction,  dadicintinitive 
in  V.9 — 11  direct  von  hidde  abhängen  müssen.  Ganz  heidnisch  ist 
die  gesammte  Opferliandlung  und  das  Gel)ct  gegen  die  aufgehende 
»Sonne,  untei-  deren    belebenden  Strahlen   die  Fluren  gedeihen. 
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1))  Cultusliaiiclung  bei  der  IJcackc  riiy  und  Aussaat. 
Hier  stossen  wir  auch  in  den  inetrisclicn  l*articn  auf 
iirallc  Spuren.  Man  soll  nehmen  unhekannten  Sanieii  v(»n 
Bettlern  erkauft,  dann  alles  Aekeri^-erät  herheilioh'n  und  in 
eine  Höhlung-  des  rHui;-es  Weihraueh,  Fenehel,  g^eweilite  Seife 
und  ij,'eweihtes  Salz  vcrhcrg-en,  auf  den  l'Hug-  seihst  aher  (k'u 
erkauften  Samen  legen.  Nun  folgt  in  1()  Versen  ein  eeiiter 
Aekersegcn,  der  in  seinen  Grundhestandteilen  heidnisch  sein 
muss,  da  er  sich  an  die  Erce,  eorpan  möclor  wendet.  A'er- 
nnitlieh  ist  uns  hier  ein  altheidnischer  Hymnus  christlieh  um- 
gebildet erhalten.  Zu  ihm  gehört  jedenfalls  auch  das  dann 
folgende  dreizeilige  Bruehstüek  (67 — 69  AVüiker).  Dieser 
Hynuuis  mag  bei  der  gleichen  Gelegenheit  gesungen  worden 
sein,  wie  seine  christliche  Umltildung  und  unter  denselben 
Cärimonien.  Das  Wort  Erce  bedeutet  'Erde'.  Es  verhält 
sieh  zu  dem  Grundnomen  ero  wie  scinca  'Schinken,  Schenker 
zu  schiri  'Beinschiene',  zinl'o  'Zacken'  zu  zinna,  funcJio 
'Funke,  Feuer'  zu  got.  fön  funins.  Dass  es  auch  den  Goten 
))ekannt  war  und  mithin  sehr  alt  ist,  lehrt  der  Eigenname 
Erka,  den  die  Gattin  des  Affila  führt.  Die  Alliteration  be- 
weist, dass  die  genannte  in  der  I'ii>rekssaga  bewahrte  Form 
echter  ist  als  ndnl.  Jlerche,  vgl.  Müllenhoti'  Zs.  10,  171.  Von 
der  Erce  lieisst  es,  es  möge  ihr  der  Allwaltende  gönnen,  dass 
die  Acker  wachsen  und  treiben,  voll  werden  und  sieh  kräf- 
tigen, er  gönne  ihr  ein  Heer  von  Schäften  (Getreidehalmen), 
des  Kornes  Wachstum  und  der  breiten  Gerste  Wachstum  und 
des  weissen  AVeizens  Wachstum  und  aller  Erde  Wachstum. 
Die  darauf  folgenden  Verse,  die  auf  Schutz  vor  bösem  Zauber 
gehen,  sind  später  hinzugefügt.  AVenn  man  den  l'Hug  in  Be- 
wegung setzt  (so  lieisst  es  weiter)  und  die  erste  Furche  zieht, 
da  spreche  man:  'Heil  sei  dir  Erde,  der  Alensehen  Mutter, 
sei  du  wachsend  in  Gottes  ümannung,  erfülle  dich  mit  Fi  iicht 
den  Menschen  zu  Nutze'.  Diese  drei  A'ersc  können  ihren  hi'id- 
nisehen  Ursprung  nicht  verläugnen  und  sind  gewiss  mit  geringen 
Änderungen  einem  Flurgangshymnus  entnonnnen.  Dass  die  Erde 
der  Menschen  Mutter  genannt  wird,  erinnert  an  die  Taciteischc 
Anthro})Og()nie,    wonach    der    erste   Mensch    v(»n    dem    /wiege- 
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schlechtig-en  'Gotte'  Twisto  abstammt,  dessen  j\Iutter  die  Erde 
ist.  Durcliaus  heidnisch  ist  auch  die  Vorstelhing,  dass  die  Erde 
durch  die  Vermähhing-  u)it  dem  Himmelsgotte  fruchtbar  wird. 
Man  denke  an  den  Mythus  von  Freyr  und  Gerdr  in  den 
eddischen  8kirnismal.  Nun  folgt  noch  ein  Opfer  für  die 
Mutter  Erde :  man  nehme  jeder  Art  IMehl,  forme  daraus  mit 
den  Händen  einen  breiten  Laib,  knete  ihn  mit  Milch  und 
heiligem  Wasser  und  lege  ihn  unter  die  erste  Furche.  Das  sich  . 
daran  schliessende  aus  6  Langversen  bestehende  Gebet  ist  weni- 
ger altertümlich  und  w4rd  wol  im  wesentlichen  christlich  sein. 
3.  Kosmogonie.  Die  beiden  eddischen  Strophen,  die 
in  den  Grimnismal  als  Nr.  40  und  41,  sowie  in  der  Gylfagin- 
ning  c.  8  und  in  den  Skaldskaparmal  (Sn.  E.  II,  4oL  514  f.) 
vorkommen  (eine  etwas  abweiclicnde  Fassung  auch  Vafj)rü()nismal 
21),  müssen  einst  auch  in  Deutschland  in  Umlauf  gewesen  sein.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  sie  zu  den  nefarii  ritus  ac  fabulae  gehörten, 
aus  denen  der  Bischof  Daniel  von  Winchester  die  kosmogonischen 
Vorstellungen  der  heidnischen  Germanen  kannte  (oben  S.  ,32). 
Die  Kirche  hielt  diese  Strophen  einer  christlichen  Umbildung- 
für  fähig,  weil  sie  mit  rechtgläubigen  Vorstellungen  in  naher 
Verwandtschaft  stehen.  AVas  in  der  heidnischen  Kosmogonie 
von  der  Erschaft'nng  der  Erde  und  des  Himmels  aus  den  Teilen 
des  in  menschlicher  Form  vorgestellten  chaotischen  Urriesen 
erzählt  war,  kehrt  der  christliche  Bearbeiter  gerade  um  und 
wendet  es  auf  die  ErschafCung  des  Menschen  aus  acht  Teilen 
des  Himmels  und  der  Erde  an,  unter  Benutzung  der  bis  auf 
Lactanz  und  weiter  zurückgehenden  Doctrin,  dass  der  Mensch 
aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  sei :  das  Fleisch  sei 
aus  der  Erde,  das  Blut  aus  dem  Wasser,  der  Geist  aus  der 
Luft  und  die  Lebenswärme  aus  dem  Feuer  entstanden.  Müllen- 
hotf  hat  Denkm.  1  (1864)  S.  342  if.  (in  der  2.  und  :;.  Auf- 
lage ist  der  interessante  Excurs  weggeblieben)  die  (Jescliichte 
dieser  Vorstellung  eingehend  erörtert,  aber  er  irrt,  wenn  er 
sie  als  einzige  Quelle  der  liier  zu  besprechenden  germanisch- 
christlichen  Anthropogonie  betrachtet.  Diese  ist  am  reinsten  in 
einer  altostfriesischen  Fassung  (v.  Kichthofcn,  Altfries.  Jiechts- 
quellen  S.  211)  erhalten  und  lautet  (vgl.  Jacob  Grimm  Zs.  1,1 
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=  Kl.  Solir.  7.  50):  'Gott  schuf  den  ersten  Areiisehen,  das  war 
Adam,  aus  aelit  Stoffen:  das  (lebein  aus  dem  Steine,  das 
Fleisch  aus  der  Erde,  (his  l>lut  aus  dem  Wasser,  das  Herz 
(die  Seele)  ans  dem  \\'inde,  den  (ledanken  ulas  (lehirni  aus 
den  Wolken,  den  Sclnveiss  aus  dem  Taue,  die  liaare  aus  dem 
Grase,  die  Augen  aus  der  Sonne ;  dann  blies  er  ihm  den  heiligen 
Geist  ein  und  schuf  dann  Eva  aus  seiner  Kipjie,  Adams  Freun- 
din.' Damit  stinmit  fast  w(>rtlich  das  E/.zolied  (verfasst  1065) 
in  einer  interpolierten  Stelle  der  lls.  A  überein  ^Denkni.'  1,  80): 
Crot  mit  shier  (jeicalt  der  tcurchet  zeichen  ril  manecnilt.  der 
icorhte  den  meunischeu  einen  iizzen  von  ahf  feilen,  von  dem 
leime  gab  er  ime  duz  fleisch,  der  ton  hezeichenit  den  Hweiz. 
von  dem  steine  gab  er  ime  daz  pein:  des  nist  zwivil  nehein. 
von  den  icurcen  gah  er  ime  die  (idran.  von  dem  grase  gab 
er  ime  daz  här.  von  dem  mere  gab  er  ime  daz  jjluot,  von 
den  icolchen  daz  muot.  duo  habet  er  ime  begnnnen  der  ougen 
von  der  snnnen.  er  verleh  ime  stnen  dtem,  daz  irir  ime  den 
behielten,  nnte  s/nen  gesin,  daz  fcir  ime  imer  iruocherente 
sin.  Auch  eine  französiseh-provenzalisehe  Fassung  ist  vor- 
handen:  Myth.  1218,  Bartsch  (4erm.  4,  ol4.  Diese  geht  mit 
der  friesisch-deutschen  auf  dieselbe  Quelle  zurück,  die  ganz 
Avol  lateinisch  gewesen  sein  kann.  Ihr  liegen  aber  weiterhin 
volkstümliche  deutsche  Überlieferungen  zu  Grunde.  Sie  sind 
als  Rest  einer  alten  heidnischen  Dichtung  anzusehen,  die  sich 
ihrem  Inhalte  nach  ndt  den  erwähnten  eddischen  Strophen 
deckte.  Die  Übereinstinnnung  ist  zu  gross,  als  dass  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  wahrscheiulieh  wäre,  und  die  \<ir- 
stellnng,  dass  das  Gehirn  ans  d(Mi  Wolken  gescliatfen  sei,  kann 
keinen  andern  Ursprung  haben.  Auch  liegen  die  heidnischen, 
mit  der  biblischen  Lehre  nicht  harmonierenden  Elemente  der 
ganzen  Vorstellung  deutlich  vor  Augen,  demi  die  christliche 
Tünche,  die  den  alten  Kern  verbergen  soll,  ist  sehr  dünn  aus- 
gefallen. Dass  der  Darstellung  der  Edda,  wo  also  der  Mythus 
in  umgekehrter  Gestalt  erscheint,  die  Triorität  /.iikoinmt.  ist  uhue 
Weiteres  klar,  da  sie  mit  der  gesammteu  lieiduisch-germanisehen 
Lehre  von  der  Entstehnng  der  Dinge  im  Einklang  steht.  leh 
setze  die  beiden  Strophen  zur  Vergleichung  her  (vgl.  S.  15  f.)  und 
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hoffe,  dass  diejenigen,  die  nicht  im  Sinne  Biig-ges  die  eddische 
Überlieferung-  auf  die  christliche  zurückführen,  mir  meine  Fol- 
gerung zugeben  werden :  'Aus  Yrairs  Fleische  ward  die  Erde 
geschaffen  und  aus  seinem  Schweisse  die  See,  die  Berge  aus 
seinem  Gebein,  der  Baum  aus  seinem  Haar,  und  aus  seinem 
Schädel  der  Himmel.  Aus  seinen  Brauen  aber  schufen  die 
gütigen  Götter  Midgard  den  Menschenkindern  und  aus  seinem 
Gehirn  wurden  die  hartgemuten  AYolken  alle  geschaffen'. 


2.  Hochzeitslieder. 

Gesäuge  bei  der  Hochzeitsfeierlichkeit  werden  bei  allen 
indogermanischen  Völkern  bezeuo-t.  Sie  hängen  mit  dem  Cultus 
zusammen  und  waren  ursprünglich  nur  eine  specielle  Art  reli- 
giöser Hymnen.  Ich  verweise  im  allgemeinen  auf  M.  Winter- 
nitz.  Das  altindische  Hoehzeitsrituell  mit  Yergleicliung  der 
Hochzeitsgebräuche  bei  den  übrigen  indogermanischen  Völkern. 
Denkschriften  der  Wiener  Akad.  Philos.-hist.  Gl.,  Bd.  40  (1892) 
S.  1  ff.,  wo  weitere  Litteratur  angegeben  ist.  Bei  den  Germanen 
war  der  Brautleich  ein  so  wichtiger  Bestandteil  der  Hoch- 
zeitsfeier, dass  davon  das  Fest  geradezu  seinen  Namen  er- 
halten hat.  Das  ahd.  Mleih  (Mleihlü,  giJüleih)  bedeutet  in 
unseren  Quellen  nur  noch  'Hochzeit'  (Graft"  2,  153  f.)  und 
diesen  Sinn  hat  auch  ags.  hrydläc  an  der  einzigen  Stelle,  die 
Bosworth-Toller  loO'^'  beibringt.  Auch  das  mhd.  Verb  hrüt- 
leicheu  bedeutet  nur  'sich  vermählen',  während  mhd.  hrätleich 
die  eigentliche  Bedeutung  bewahrt  hat.  Dem  hochdeutschen 
und  englischen  gemeinsam  sind  ferner  die  Ausdrücke  mhd. 
hrütUet  ^  Si^s.  hrydhöd  (Wright-W.  501,4)  und  ahd.  hrnfe- 
sang  =  ags.  hrf/dsanr/.  Das  bräutliche  Chorlied  ertönte  bei 
der  Gcleitung  der  Neuvermählten  in  das  Haus  des  Gatten  und 
wurde  gesungen  von  der  Schar  der  'Brautführer'  (der  Aus- 
druck ist  uns  ja,  wenn  auch  unverstanden,  l>is  heute  geblieben) 
oder  Truchtinge  (ahd.  truhtlng  paranymphus  Graff  5,  519, 
vgl.  triihtigomo  Gl.  2,  11,9  =  ags.  d)'i/hfgu)ua,  alts.  dnihting 
Hei.  20()1    bei  der  Schildcruuir  der  Hochzeit    zu   Kann).     Der 
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r>rant/ii^%  altg-erm.  Brautlaiif  (alul.  hrtithlauft),  war  in  der 
Ilcidcn/X'it  eine  religiöse  Cäriinoiiie,  eine  Proeession.  die  dabei 
gesungenen  Lieder  fallen  also  unter  den  l'.egriff  des  Iiynmiselien 
Leiclis.  Die  lex  Salica  stellt  den  IJraut/ng  daher  unter  beson- 
deren gesetzlichen  Sehnt/.:  Sj  qujs  pncUd  sponsata  driicte 
ducente  in  via  adsaUierit  ete.  XIII,  lo  Zusatz  4  (ed.  ßehrcnd 
.S.  17).  Und  in  den  allgemeinen  (Jeset/.en  des  westerlauwer- 
schen  Friesland  wird  eine  Ehe  nur  dann  als  rechtsgiltig  an- 
erkannt (v.  Richthof  en  409, 25),  wenn  'die  freie  Friesin  gekonniien 
ist  in  des  freien  Friesen  Gewalt  mit  Ilornes  Laut  und  mit  der 
Dorfgenossen  festlichem  Schall,  mit  der  Fackeln  (oder  Freudcn- 
feuer)  Brand  und  mit  Wonnesange,  und  sie  nach  lirautweise 
sein  Bett  bestiegen  und  auf  dem  Bette  ihres  Leibes  genutzt 
hat  mit  dem  Manne,  und  am  Morgen  aufstand,  zur  Kirche 
ging,  Kirchenstall  stand,  den  Altar  ehrte,  dem  l'riester  ojjferte 
und  die  Ehe  so  begangen  hat,  wie  der  freie  Friese  mit  der 
freien  Friesin  sollte.'  AVeniger  ausführlich  heisst  es  in  den 
ostfriesischen  Cberkiiren  (v.  Richth.  98,  IT) :  'Wo  innner  einer 
ein  Weib  holt  mith  hörne  and  mit  hlude,  mith  dorne  and 
mith  drechte,  dass  sie  immer  soll  den  rechten  Witwenstuhl 
besitzen'  und  in  dieser  Oestalt  findet  sich  die  Formel  auch  im 
sechsten  der  24  Landrechte  (v.  Richth.  r)2.  Iß) :  'Jiuersd  fnene 
hröfhere  send,  and  fJii  öther  tri/'  lidJtdh  fo  höre  and  fo  hdse, 
mith  döme  and  mith  dregte,  mit  hörne  and  mit  linde',  wo 
liude  natürlich  aus  hlüde  entstellt  ist.  Die  Formel  mith  döme 
and  mith  drechte  fasst  MüUenhoft"  Zs.  9,  128  mit  Recht  als 
ev  biet  buoTv,  so  dass  also  ihr  Sinn  ist  'mit  feierlichem  Geleite'. 
Ül)er  das  Wesen  der  alten  heidnischen  Brautleiche  Avissen 
wir  begreiflicher  Weise  nichts,  sie  gingen  nut  der  Einführung 
des  Christentums  unter  und  wurden  durch  andere  Lieder  er- 
setzt. Aber  vermuten  darf  man,  dass  ihnen,  unbeschadet  ihres 
ernsten  religiösen  Charakters,  erotische  Anspielungen  nicht 
gefehlt  haben.  Je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  zurückgehen,  desto 
natürlicher  sehen  wir  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  be- 
handelt, desto  dünn»'r  ist  der  Schleier,  der  sie  den  Augen  ver- 
bergen soll.  Wie  kr»nnte  der  Hochzeitsgesang  eines  Naturvolkes 
solcher  Beziehungen  entbehrt  haben  ? 


46  Brautleiche. 


Es  sind  noch  einige  Zeugnisse  anzuführen.  Schon  Apol- 
liuaris  Sidonius  Carm,  5,  218  kennt  im  5.  Jahrhundert  mit  Tanz 
verbundene  Hochzeitsg-esäng-e  bei  den  Franken:  Foi's  r'ipae 
colle  propinqiw  barharlcus  resonahat  liymen  Sci/fhicisque 
choreis  nubehat  flavo  shnilis  nova  nupta  marlto.  Sichere 
Xachrichten  aus  der  Zeit  der  Bekehrung  fehlen,  denn  die 
Stelle  aus  einer  Schrift  des  Ferrandus,  der  im  6.  Jahrhundert 
in  Carthago  lebte,  bei  Ducange-Henschel  1, 53P  :  Ut  malus 
Christianus  hallare  vel  cantare  in  nuptiis  audeat  wird  sich 
kaum  auf  germanische  Verhältnisse  beziehen.  Aber  spätere 
Zeugnisse  beweisen  die  Fortdauer  der  alten  Sitte.  In  einem 
Gedichte  des  12,  Jahrhunderts,  'die  Hochzeit',  worin  die  Hoch- 
zeitsgebräuche allegorischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden, 
wird  geschildert,  Avie  der  Bräutigam  mit  einer  grossen  Schar 
stolzer  Ritter  an  das  Brauthaus  kommt,  um  die  Neuvermählte 
abzuholen.  Dann  setzt  sich  der  Brautzug  in  Bewegung  und 
da  heisst  es:  hoij  ivie  si  dö  sungen,  dö  si  sie  heim  hningen 
(V.  261  ff.,  vgl.  806).  Eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  sog.  Luci- 
darius  (12.  Jh.)  hebt  Wackernagel-  291  aus:  also  der  briute- 
gom  Ixiimet  mit  einer  menige  siner  i'itter,  so  er  sin  brät 
enpfähet,  unde  si  mit  gesange  für  leitet.  Dann  folgt  im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  Athis  und  Prophilias :  die  sehr 
lange  Stelle,  die  man  in  W.  AVackernagels  Altdeutschem  Lese- 
buclie  "^  462  ausgehoben  findet,  kann  hier  nicht  mitgeteilt 
werden.  Es  wird  von  Reigentänzen  der  Frauen  erzählt,  die 
das  Brautpaar  geleiten :  sus  giengin  die  ju7igin  hupphinde  unde 
springinde,  vor  den  brCdin  singinde,  ein  andir  werfinde  den 
bal,  der  an  spile  nicht  ruowin  sal,  vurz  tempil  der  gotinne, 
die  vrouw  ist  ubir  die  minne.  Aber  das  Ballspiel  bei  dieser 
Gelegenheit  ist  undeutsch  und  dadurch  verliert  das  ganze 
Zeugniss  sehr  au  Wert.  Den  Beschluss  mache  die  von  Müllen- 
hoff  i)oes.  chor.  24  beigebrachte  Stelle  aus  der  Tochter 
Syon  des  Franziskaners  Lamprecht  von  Regensburg  (Mitte 
des  13.  Jhs.) :  Sie  wurden  vroelich  und  gemeit  gegn  ir 
antphange ;  mit  süezem  minnesange  (daz  sint  epitha- 
lamica)  mit  den  brütleichen  wart  sie  da  in  daz  palas  ge- 
condwieret. 
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'l'otenlieder 


Bei  den  (ieniuiiieii  k<iniiiieii  zwei  Alten  \<»n  'l'oten- 
liedern  vor.  Erstens  eiiorisclic  T()teni\l;i;^-en,  die  während  ilv^' 
Traucrziig-es  und  bei  der  Bestattung-  vou  der  j;'ral)g-eleitendeii 
Schar  (thä  helicli  drachta  v.  Riclith.  124,20)  g-esuugcn  wurden. 
Diese  l)cstanden  in  einer  Lohpreisuni--  des  \'erstorl)cnen,  standen 
also  vermutlich  der  epischen  (Jattung-  nahe.  Zweitens  tcierliehe, 
ursprünglich  mit  Zauber  verbundene  Lieder,  die  das  lieidnische 
Ritual  bei  der  Totenwaclie  und  an  dem  (Irabe  (oder  dem 
Seheiterliauten)  forderte.  Diese  letztere  Art  ist  offenbar  die 
ältere;  sie  ist  bei  den  meisten  avischen  Völkern  nachzuweisen 
und  gewiss  auch  bei  vielen  nicht-arischen,  denn  sie  setzt  wie 
das  Zaul)erlied  ül)erhaupt  nur  die  ersten  Anfänge  i)octisclicn 
Könnens  voraus.  Das  chorische  Totenlied  hingeg-en  scheint 
nocli  Tacitus  nicht  zu  kennen,  denn  Germ.  27  hätte  er  es  sonst 
kaum  unerwähnt  gelassen.  Es  tritt  zuerst  bei  den  Goten  auf 
und  ist  ausserdem  nur  noch  für  die  Angelsachsen  durch  den 
Beowulf  l)ezeugt.  Wir  stellen  diese  Gattung  voran. 

1.  Chorische  Totenlieder.  Die  Hauptquelle  dafür  ist 
Jordanis,  der  zwei  wichtige  Zeugnisse  gewährt.  Nach  der 
blutigen  Schlacht  auf  den  catalaunischcn  Feldern  451  wurde 
der  König  Theodorid  vermisst.  'Slan  fand  ihn  mit  Wunden 
bedeckt  unter  der  dichtesten  Masse  des  Wals.  Die  Leiche 
geleiteten  seine  treuen  Goten  in  feierlichem  Zuge,  wobei 
preisende  Lieder  ersehollen,  zu  Grabe :  canfihii.s  lionoratum 
inimitix  spectantihiis  ahstulerunt.  cideres  Gothonnn  (jJohos 
dissonis  rocihus  confrarjosoH  adhuc  inter  hella  fiirenfin  ftiiieri 
reddiduse  culturam.  fnndehantar  Jncriniae,  t^ed  qiiae  riri.s 
fortihus  inpendi  solent  c.  41  (113,  1  M.).  Zwei  Jahre  später, 
453,  geht  das  Leichenbegängniss  des  Attila  vor  sieh,  merk- 
würdiger Weise  ganz  nach  gotischem  Ritual,  Jord.  c.  4'.» 
(124,  10  M.,  aus  Priscus).  Inmitten  des  Lagers,  unter  seidenen 
Zelten  wird  der  Leichnam  aufgebahrt.  Darauf  geht  ein  dem 
griechischen   Berichterstatter  wunderbares  feierliches  Schauspiid 
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vor  sich.  Es  werden  die  besten  Reiter  ans  dem  ganzen  Hunnen- 
volke ausgesucht.  Diese  umreiten  den  Grabhügel  in  künstlichen 
Gängen  und  preisen  dabei  Attilas  Thateu  in  einer  Totenklage 
(cantu  funereo)  wie  folgt:  'Der  berühmte  Hunuenkönig  Attila^ 
Mundzucs  Erzeugter,  der  tapfersten  Völker  Herr,  der  mit  einer 
vor  ihm  unerhörten  Macht  als  Alleinherrscher  die  scythischen 
und  germanischen  Länder  besass,  und  beide  römische  Reiche 
durch  Eroberung  von  Städten  schreckte,  aber  um  nicht  alles. 
der  Plünderung  preiszugeben,  sich  auf  Bitten  herbeiliess,  einen 
jährliehen  Zoll  anzunehmen :  und  als  er  dieses  alles  vom  Glück 
unterstützt  vollführt  hatte,  fand  er  nicht  durch  eine  Wunde 
der  Feinde,  nicht  durch  Verrat  der  Seinigen,  sondern  unter 
seinem  auf  der  Höhe  der  Macht  stehenden  Volke  von  Freude 
umrauseht  froh  und  schmerzlos  den  Tod.  Wer  sollte  das  für 
das  Ende  des  Lebens  halten,  das  Niemand  glaubt  rächen  zu 
können?'  Nachdem  er  in  so  feierlicher  Weise  betrauert  worden 
war,  feierten  sie  auf  seinem  Grabhügel  eine  sogenannte  sfrava 
(stravam  quam  appellantj,  d.  h.  ein  gewaltiges  Trinkgelage, 
und  Hessen  die  Totenklage,  Gegensätzliches  in  eins  verschlin- 
gend, in  Äusserungen  der  Freude  übergehen.  Xachts  über- 
gaben sie  dann  im  Geheimen  den  Leichnam  der  Erde.  —  Hier 
ist  alles  germanisch  vom  Totenritt  an,  der  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  im  Beowulf  wiederkehrt,  bis  zum  Leichenmahl 
mit  seinem  schnellen  Ül>ergange  von  der  Trauer  zur  Freude  : 
denn  das  Leben  sollte  dem  Tode  gegenüber  Recht  behalten  ^). 
Und  wie  das  Wort  strava  gotischen  Ursprungs  ist  (es  bedeutet 
eigentlich  'Aufliahrung'  und  gehört  zu  straujan),  so  ist  es 
auch  die  Totcnklage,  die  ohne  Zweifel  in  gotischer  Sprache 
gesungen  Avorden  ist.  Ja  ich  glaube  sogar,  hie  und  da  das 
gotische  allitterierende  Gedicht  noch  durchschimmern  zu  sehen, 
so  z.  B.  im  Anfange,  wo  gewiss  für  praedimufi  gotisch  m('rf< 
gestanden  und  den  Reimstab   zu  dem  zweiten  Ilalbverse  (nach 


1)  Die  Leieheninahle,  die  .selir  bald  von  der  Trauer  zur 
Freude  überführen,  haben  sich  in  manchen  Gegenden  bis  in  unsere 
Zeit  hinein  erlialten.  Man  lese  die  nach  der  Natur  entworfene 
Schilderung  in  Gottfried  Kellers  Grünem  Heinrich  Band  2  Kapitel  4. 
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Typus  E)  Miindiicdihiris  siiiius  livMldot  hat.  Da  ancli  im  Stil 
und  (ioui  (laui::o  des  i;-an/.on  Stückes  sich  keine  un.:::ernianiselie 
Eigenheit  bemerkbar  macht  und  da  es  schwer  iiiaublich  ist, 
dass  die  Sprache  (K'r  rohen  linnnischen  Uarbaren  auf  der  für 
eine  solche  Im])rovisation  ertorderlichen  llr>he  (U'r  Ausbihlun^ 
ii;estanden  habe,  so  trai^v  ich  kein  l>edenkiMi,  die  Totenkhi're 
auf  Attihi  als  wertvollen  Eest  ii-otischcr  l*oesie  des  f).  .Jahr- 
hunderts in  Anspruch  /n  nehmen.  Wir  Kmmumi  daraus,  dass  die 
ii'otischcn  'rotenklai;en  eniic  mit  dem  epischen  Liede  verwandt 
waren.  Ihr  Inhalt,  der  die  Kuhmesthateii  des  N'erstorbenen  ver- 
herrlicht, t'idnte  nut  Xotwendi^keit  auf  die  epische  Form  und 
den  Laui^-vers  iiin.  Auch  der  Stil  ist,  so  viel  sich  sehen  lässt. 
der  g^leiche  wie  beim  Epos,  nur  i;-lauben  wir  einen  etwas  cr- 
reii'teren  Ton  v.n  spüren  und  lyrische  Bestandteile  werden  nicht 
i;an/  i;efehlt  haben.  -  -  An  einer  dritten  Stelle,  bei  der  Er- 
/ähhuii;'  der  Heiset/nui;-  des  Alarich  im  liette  des  BnsentoHusses, 
saii't  .loi'danis  (c.  .'iO :  1H>,  1<>  }i\.)  nichts  \o\\  einer  Totcnkla,u:e, 
aber  sie  ist  als  selbstverständlich  hinzu/udenken.  —  Zu  den 
Zeug'nissen  des  Jordanis  kommt  eines  des  rrokoj)ius  Inn/.u.  der 
De  hello  Gothico  11  2  (p.  103,24  ed.  Bonn.^  Kla-elieder  er- 
wähnt, die  f),')!  vor  IJom  aus  dem  ii'otischen  in  das  rt'imische 
T^ag-er  herübei'schallten  :  FötBluv  be  Opiivoi  ttoWoi  koi  kiukutoi 
|LieYa\oi  CK  tuuv  x^POKLundTiuv  iikoüovto.  \'ielK'itdit  sind  hier 
aber  eher  die  lyrischen  nut  Klagerufen  luitermischten  Schmer/.- 
ausbrüche  wiihrend  der  Leichenwache  gemeint,  denn  der  \'or- 
gang  spielt  sich  Nachts  ab  *\  —  Mit  den  Nachrichten  der  goti- 
schen Quellen  harmonirt  nun  bis  ins  einzelne  die  ergreitende, 
schöne  Schilderung,  die  das  angelsächsische  Epos  von  der  Leichen- 
feier des  Beowulf  entwirft,  V,  ;M38:  'Ihm  bereiteten  da  die 
(lautenleute  einen  Scheiterhaufen  auf  der  Erde,  einen  festge- 
fügten, mit  Helmen  behängen,  mit  Kampfschilden,  mit  glän- 
zenden Brünnen,  w  ie  er  es  vermeinet  hatte ;  sie  legten  mitten 
darauf   den    herrlichen    Herrscher,    den    Helden,    wehklagend. 


1)  Darauf  uml  uii-Iit  auf  tlas  cliorisclic  Totenliod  beziehen 
sioli  wol  die.  jiOtiseluMi  Ausdrücke  (/aiinön  xXaieiv  eprjvelv  und  (/an- 
iiöpa  ü6up).iö(;,  denn  sie  n-eiiöreu  v.w  slav.  zora  'rufe'  =-  skr.  hdnifO 
'  ruft'. 

K  i>  e  ir  «' 1  .  Litter;itiir;r("<cliiclito.  J. 
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den  lieben  Getblg-slierrn.    Dann  begannen   sie  auf  der  Anhöhe 
der  Totenfeuer  grösstes,    die  Kämpfer  zu  wecken  :    Holzraueh 
stieg  auf  schwarz  über  der  Glut,  der  prasselnden  Lohe,  mit  Klage- 
lauten untermischt,  wenn  das  Sturmgewühl  ruhte,  bis  das  Beinhaus 
gebrochen  war  heiss  in  der  Brust.  Im  Herzen  trauernd  gedachten 
sie  kummervoll    des  Hinscheidens  ihres  Herrn.    Es  errichteten 
da  die  Wedernleute  einen  Hügel  auf  der  Düne,  der  war  hoch 
und  breit,  den  Seefahrern  weithin   sichtbar,    und    erbauten    in. 
zehn  Tagen  des  Kampf  berühmten  Denkmal :    für    des   Helden 
Asche  stellten  sie  eine  Grabkammer  her,  wie  es  am  geziemend- 
sten alterfahrene  Männer  ertinden  konnten.    Sie  thaten  in  den 
Hügel  Ringe  und  Sonnen,  allerhand  Schmuck,  wie  es  vom  Horte 
(des  Drachen)    vorher   die    kampfesfrohen   Männer    genommen 
hatten;    sie   gaben  der  Erde  zu  bewahren    der  Edlen    Schatz, 
das    Gold   dem    Staube,    wo    es   fortan    bleibt    den    .Menschen 
so  unnütz   als    es    vordem    war.     Dann   ritten  um  den   Hügel 
die   Kampfeskühnen,    zwölf  Söhne  von  Edelingen,    sie  wollten 
ihr  Leid  klagen,  des  Königs  gedenken,    der  Rede  ihren  Lauf 
lassen  und  den  ^lann   feiern,    sie   priesen    seine    Ritterlichkeit 
und  rühmten    laut   seine  Kraftthaten,  wie  es  Pflicht   ist,    dass 
man  seinen  lieben  Herrn  mit  Worten  erhebe,  im  Herzen  seiner 
liebend  gedenke,    wenn    er    vom  Leben    hat  scheiden  müssen. 
So    betrauerten    die   Gautenleute   ihres  Gefolgsherrn   Fall,    die 
Herdgenossen,  sie  sagten,  dass  der  grosse  König  gewesen  wäre 
unter  den  Männern  der  freigebigste  und  leutseligste,  unter  den 
Menschen  der  mildeste  nnd   stolz  auf  das  Lob   der  Seinigeu'. 
Man  sieht,  dass  die  Beisetzung  Beowulfs  unter  ganz  denselben 
Gebräuchen    wie    diejenige  Attilas    vor    sich    geht,    nur    dass 
Attila  nicht  verbrannt   wird.     Beide    Male    werden    die  besten 
Reiter  für  den  Totenritt  ausersehen.  l)eide  Male  umkreisen  sie 
in  kunstvoll  verschlungenen  Gängen  die  Stelle,  wo  der  Leichnam 
ruht,  und  singen  dazu  im  Chore  das  Lob  des  Dahingeschiedenen, 
beide  Male  endlich  gestaltet  sich  die  Totenklage  zu  einem  kurzen 
epischen  Liede,  das  freilich  der  Beowulfdichter  nur  in  den  (Jrund- 
linien  andeutet.    Die  Cbereinstimnnmg  könnte  nicht  grösser  sein 
und  sie  ist  um  so  beachtenswerter,  als  zwei  l)erühmte  nordische 
Leichenbegängnisse    sich    ganz     anders    abspielen.      Das    eine 
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ist  das  des  Sclnvedcnkönigs  Harald  bei  Saxo  p.  264  Holder. 
Der  Sicg^er  Kiiifi^u  lässt  dem  metallenen  Gegner  alle  erdenk- 
lichen Ehren  '/u  teil  werden,  er  weiht  ihm  sogar  sein  eigenes 
kostbar  geschmüektes  Ross,  damit  der  Krdiig  anf  würdige 
"Weise  in  das  Totenreich  einziehen  kr»nnc,  er  ermahnt  die 
Seinigen,  während  die  l'^lamnien  des  Seheiterhautens  empor- 
lodern, Waffen,  (lold  inid  was  einer  sonst  wertvolles  hätte, 
dem  Toten  zu  weihen,  sie  und\.reisen  ancli  die  Brandstätte, 
iiber  von  ehier  Totenklage  wird  kein  Wort  gesagt.  Noch 
weniger  hätte  sie  aber,  wenn  die  Sitte  überhaupt  bekannt 
war,  bei  der  grossartigen  Totenfeier  Sigfrids,  die  am  Scldusse 
der  sog.  kurzen  Siguröarkviöa  geschildert  wird,  fehlen  dürfen. 
Es  ist  daraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  chorische  Toten- 
klage zugleich  mit  dem  epischen  Liede  entstanden  ist  und 
sieh  zugleich  mit  ihm  verbreitet  hat.  Wo  das  epische  Lied 
in  Langzeilen  fehlt,  da  kann  es  auch  keine  chorischen  Toten- 
klagen gel)en.  Schöpfer  der  beiden  naheverwandten  poetischen 
Oattungen  aber  sind  die  hochbegabten  Goten. 

2.  Toten-Zauberliedcr.  Der  hochdeutsch -sächsische 
Ausdruck  für  das  Toten-Zauberlied  ht  sesii-,  sisi-^),  ein  männ- 
licher «(-Stamm,  der  dann  in  die  ica-Classe  übergeführt  wird  ; 
daher  der  alid.  Plural  sisiiud.  Die  alts.  Pluralform  .s/.y«.y  ist 
zu  beurteilen  wie  uualdas  'Wälder',  imegas  'Wege',  slutilas 
'Schlüssel';  statt  in  die  tca-,  ist  das  Wort  hier  in  die  «-Classe 
geraten  wie  viele  andere  alte  «^Stämme.  Wenn  in  einer  mittel- 
fränkischen Quelle  der  Plural  sisim  vorkommt,  so  beruht  dieser 
auf  dem  nom.  sg.  siso,  der  wie  haiio  flectiert  wurde.  Was  das 
alts.  Compositum  sespilon  betrifft,  für  das  Steinmeyer  Denkm. ' 
2,  oTT  einen  neuen  dritten  Beleg  beigebracht  hat,  so  kann  es 
nur  ü\Y  sesu-npihn  stehen,  vgl.  ahd.  sisemng  'carmen  lngnl»re'. 
Obgleich  sich  das  Wort  nur  im  ahd.  und  alts.  wirklich  lebendig 
erhalten  hat,  so  muss  es  doch  auch  einst  l)ei  den  (iotcn  und 
Langobarden  vorhanden  gewesen  sein.   Das  beweisen  die  Eigen- 


1)  Die  bis    dahin    lickannten   Belege  tlatiir  liahc  it-li  in  Pauls 
Gninclriss  ^a,  l(i9  ziisainnicniiestcllt. 
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nameu,  die  damit  componiert  sind.  Von  westg-otischen  Namen  i) 
weist  Förstemann  1,  1108  ff.  z.  B.  nach  Sisehaldus,  /^/sihertnSf 
Sisebutus  (inschriftlicli  Hühner  inscript.  Hisp.  christ.  Xr.  171), 
Sisisclus  d.  i.  Sisigisclns,  -Sisinifrus,  Sisemundus,  S/sin andiiSf 
/Sisaldus.  Einen  langob.  Siso  bezeugt  das  Eeg-.  Farf.  4  a.  720, 
einen  Sesualdus  Paulus  Diaconus.  Den  Engländern  und  Skan- 
dinaviern scheint  das  Wort,  das  sie  gewiss  einst  so  gut  wie  die 
andern  Stämme  besessen  haben,  gänzlich  abhanden  gekommen 
zu  sein.  Seine  Bedeutung  erhellt  aus  den  Glossen.  Von  den 
Glossatoren  wird  es  zur  Übersetzung  von  naenia,  Carmen  fii- 
nebre,  Carmen  luguhre  verwendet,  aber  nicht  ohne  dass  sich  ein 
gewisser  heidnischer  Beigeschmack  bemerklich  machte.  So  er- 
klärt sich  auch  das  Epitheton  '  unrein  \  das  es  in  der  sächsischen 
Beichte  erhält,  und  dass  es  in  einem  Atem  mit  'Heiden- 
tum' genannt  wird.  Der  indiculus  superstitionum  bezeichnet  die 
dädsisas  alfi  sacrüegia.  Und  in  Namen  begreift  sich  das  Wort  nur 
dann,  wenn  die  Eigenschaft  diese  Lieder  zu  handhaben  nichts 
alltägliches  war,  wenn  eine  Kraft  dazu  gehörte,  die  nicht  jedem 
zu  Gebote  stand.  Das  kann  nur  die  Kraft  des  Zaubers  gewesen 
sein.  Man  vergegenwärtige  sich  die  mit  gand  zusammengesetzten 
Namen  wie  Gandaricus  GanduJfus  Ganthar'nis.  Der  s'im  muss 
ein  mit  Runenzauber  verbundenes  Totenlied  gewesen  sein, 
das,  wie  vermutet  werden  darf,  ursprünglich  den  Zweck  hatte, 
den  Geist  des  Verstorbenen  an  der  Rückkehr  auf  die  Erde 
zu  hindern.  Er  war  also  das  Gegenteil  vom  altn.  calgaldr, 
durch  den  der  Tote  aus  dem  Grabe  zurückgerufen  wird-).  Ja 


1)  Diese  fordern  eine  Stammform  .s-^'.s^^,  die  neben  sisu-  steht 
wie  Fridi-  Wisi-  Fili-  u.  ä.  neben  fridu-  Wisu-  filu-,  \g\.  Zs.  36, 
Anzeig.  S.  315. 

2)  Der  bekannteste  Beleg  für  diese  Gattung  steht  bei  Saxo 
p.  22  Holder:  Z>^>^.s•  admodum  carminihus  ligno  insculptis  iisdem- 
que  lingtiae  defuncti  ]yer  Hadingum  Htippositis  hac  voce  euni  hor- 
rendum  aurihus  Carmen  edere  coegit.  Altnordische  Beispiele  sind 
Grögaldr  1  und  Hervararkviba  S  ff".  Dass  diese  Art  von  Zauberliedern 
auch  bei  den  westgermanischen  Völkern  in  Geltung  war,  ergibt 
sich  aus  dem  Worte  hellirüna,  hellirün  'necromantia'  G raff  2,  525 
d.  i.  Höllenzauber,  Totenzauber;  im  angels.  geht  es  weiter  zu  der 
Bedeutung  'Gespenst  aus  der  Totenwelt'  (Beow.  163),  ja  schliesslich 
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es  scheint,  dass  sisii  antani,Mich  nichts  weiter  als  'Zauber'  be- 
deutet hat,  oder  wenn  mau  noch  etwas  weiter  zurückgeht, 
'Geflüster'.  Denn  se-su  sieht  i;anz  aus  wie  eine  reduplieierte 
Bihlung  (»noniatopoietiseher  Art  zu  der  Basis  unseres  summen. 
Dazu  gehört  auch  sn.sön  'sausen',  das  im  altdeutschen  von 
einem  summenden  Bienenschwarm  und  schwirrenden  Pfeilen 
g-ebraucht  wird,  und  mit  stärkerer  Wciterbildunji^  wol  auch 
alts.  ag"S.  swögtni  'rauschen'.  Wenn  dieses  richtig-  ist,  dann 
muss  .sisu  in  der  Bedeutung  uaenia  nach  Art  der  Kosenamen 
aus  einem  Compositum  verkürzt  sein.  Vielleicht  hat  sich  das 
(Irundwort  in  dem  altertündichen  alts.  sespilon  erhalten,  dessen 
zweites  (IüimI  doch  nur  aus  .spilön  tanzen'  erklärt  werden 
kann.  Dann  dürften  wir  weiter  folgern,  dass  diese  leise  mit 
gedämpfter  Stinmie  gesungenen  Zauberlieder,  die  den  Geist 
des  Toten  bannen  sollten,  mit  Tanz  und  gewiss  auch  mit  Opfer 
verbunden  waren  ^).  Ausgeführt  wurden  sie  teils  bei  der  Leichen- 
wache,  teils  bei  der  Bestattung  selbst.  Ob  sie  von  Mehreren 
■oder  von  einem  Einzelnen  gesungen  wurden,  wird  vf»n  den 
Umständen  abgehangen  haben -j. 

Die  Zeugnisse  sind  nicht  sehr  zahlreich,  al)er  vcillig 
•durchsichtig 3).     Wenn  l>eow.   1115  fi".  von    der  Hildburh.    ilie 

bezeichnet  es  den  Zau))erer  oder  die  Zauberin  scl))st  (Wri<i;lit-W. 
188,32.  .343,4.  470,27.  471,33,  vgl.  472,1)  Als  Synonynuim  von 
hellirilna  begegnet  im  ahd.  dohutrunii  d.  i.  döfrüna  Gl.  2,  19,  2. 

1)  Die  Verbrennung  mit  einem  besonderen  Dorne  wird  gleich- 
falls damit  in  Verbindung  stehen.  Dieser  hiess  bekanntlich  ahd- 
4lf'pand(>rn  Gl.  1,  237,  ;54,  ags.  thebanthorn  Sweet  S.  92,  pefandorn 
Wright-W.  269,  21. 

2)  Mit  dem  sisu  verwechsele  man  ja  nicht  das  alul.  todleod 
/ilfithafimn  Gl.  2,  84,  38.  94,  15  und  ags.  lideöd  byrgtnleöd.  Alle 
drei  Ausdrücke  meinen  viehnehr  Grabinschriften.  Vgl.  Wright-W. 
394,  43  f.  epicedioH  licleod  epitaphium  byrgeiUeod  =  490,  18  ff. 
funebre  epicedion  heofendlice  licleod  et  ej)if(ij>hiiini  bi/rigleod,  ufrum- 
/jiie  est  Carmen  super  tumulum. 

3)  Die  von  J.  Grimm  Mythol.  1178  aus  der  vita  Dunstani  bei- 
gebrachte Stelle  beruht  auf  einem  verderbten  Texte.  In  der  St. 
Oallischen  Hds.  (Hattemer  3,  593)  steht  etwas  ganz  anderes  und 
verstilndlicheres:  avitae  qentilitatis  vanisshna  didicisse  carmiun 
■et  hisfriaruui  frivoleas  coluisse  cantationes. 


54  Toten-Zaiibevlieder, 


am  Scheiterhaufen  ihres  Sohnes  und  ihres  Bruders  steht,  g-e- 
sag't  Avird,  ides  gnornode,  geömrode  giddum,  so  wissen  wir 
nunmehr,  welcher  Art  diese  'Sprüche'  waren  und  was  sie  be- 
zweckten. Bei  Burchard  von  AYorms  (Friedberg-,  Bussbücher  89) 
findet  sich  die  Beichtfrage :  Ohservasti  excubias  funeris,  id 
est  interfuisti  vigüiis  cadanerum  mortuorum  uhi  Christiano- 
rum  Corpora  ritu  paganoriim  cnstodiehantur,  et  cantasti  ibi 
diaholica  carynina  et  fecisti  ibi  saltatlones  quas  pagnnl  dia- 
bolo  docente  adinvenerunt  et  ibi  bibisti  et  cachinnis  ora 
dissoJvisti.  Dadurch  wird  also  der  Vortrag  von  Zauber- 
gesängen an  der  aufgebahrten  Leiche,  die  mit  Tanz  verbunden 
waren,  gesichert,  ferner  aber  auch  (so  scheint  es)  das  Leichen- 
mahl. Etwas  ausführlicher  steht  der  gleiche  Canon  bei  Was- 
serschieben, De  synodalibus  eausis,  Leipzig  1840,  S.  180  :  Laici 
qui  excubias  fiineris  observant,  cum  timore  et  tremore  et 
reverentia  hoc  faciant.  KuUus  ibi  praesumat  diabolica  car- 
mina  cantare,  non  joca  et  saltationes  facere,  quae  pagani 
diabolo  docente  adinvenerunt.  Quis  enim  nesciat  diaholicum 
esse  et  non  solum  a  religione  Christiana  alienum,  sed  etiam 
humanae  naturae  esse  contrarium,  ibi  cantari  laetari  in- 
ebriari  et  cachinnis  ora  dissohi  et  omni  pietate  et  affectu 
caritatis  postposito,  quasi  de  fraterna  morte  exsultare,  iibi 
Juctus  et  planctus  ßebilibus  vocibus  debuerat  resonare  pro 
amissione  cari  fratris?  .  .  Et  ideo  talis  inepta  laetitia  et 
pestifera  cantica  ex  auctoritate  dei  penitus  interdicenda  sunt, 
Si  quis  autem  cantare  desiderat,  Kyrie  eleyson  cantet,  sin 
aliter,  omnino  taceat.  Auf  die  Zauberlieder  bezieht  sich  auch 
eine  Frage  der  inquisitio,  die  dem  ersten  Buche  des  Regino- 
vorangeht,  Wasserschieben  S.  24 :  Si  carmina  diabolica  quae 
super  mortuos  nocturnis  horis  ignobile  vulgus  cantare  solet 
et  cachinnos  quos  exercent,  sub  contestatione  dei  oninipofentis 
prohiheatf  Und  c.  304  des  Regino  selbst  (Wasserschlel)en 
S.  145):  Cantasti  carmina  diabolica  super  mortuos?  Viginti 
dies  poenitas.  —  Ein  Canon  des  Benedictus  Levita  VI  197  (MG. 
LL.  II  2)  hat  dagegen  die  unartikulierten  Klagerufe  der  Leid- 
tragenden während  des  Grabgcleites  im  Auge  :  Admoneaiitur 
fideles,  nt  ad  suos  mortuos  7ion  aqant  ea,  quae  de  juiganor/ini 
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ritn  remanseritnt.  Seil  unusijuisque  devotu  ntenfe  et  cum  com- 
punctione  cordis  pro  ejus  diiin/d  dei  niisfvicord'nun  imploret. 
Quando  eos  ad  scpiiUuritni  ixtriaceriid,  ilhmi  iilulitfuiii  ex- 
celsutii  n(>>i  fitciiiid  ....  Et  Uli  qui  psalnios  iiou  teneut,  e.irelsa 
voce  Kfjrie  eleison,  Cliriste  eleison  viris  incoantihus  inulierihus- 
que  respondentihus  (dta  coce  ccinere  studeant  pro  ejus  anima. 
Et  super  eoru/n  tumnlos  nee  manducare  nee  hihere  praesumant. 
Über  diese  Kla^i;-eni<c  (^^ot.  f/aunöpa,  f/aunön,  s.  S.  49)  findet 
man  weiteres  bei  R.  Ilildeltrand,  Deutsches  Wb.  Hd.  ;'>  unter 
Karfreitag  und  Karjammer,  sowie  l)ei  Sehmeiler,  ("ind)riselies 
Wb.   1;U'^  und    1.-56''  unter   Karfaq  und   KUdfeu. 

Von  beiden  (Jattung-en  versebieden  ist  der  Gesang-  bei  <ler 
Gedäcbtnissteier  Verstorbener,  die  am  dritten,  siebenten  und 
dreissii,^sten  Ta^-e  naeli  Eintritt  des  Todes  und  am  Jahresta^-e 
desselben  stattzufinden  pfieiite.  Die  Hauptstelle  darüber  steht 
bei  Rei;'ino  1,210  (Wassersehleben  S.  2US):  /Y  nnllus  pres- 
hyteroruiii,  quando  ad  anniversarium  diem,  tricesimtim,  sep- 
finmin,  rel  tertiuin  alicujus  defuncti  .  .  conrenerinf,  se  in- 
ebriare  tdlatenus  praesuniat,  nee  preeari  in  auiore  saneforuni 
rel  ipsius  aniinae  hihere  aut  alios  ad  hlhendum  eoyere  rel  se 
aiiena  preeatione  inguryitare,  nee  plausus  et  risus  ineonditos 
et  fahulas  inanes  ihi  referre  aut  cantare  praesumat  etc.  (was 
noch  fbl<;'t,  bezieht  sieh  auf  die  Scherze  bei  g-ewöhnlichen 
Maidzeiten,  bei  denen  Priester  anwesend  waren).  Ich  ^^laube 
inclit,  dass  diese  fahulae  etwas  nnt  dem  'J'otenritual  zu  tluin 
haben.  Aus  dem  Zusammenhange  ist  vielmehr  zu  sehliessen, 
dass  dannt  epische  Erzählungen,  womit  man  au(di  sonst 
die  Mahlzeiten  zu  würzen  pflegte,  gemeint  sind,  (»der  wie 
E.  Schröder  Zs.  37,200  meint,  Zaubermährchen.  L'ber  diese 
(iedächtnissfeiern  vgl.  noch  Schweizerisches  Idiotikon  2,  098 
unter  (Iräht. 

4.    Lyrik  und  Sprucli(li»lituiiü-. 

Ich  fasse  in  diesem  Abschnitte  eine  Reihe  von  Gattun- 
gen zusammen,  über  die  aus  der  ältesten  Zeit  nur  spärliche 
Nachrichten   vorhanden  sind.      Ausser  den   unistrittemii   Antän- 
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gen  der  Liebeslyrik  und  der  ältesten  Form  germanischer 
Gnomik  bespreche  ich  hier  das  Spottlied,  den  Preishymnus,  die 
Rätseldiehtung-  und  was  sonst  etwa  noch  von  volkstümlicher 
Poesie,  abgesehen  von  den  Zaubersprüchen,  für  unsere  Periode 
bezeugt  ist. 

1.  Als  das  älteste  Zeugniss  volkstümlicher  Spott- 
lieder hat  man  bisher  Ausonius  Mosella  165  ft'.  betrachtet.  Der 
Dichter  erzäldt  dort,  dass  in  der  Gegend  von  Trier  die  Weinbauern 
an  der  Mosel  wegen  der  späten  Bestellung  ihrer  Pflanzungen 
von  Wanderern  und  vorülierfohrenden  Schilfern  verhöhnt  wor- 
den seien:  inde  viator  .  .  Jiinc  navifa  .  .  prohra  canunt  seris 
cidtorihus.  Und  v.  Liliencron,  Die  historischen  Volkslieder 
Bd.  1  S.  XXI  hat  diese  Stelle  durch  die  Härbarösljöb  der 
Edda  erläutert,  wo  die  Scenerie  allerdings  nur  insofern  ähn- 
lich ist,  als  auch  da  die  Spottreden  zwischen  törr  und  dem 
Fährmann  Härbarör  über  ein  AVasser  hinüber  wechseln.  Da 
anzunehmen  ist,  dass  auch  bei  Ausonius  die  Angegriffenen 
sich  gewehrt  haben,  so  darf  man  das  Analogon  vielleicht 
gelten  lassen.  Wir  hätten  also  einen  sehr  frühen  Beleg  (die 
Mosella  ist  370  in  Trier  geschrieben)  für  die  ohnehin  als  ur- 
alt zu  betrachtende  Gattung  der  eristischen  Poesie  vor  uns, 
die,  wie  Alüllenhoft  Zs.  23,  1.52  mit  Recht  annimmt,  in  den 
Festspielen  des  Volkes  (man  denke  z.  B.  an  den  Streit  zwischen 
Sonmier  und  Winter)  ihre  Wurzel  hat.  Und  es  wäre  wol 
möglicii,  dass  Ausonius  weniger  nach  der  Natur  schildert,  als 
nach  einem  ihm  bekannt  gewordenen  volksmässigen  halb- 
dramatischen Streitgedichte,  wo  die  Hand  hing  auf  die  genann- 
ten Personen,  den  Schiffer  und  den  Wanderer  auf  der  einen, 
die  angegriffenen  Weinbauern  auf  der  anderen  Seite  verteilt 
war.  Nun  hat  aber  neuerdings  Martin  (Gott.  gel.  Anz. 
1803  Nr.  3  S.  128)  die  Meinung  vertreten,  dass  der  Dichter 
römische  Sitten  im  Auge  habe.  Denn  die  Anwohner  der 
Mosel  seien  im  4.  .lahrli.  längst  romanisiert  gewesen.  Nach 
einem  Beweise  für  die  Annahme,  dass  das  Deutschtum  zwischen 
der  Mosolmündung  und  Trier  im  vierten  Jahrhundert  gänzlich 
erloschen  gewesen  sei,  habe  ich  mich  indess  vergeblich  umge- 
sehen   und    solange    er    nicht    geführt   ist,   dürfen  wir  bei  der 
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frülieroii  Ansiolit  l)lpiben.  Und  dies  ompfielilt  sich  um  s(» 
iin'lir,  als  Spottliedcr  von  der  liier  vorauszusetzenden  Art 
soviel  mir  bekannt  ist  der  Whniselien  J'oesie  vrdli;;'  fehlen. 
--  Ob  die  Spottlieder,  die  ein  Canon  von  744  verbietet  iqui. 
.in  hla.sphemia)»  alferitcs  cantica  vomposnarit  vel  qui  ea  can- 
tdverit  extra  ordinem  judkehir  Mülleuhott"  Zs.  9,  i;}0)  deutseh 
j;eu'esen  sind  oder  nicht  vielmehr  lateinisch,  ja  ob  sich  der  Canon 
überhaupt  auf  die  Geistlichkeit  Deutsclilands  bezieht  (denn 
dem  Klerus  f;-ilt  das  Verbot),  ist  zweifelhaft.  Über  das  Wesen 
des  Spottliedes  unterrichten  uns  besser  die  Quellen  des  skan- 
dinavischen Nordens,  wo  die  Cattun.i;-  mit  besonderer  Vorliebe 
i;-eptiei;-t  worden  ist,  vg-1.  Weinhold  Altnord.  Leben  -J41.  4(55. 
Wir  erfahren  aus  den  nordischen  Zeugnissen,  dass  Spott- 
lieder zum  Tanze  g-esung-eii  wurden,  vg-1.  z.  li.  Volsungas.  c.  5: 
Eiifl  skulu  metjjar  pvi  bregda  sonum  mimim  i  leikuni  at 
peh'  hrep'tz  hana  sinn.  Wir  hören  ferner,  dass  auch  hier 
Kürze  die  Seele  des  Witzes  war;  ein  par  scharf  g-eschlift'ene 
Worte  erreichten  ihren  Zweck  besser  als  ein  breit  aus- 
laufendes Poem.  Ein  s(dches  Epigramm  hat  sich  in  der 
Sturlungasaga  erhalten  (I  249  ed.  Vigf.).  L(>j)fr  und  l'itrrcddr 
liegen  im  Streite.  Letzterer  rückt  mit  einer  grossen  Schar 
dem  Gegner  auf  den  Leib.  Es  wäre  nun  die  Pflicht  der 
Sippegenossen  gewesen,  dem  Bedrängten  zu  helfen.  Aber 
8(emund,  ein  naher  N'crwandter  Lopts,  macht  sich  aus  dem 
Staube,  ohne  dass  die  Beteiligten  wissen,  wohin  er  gegangen. 
Da  wurde  auf  ihn  das  folgende  auch  metrisch  interessante 
Spottlied  gedichtet: 

Lopfr  er  d  eyjuni,  hifr  lunda  hein, 
>S{emundr  er  d  heiöum,  etr  berin  ein. 
Lopt  ist  auf  den  Inseln,  er  nagt  die  Gräte  des  lundi  eines 
Seetisches),  d.  h.  also  es  geht  ihm  schlecht;  'Sämund  ist  auf 
der  Heide,  er  isst  nur  Bärenfleisch  \  d.  h.  er  lässt  es  sieh 
w(d  sein,  während  sein  ^'erwandtl'r  im  Elend  ist.  Mau  hatte 
im  i;>.  .Hl.  in  Island  für  diese  Art  von  (Jedichten  «leii  Ausdruck 
d(inz\  er  bedeutet  nichts  anderes  als  r/'.vr/,  beweist  aber  doch, 
dass  diese  Spottgedichte  ursprünglich  Tanzlieder  waren.  In 
der  Sturlungasaga  heisst  ein  Mann  Namens  Hergr,  der  sich  als 
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Dichter  von  Spottversen  hervortlmt,  Danza-Bergr.  Feruei^ 
wird  ebd.  I  245  folg-cndes  von  den  Breihhdelingar  (den  Be- 
wohnern von  Brei'öcfhölsfad)  erzählt,  aus  dem  Jahre  1221: 
Fdßr'bu  Lopt  i  fiimtan  ol'  gordu  um  hann  danza  marga  oh 
'margsko7iar  spoft  annaf  '  sie  verspotteten  den  Lopt  und 
machten  auf  ihn  viele  Schniählieder  und  allerlei  anderen  Spott'. 
So  möchte  vielleicht  auch  die  Sturl.  II  264  aus  dem  Jahre 
1264  überlieferte  Lang-zeile  der  als  Citat  gemeinte  Antangr, 
eines  Spottliedes  sein.  Es  wird  erzählt,  wie  zAvei  Brüder,  Arni 
und  Pördr,  zum  Dinge  reiten.  T'('>rör  erzählt  dem  Arni,  dass  er 
sich  von  der  gerichtlichen  Verhandlung-  nicht  viel  g-utes  ver- 
spreche :  Ek  mun  drepinn  rert>a,  segir  ^örör,  en  hrdedir 
minh'  munu  fä  griö.  Ol:  pä  hrqkdi  Pörör  hestin  imdir  ser 
ok  kvad  danz  pe^ina  vid  raust: 

Minar  eru  sorgir       'pungar  sern  My. 
'Ich    werde    erschlagen    werden,    aber    meine    Brüder  werden 
Frieden  haben.     Da    trieb    er    das    Ross    an    und    sprach  mit 
lauter  Stimme   diesen  danz,  d.  h.  diesen   Vers:   meine  Sorgen 
sind  schwer  wie  Blei'. 

2.  Bcgrüssung  Attilas  durch  gotische  Frauen  446. 
Als  Attila  in  seine  Residenz  einzog,  die  mitten  im  Gebiete 
der  Gotenvölker  etwas  östlich  vom  eisernen  Thore  wahrschein- 
lich an  dem  heute  Zinl  genannten  Flusse  gelegen  war,  be- 
grüsstcn  ihn,  wie  Priscus  188,  9  Üf".  (der  Bonner  Ausgabe)  er- 
zählt, die  Mädchen  des  Dorfes  durch  einen  festlichen  mit  (ie- 
sang  verbundenen  Tanz,  einen  Leich  also:  'Sie  traten  reihen- 
weise vor  unter  dünnen  weissen  Schleiern,  die  sie  weit  aus- 
gebreitet hielten,  so  dass  unter  jedem  einzelnen  Schleier,  der 
von  den  beiden  die  äussersten  Glieder  der  Reihe  bildenden 
Mädchen  mit  den  Händen  emporgehalten  wurde,  sieben  (»der 
auch  mehr  ^Mädchen  schritten  (es  waren  aber  viele  solcher 
Schleierreihenj,  und  sie  sangen  dazu  ac|aaTa  IkuBikoi',  d.  lu 
gotische  Lieder.  Ueber  die  Beschaffenheit  dieser  Gesänge, 
die  got.  Jiazeins  'Lobgesang'  (vgl.  nkr.  ^asman-  'Lobs])rueir) 
oder  vielleicht  auch  (iwiliud  (vgl.  oben  S.  9)  genannt  wurden, 
ist  natürlich  nichts  auszumachen.  Müllenhoft'  i)oes.  chor.  10 
erinnert  an  O.  4,  4,  'M  tl'.,    wo    die    Schar,    von    der   Christus 
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bei  soiiieiii  Eiu/.uiic  in  JciüsmIciii  boiilcitct  wird,  ilii-cin  Kr»nifi;c 
ein  Litltlied  siiij;'t,  bei  dem  sich  OtlVid.  der  liier  zieinlieli  stark 
von  der  Quelle  abweicbt,  vielleicht  au  volkstiiiidielie  Vorbihler 
anlehnt.  Auf  Lieder  dieser  Art  ni("»,n'en  sich  die  von  Xutker 
gebrauchten  Worte  Kuifunisatigon  und  huf/esaiigön,  die  beide 
das  lat.  juhilare  wieder^a^ben,  be/.iehen.  Der  altwestf;:ernia- 
nische  Ausdruck  für  ein  mit  Tanz  verbundenes  Preislied  war 
aber,  wie  sich  S.  1)  eri!,eben  hat,  ^Hrof/iildic  =  aj,^s.  J/r<'^dläCf 
ahd.  Ruadleih.  Ein  anderer  sehr  altertümlicher,  nur  durch 
Notker  überlieferter  Ausdruck  für  jedes  jubelnde  Lied,  also 
auch  das  Preislied,  ist  niumo  lUratf  2,  KJOO)  zu  skr.  ndvate 
'jubeln,  ])reisen',  lett.  nauju  "schreien',  Fick  *  1,98. 

?).  Liebeslyrik.  Über  das  Alter  des  Liebesliedes 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Müllenhoff  brachte  früher 
fp^inleitung  zu  den  'Sagen'  Kiel  1845  8.  XXV)  die  Entstehung 
der  Lyrik  in  ursächliche  \'erl»indung  mit  der  Erlnihung  des 
Gefühlslebens  und  der  gr<)sseren  Beweglichkeit  und  Ereilieit 
der  Emptindung,  die  seit  der  Einführung  des  Christentums 
allmälig  eingetreten  sei;  und  doch  halte  es  Zeit  gebraucht, 
bis  die  modernere  Disposition  des  Gemütes  so  mächtig  ge- 
w'orden  war,  dass  mitten  in  einem  reicheren,  beweglicheren 
Leben  im  12.  Jh.  die  Lyrik  entspringen  konnte.  Er  lietrach- 
tete  also  die  ältesten  Liebeslieder  österreiehiselieu  rrs|irungs 
aus  der  Mitte  des  12.  Jhs.  übci-liaupt  als  die  ersten  N'ersuclie. 
die  in  Deutschland  auf  dem  (iebiete  dci'  Lyrik  gemacht  \vor- 
den  seien. 

Anders  sprach  er  sich  einige  Jahre  später  in  Haupts 
Zs.  9  (1853)  S.  129  aus.  Den  ürs])rung  der  Lyrik  überhaupt 
später  zu  setzen  als  das  Epos  [wie  es  z.  B.  Laehmann  in  dem 
Aufsatze  über  Otfrid  1886  =  Kl.  Sehr.  1,45:)  gethan  hatte)  be- 
ruhe auf  einem  Irrtum.  Das  Liebeslicd  sei  wie  das  Preislied 
und  das  Spottlied  <'in  notwendiges  dlied  der  uralti'u  Stegreif- 
dichtung. Die  Kunstdichtnu,:;'  i\v<.  12.  Jhs.  habe  diese  volks- 
tündiehe  Lyrik  nur  vervollkomuit.  nicht  etwas  eigentlich  neues 
geschaffen.  Xoch  entschiedener  redet  sein  Connnentar  zum 
'Liebesgruss' desRuodlieb,  Denkm.''2,  154.  Die  Lehre  Wacker- 
nagels [Litteraturgesch.  -  8.  29<>  ff.j,  dass  nicht  nur  die  Minne- 
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poesie,  sondern  die  Lyrik  überhaupt  erst  im  12.  Jh.  entstan- 
den sei,  bedürfe  keiner  Widerlegung-.  Sie  werde  schon  wider- 
legt durch  die  Natur  des  Menschen  und  die  Waln-nehmung, 
dass  alle  Poesie  in  der  Empfindung-  des  Aug-enbhcks  wurzele 
und  ursprünglich  deren  Eingebung-  sei.  'Gebete,  Klage-  und 
Spott-,  Lob-  und  Scheltlieder  werden  fi-üh  bezeugt:  wie  sollte 
dem  mächtig-sten  und  poesiereichsten  Triebe  bis  1150  oder  60 
der  Ausdruck  g-anz  g-efehlt  haben?  Xeu  ist  damals  nur,  dass 
■die  Liebespoesie  unverholen  und  üppiger  hervordringt  und  in 
den  Vordergrund  tritt  und  für  das  neue  Zeitalter  tonangebend 
wird'.  Mit  dieser  jüngeren  Ansicht  Müllenhoffs  stimmt 
W.  Scherer  im  wesentlichen  überein  (z.  B.  Gesch.  d.  d.  Litt.  202) 
und  ihm  schliessen  sich  auf  Grund  selbständiger  Studien  eine 
Reihe  jüngerer  Gelehrter  an,  namentlich  Burdach  Zs.  27,  343, 
R.  M.  Meyer  Zs.  29,  121,  Berger  Zachers  Zs.   19,  442. 

Dagegen  ist  die  ältere  Ansicht  Müllenhoffs  wieder  auf- 
genommen und  mit  Nachdruck  verfochten  worden  von  AV.  Wil- 
manns,  Zs.  25  (1881)  Anzeiger  S. 263,  sowie  'Leben  und  Dichten 
Walthers',  Bonn  1882,  S.  16  ff.  Er  bestreitet  entschieden,  dass 
es  vor  dem  höfischen  Minnesänge  eine  volksmässige  Liebeslyrik 
in  Deutschland  gegeben  habe.  Durch  Zeugnisse  sei  sie  nicht 
zu  belegen  und  die  allgemeine  Entwickelung  des  Volkes  spreche 
eher  dagegen.  Die  Liebe  habe  ihren  Ausdruck  in  der  epischen 
Poesie  gefunden.  Die  künstlerische  Gestaltung-  der  subjectiven 
Liebeslust  und  des  Liebesleides  setze  eine  Abstractionskraft, 
ein  ausser  sich  Setzen  des  Empfundenen  voraus,  das  man  der 
alten,  naiven  Zeit  unmöglich  zutrauen  könne.  'Die  tiefste  und 
]»ersön]ichste  licidenschaft,  geklciflet  in  den  Schein  der  grössten 
Umnittelbarkeit,  ist  der  Gipfel  der  lyrischen  Kunst  und  darum 
schwerlich  ilir  Anfang'. 

Nach  erneuter  Prüfung  des  von  Müllenlioff,  Scherer, 
Burdach  u.  a.  vorgebrachten  Beweismaterials  glaube  ich  jetzt 
{im  Widerspruche  zu  meinen  früheren  Ausführungen  im  Grund- 
riss  2^,  170),  dass  die  von  Wilmanns  und  früher  von  ^lüllen- 
hoff  vertretene  Auffassung  einen  liölieren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit hat  als  die  ihrer  Gegner.  Die  allgemeinen  Gründe, 
<lic  diese  für  ihre  Ansicht  vorbringen,  appellieren  mehr  an  das 


Streit  ül)o>r  das  Alfor  clor  Lyrik.     Winilt-od.  Gl 

Gefühl,  als  an  dio  uiiorbittliclio  Lo^ik,  und  die  spocicilen,  ob- 
jectiven  BcwcisnionuMitc  Iiaben  nicht  Kraft  ^•C'nu^^  Nur  anf 
diese  gehe  ich  hier  ein.  Aus  ihnen  kann  nur  di(^  Existenz  von 
Gedichten  erotischen  Inhalts,  niclit  alu-r  das  \'orhan(k'nsein 
oiiior  Lyrik  f;"cfol,:i-crt  werden. 

Voran  steht  der  oben  S.  *.)  als  uralt  ei'wiesene  Ausdruck 
irinileih,  der  sich  als  Ei^aMinanie  im  ahd.  und  aj-'s.  erhalten 
hat.  Dieser  setzt  Tanzlieder  voraus,  bei  denen  die  Liebe  eine 
Rolle  si)ielte,  denn  dass  das  Wort  loini  (v^-1.  lat.  Venus)  in 
älterer  Zeit  fast  immer  mit  Bezuj»-  auf  die  geschlechtliche  Liebe 
gebraucht  wurde,  ist  in  Pauls  Grundriss  2^,  170  gezeigt  worden, 
vgl.  auch  Kautfniann  Zs.  3(3, 36  If.  Aber  wir  wissen  aus  Xeo- 
corus  und  anderen  Quellen,  dass  bei  festlichen  Tänzen  her- 
krmindicher  Weise  auch  Balladen  vorgetragen  wurden.  Nehmen 
wir  an,  dass  in  der  alten  Zeit,  von  der  hier  die  Rede  ist.  an 
Stelle  dieser  rein  epischen  Lieder  vielmehr  erzählende  Gedichte 
mythologischen  Inhalts  (vgl.  E.  Schröder,  Über  das  spell  Zs.  37, 
241  flf.)  standen,  so  würde  der  Begriff  des  winihih  deutlich 
werden,  wenn  man  beis])ielsw'eise  an  Lieder  wie  die  Sl-irnisindl 
oder  die  !<ignlrifumal  dächte.  Damit  ist  eigentlich  auch 
schon  der  später  auftretende  Ausdruck  icinileod  erklärt.  Ei- 
lst durch  das  Capitular  Karls  des  Grossen  von  789  und  die 
damit  zusammenhängenden  Canonesglosscn  bezeugt,  wie  aus 
der  Zusammenstellung  des  Belegmaterials  im  Grundriss  a.  a.  0. 
zu  ersehen  ist').  Da  den  Nonnen  verboten  wird,  dergleichen 
zu  schreiben  (d.  h.  wol  abzuschreiben  oder  aufzuschreiben) 
oder  zu  schicken,  so  müsste  man  schon  die  Verhältnisse  des 
ausgebildeten  Minnedienstes,  wo  in  derThat  die  Lieder  zwischen 
den  Liebenden  auf  losen  Blättern  oder  Streifen  hin-  und  her- 
flogen, auf  diese  alte  Zeit  übertragen,  wenn  man  die  tritiiliod 
von  einer  eigentlichen  Liebeslyrik  verstehen  wollte.  Identisch 
mit  den  win/Iiod  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  sind  jeden- 
falls die  huorlied  eines  späteren  Denkmals:  ich  hin  sr/i/i/t//(/  .  . 


1)  Zu  den  dort  verzeichneten  Belegen  tritt  liinzii:  Plehejos 
psahnos  id  est  senilares  psalmos  kl  est  uiiiniliefh,  Einsclialtunu'  in 
den  Oxforder  Vir'-ilg'losseu  bei  Gallec,  Alts.  Denkmäler  S.  IGl. 
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in  Jugisagilon,  in  lugispellen,  in  hHorlieden,  in  allen  scant- 
sangen,  Bamberg-er  Glaube  und  Beichte  Deukm.  ^  2,  304.  Und 
wol  auch  die  orationes  amatoriae  bei  Wassersehleben  Buss- 
ordnung-en  S.  4o5:  Si  quis  in  quacunque  festicitate  ad  eccle- 
siam  veniens  psallit  foris  aut  saltat  aut  cantat  orationes 
[oder  cantationes]  amatorias.  excommunicetur.  Von  einem 
lyrischen  Gedichte  wäre  schwerlich  das  Wort  oratio  g-ebraueht 
worden.  Für  solche  oratio}ies  amatoriae  halte  ich  auch  die 
winiliod.  Es  sind  erzählende  Lieder  erotischen  Inhalts,  die  man 
den  Nonnen  vorzuenthalten  für  zweckmässig-  hielt,  man  denke 
etwa  an  die  nicht  ganz  unanstössige  Geschichte  von  Wieland 
dem  Schmied  oder  an  gewisse  verfängliche  Partien  des  Nibe- 
lungencyclus.  Denn  Gl.  2,  100,  59  werden  die  uuinileod  un- 
mittelbar neben  die  scofleod,  also  epische  Gedichte,  gestellt 
zur  Erläuterung  der  lateinischen  Worte  cantica  rustica  et 
inepta,  ganz  wie  in  der  Bamberger  Beichtformel  die  huorlied 
uel)en  den  lugispell  'Lügenerzählungen'  stehen.  So  hat  auch 
Lachmanu  Kl.  Sehr.  1,453  den  Ausdruck  gefasst.  Man  würde 
den  Eifer  des  Gesetzgebers  viel  weniger  begreifen,  wenn  es 
sich  um  die  einfachen  und  harmlosen  Improvisationen  von 
wenigen  Zeilen  handelte,  die  man  nach  Analogie  der  bei  an- 
deren Völkern  beo])achteten  Verhältnisse  und  aus  allgemeinen 
Gründen  dem  germanischen  Altertum  vindiciert.  Der  Liebes- 
gruss  im  Ruodlieb,  den  man  als  entscheidenden  Beweis  für  das 
Vorhandensein  einer  wirklichen  Lyrik  schon  um  1030  anzu- 
führen pflegt,  erweist  sich  nach  der  überzeugenden  Darlegung 
von  K.  Liersch  Zs.  36, 154  als  zusammengesetzt  aus  Phrasen, 
die  in  der  gelehrten  lateinischen  Litteratur  seit  Jahrhunderten 
üblich  waren. 

Werfen  wir  schnell  noch  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse 
bei  den  ül)rigen  germanischen  V(ilkern,  so  finden  wir  die 
so  eben  dargelegte  Ansicht  lediglich  bestätigt.  Bei  den  Eng- 
ländern ist  eine  eigentliche  Lyrik  erst  im  13.  Jahrhundert  aus- 
gebildet worden,  und  zwar  sichtlich  unter  fremdem  Einflüsse 
(ten  Brink,  Gesch.  d.  engl.  Litt.  1,379  ff.).  Was  aus  dem  Be- 
reiche der  angelsächsischen  Dichtung  der  lyrischen  Gattimg 
beigezählt  werden  könnte,  wie  die  von  Müllenhoff  angezogene 
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'  Botscliat't  des  vcrtricbcMicn  Krmif>s  an  sciiui  Clciiialiliii '  oder 
die  Klage  der  Frau'  ist  der  Form  naeli  episcli  und  iiiuss 
litterarliistoriscli  als  Al»/\veiguiig  aus  den  lyrischen  Stt-Ilcn  des 
Kixis  angeselien  werden.  Es  sind  Elegien,  die  sieh  /um  Epos 
liistoriseh  ungetahr  so  verhalten,  \vie  die  elegisehe  Poesie  der 
Jonicr  '/AI  den  homeriselicn  Gedichten.  Steht  doch  auch  die 
älteste  österreichische  Lyrik  des  Kiirenhergcrs  und  Dietmars  von 
Eist  nach  Form  und  Inhalt  in  so  engem  Be/uge  zum  Epos, 
dass  man  ihre  ileraushildung  aus  demscll)en  fast  mit  Händen 
greifen  kann.  Die  meisten  Kürenbergstrophen  sehen  aus,  wie 
aus  einer  i'pischen  Er/.ählung  herausgescdnntten.  Doch  es  kann 
hier  noeh  nicht  unsere  Autgabe  sein,  die  Entstehungsgeschichte 
der  österreichischen  Lyrik  des  12.  Jahrhunderts  /u  schreiben. 
Xur  darauf  w(dlte  ich  hinweisen,  dass  auch  die  Beschaffenheit 
dieser  Lyrik  selbst  gegen  die  (spätere)  ^lüllenhoHische  Ifypo- 
tiiese  spricht. 

Die  skandinavischen  Völker  haben  es  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  iUierhaupt  niclit  /u  einer  wirkliehen  Liebeslyrik 
gebracht,  so  edel  und  tief  auch  die  h\tente  Lyrik  ist,  die  in 
ihrer  epischen  Dichtung  und  in  den  Sagas  blüht.  Ganz 
ausser  Betracht  muss  der  altn.  mansongr  bleiben,  der  ein  Teil 
der  Skaldik  ist  und  seinem  Inhalte  nach  von  der  lyrischen 
Gattung  weit  absteht.  Es  genügt,  auf  die  ausfülirliche  Behand- 
lung zu  verweisen,  die  ]\Iöbius  im  Ergänzungsbande  der  Zacher- 
schen  Zs.  1874  S.  42 — (51  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat. 
Was  das  von  Müllcnhotf  in  den  Denkni.  angezogene  (n-dicht 
auf  den  schönen  Ingolf  (Hallfre()arsaga  2,  Fs.  86,11)  betrifft, 
so  ist  allerdings  sein  v(dkstiun lieber  Gharakter  nicht  zu  ver- 
kennen und  es  ist  insofern  von  ausserordentlichem  Interesse, 
als  es  den  volksmässigen  Ursprung  der  Dr('»ttkv;ett-Stroi)he,  die 
hier  noch  in  einer  einfacheren  Form  ohne  Binnenreim  und 
ohne  Zwang  zur  Dopjielallitteration  im  ersten  llalbverse  er- 
scheint, gegen  Sievers,  Altgerm.  Metrik  S.  24»»  {der  leider  an 
dem  kleinen  Denkmal  vorübergeht i  erweist:  aber  es  ist  weder 
ein  Liebeslied  noch  überhaupt  ein  Lied,  S(mdern  ein  Spruch 
'uni  kann  vor  Jjeffa  hredit),  ein  Spottvers  auf  die  begehrlichen 
Frauen  des  Vatnsdals.    Es  hat  also  hier  fern  zu  bleiben.  Was 
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Mttlleiihoff  sonst  uoch  beibringt,  beweist  nur,  dass  den  Xordlän- 
dern,  was  ja  selbstverständlich  ist,  die  Gemütsanlage  zu  lyrischer 
Empfindung  nicht  fehlte  und  dass  man  auch  nach  einem  poeti- 
schen Ausdruck  dafür  strebte :  aber  für  die  Existenz  einer  Liebes- 
lyrik können  diese  Zeugnisse  (Denkm.  ^  2,  154)  nicht  sprechen. 
4.  Rätsel,  Rätselreihen  und  Verwandtes.  Von 
Litteratur  kommt  in  Betracht:  ühland.Wett- und  Wunschlieder. 
Schriften  3,  181  ff.,  vgl.  304;  W.  Wackernagel,  Zs.  3,  25  ff.; 
Müllenhoff,  Sagen  S.  XII;  ders.,  Nordische,  englische  und  deutsche 
Rätsel,  in  Mannhardts  Zs.  f.  Myth.  und  Sittenk.  3  (1855),  1—20, 
vgl.  Denkni.  ^  2,  58.  305  ff.  DAK.  5,  238;  Erwin  Schlieben,  De 
antiqua  (Ternianorum  poesi  aenigmatica,  Berlin  1866  (von  Müllen- 
hoff abhängig).  —  Uralt  ist  die  Gattung  des  eristischen  Rätsel- 
gedichts, die  in  der  Edda  durch  Stücke  wie  Vafl^rütinismal. 
Alvissmäl,  Fjolsvinnsmäl  vertreten  ist;  ihnen  schliesst  sich  in 
der  Hervararsaga  die  Getspeki  Heibreks  an.  Wilmanns  Zs. 
20, 252  und  Müllenhoff  DAK.  5, 238  vertreten  mit  Recht  die 
Meinung,  dass  diese  Gattung  ihre  Wurzeln  im  religiösen  Ritual 
habe,  indem  der  Zweck  der  Rätsel-  und  Fragereihen  ge- 
wesen sei,  entweder  die  ganze  Festversammlung  oder  auch 
nur  die  Xovizen  über  den  jeweiligen  Festmythus  und  die  dazu 
gehörigen  Gebräuche  aufzuklären.  Denn  was  im  Rigveda  von 
derartigen  Gedichten  vorkommt,  hängt  unverkennbar  mit  dem 
Cultus  zusammen.  Die  Inder  nennen  diese  Frage-  und  Antwort- 
reihen Brahmödyam.  Darin  wird  zuerst  der  Opferer  vom  Prie- 
ster gefragt  und  dann  befragen  sich  die  Priester  gegenseitig. 
X'äheres  bei  M.  Ilaug,  Münchner  Sitz.-Ber.  1875  2,  457  ft- 
Zimmer,  Altind.  Leben  345  f.  Durch  die  weitgehende  formale 
Übereinstinmiung  der  indischen  Beispiele  mit  den  eddischen 
wird  diese  Gattung  als  indogermanisch  erwiesen.  Sie  hat  also 
einst  auch  in  Deutschland  bestanden.  AVilmanns  hat  nun  ge- 
sehen, dass  ein  letzter  Ausläufer  derselben  im  Traugcmunds- 
liede  erhalten  ist,  das  in  seinem  formalen  Aufbau  eine  merk- 
würdige Ähnlichkeit  mit  den  eristischen  Gedichten  der  Inder 
hat.  Es  teilt  mit  ihnen,  wie  auch  die  Getspeki  Ileiöreks 
(Petersen  S.  41  *),  die  Eigentündichkeit,  dass  immer  vier  Fragen, 
von  denen  jede  einen  Vers  füllt,  zu  einem  Ganzen  verbunden 
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sind,  und  aucli  die  Art  der  Rätsel  ist  .i,^^nz  die  .ü'k'ielie.  Ich 
komme  daraiil'  I)ei  Bespreehnii^-  des  Trau^emuiidslicdes  /uriick. 
Wi'mi  oin/elue  Rätsel  (Ut  nordischen  Gediclite  in  Deutschland 
wiccU'ikchren,  so  beweist  (his  alk'in  noch  kcincs\vc.i::s,  dass 
sie  auch  auf  dem  ('(»ntinent  einst  einen  Jicstandtuil  solcher 
Poeme  gebihlet  h;il)cu  müssen,  weil  diese  Kleindichtung  leicht 
weite ri;'etra;L;-en  wird  und  es  im  Wesen  der  Rätsclrcilien  liegt, 
neuen  StotV  an  sieh  zu  ziehen.  Ich  kann  daher  auf  die 
Übereinstinnnung-en  Schleswig-Holsteinischer  Volksrätscl  mit 
Bestandteilen  der  Getsiieki  Heiöreks,  die  Müllenhoff  »Sagen 
S.  XII  beobachtet  hat,  kein  grosses  (lewicht  legen').  Aber 
die  eristische  Poesie  wird,  auch  abgesehen  vom  Traugemunds- 
liede,  i'i\r  Deutschland  vorausgesetzt  durch  die  Liedgattung  des 
sog.  Kränzelsingens,  wovon  Uhland  Volkslieder  1,  9  ein  Bei- 
spiel aus  dem  IG.  Jahrhundert  hat.  Ihr  (legenstand  ist  ein 
Rätselwettkami)f,  wobei  der  Sieger  den  von  der  Jungfrau  aus- 
gesetzten Kranz  erhält.  Auch  in  England  konnut  ähnliches  v(»r, 
vgl.  Child,  Populär  liallads  Nr.  1  (1,  1  if.)  'Riddles  wisely 
expoundet':  drei  Schwestern  lieben  denselben  Mann  und  die 
die  Rätsel  löst,  bckoiiimt  ihn.     Die    Einkleidung    ist    modern. 


1)  Hervararsaga  42''  Petersen:  Ilcerir  erti  pnir  tceir,  er  til 
Jmigs  fara,  prjär  liafa  peir  sjönh'  saman,  tiit  fcetr  ok  tagl  eift  bddir, 
ok  Uda  scä  lond  yfir  d.  Ii.  'Wer  sind  die  zwei  die  zum  Thing  fah- 
ren, drei  Augen  liaben  sie  zusamiuen,  zeiin  Füsse  und  einen 
Schwanz  und  so  fahren  sie  durch  das  Land'  =  MüUenhoft"  Sagen 
S.  508  (vgl.  Zsciir.  f.  Myth.  3,  3):  'Kam  ein  Thier  aus  Norden,  hat 
vier  Ohren,  hat  scclis  Füsse,  hat  einen  hingen  Schwanz'.  Die  Auf- 
lösung ist  eigentlich  der  einäugige  Oöinn  auf  dem  achtfüssigen 
Rosse  Sleipuir;  später  nach  dem  Untergange  des  H(Mdentunis  ist 
daraus  ein  gewöhnlicher  Reiter  auf  einem  gewöhnlichen  Pferde  ge- 
worden. —  Ferner  Herv.  411^:  FJörir  yanija,  fjöriv  hamia,  tceir  vey 
vUa,  tve.ir  hundum  varda,  einn  epfir  dndlar  rvfi  tlaya,  sä  er  Ja f /um 
sauriigr.  'Vier  gehen,  vier  hangen,  zwei  den  Weg  weisen,  zwei 
den  Hunden  wehren,  einer  trollt  nach  alle  Zeit,  der  ist  immer 
schnmtzig'  =  Müllenh.  Sagen  S.  XII  '  Veer  Hengels,  veer  Gängeis, 
twee  wyst  den  Weg,  twee  seht  den  Weg,  ein  släpt  achterna*. 
Auflösung:  Die  Kuh.  In  der  Zschr.  f.  Myth.  3,4  auch  aus  Schwaben 
nachgewiesen:  "Viere  ganget,  und  viere  hanget;  zwei  siiitzige,  zwei 
ftlitzige,  und  einer  zottelt  hinten  nach'. 

K  o  c  f?  L- 1 .  Litturaturfffseliichte.  y 
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aber  die  Rätsel  sind  grösstenteils  sehr  altertümlich.  Das  Spruch- 
gedicht von  Salomon  und  Markolf  muss  ausser  Spiel  bleiben,  da  es 
fremden  Ursprungs  ist  (Fr.  Vogt  in  Pauls  Grundriss  2'\  o8T).  — 
Ausser  den  uralten  Fragegedichten  sind  auch  schon  tVülizeitig 
einzelne  Rätsel  in  poetischer  Form  in  Umlauf  gewesen.  Eines 
der  ältesten  und  verbreitetsten  ist  das  vom  Schnee  und  der 
Sonne,  von  dem  Müllenhoif  Zschr.  f.  Mythol.  3,  18  nachge- 
wiesen hat,  dass  es  in  stabreimenden  Versen  verfasst  war. 
Die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  ist  mit  Hülfe  der 
Reiehenauer  lateinischen  Fassung  des  lU.  Jahrhunderts  und 
der  späteren  deutschen  ( Denkm.  Xr.  7 ;  2, 59j  wol  möglich. 
Das  Resultat  darf  für  die  ersten  Zeilen  als  sicher  und  für  die 
letzten  als  wahrscheinlich  gelten.  Es  ergeben  sich  viertaktige 
unpaarige  Vollverse,  die  in  sich  allitterieren,  wie  im  ersten 
Teile  des  Wessobrunner  Gebetes,  in  der  gleich  zu  besprechen- 
den gnomischen  Poesie   und   in    den  friesischen  Rechtsquellen. 

Floucj  fo(jal  fedarlös 

saz  in  haum  hlatlös. 

Quam  magad  imindlös 

ßeng  in  fuozlös 

dz  in  armlös. 
Die  niederdeutsche  F"assung  bei  Müllenhoff,  Sagen  S.  504 
beweist,  dass  mundlös  nicht  meint  'ohne  Hände',  wie  man 
vermuten  könnte,  sondern  'olme  Mund'.  In  der  lateinischen 
Übertragung  hal)en  sine  inanilms  (ahd.  annlös)  und  sine  ore 
die  Plätze  gewechselt,  weil  das  letztere  besser  zu  comedit  zu 
passen  schien. 

5.  Gnomischc  Poesie.  Die  Spruchdichtung  ist  schon 
in  sehr  alter  Zeit  einer  der  Lieblingszweige  volkstümlicher 
Poesie  bei  den  Germanen  gewesen.  Von  Alters  her  haben  sie 
diese  lehrhafte  Gattung  auf  das  sorgfältigste  gepflegt  und 
diese  Pflege  nicht  aufgegeben  mit  dem  Eintritt  in  die  littera- 
rischen Perioden.  So  kommt  es,  dass  bei  uns  die  Gnomik  in 
weit  höherem  Grade  als  sonst  irgendwo  sich  zu  einer  voll- 
wertigen poetischen  Gattung  ausgewachsen  hat:  es  genügt  die 
Namen  Walther,  Freidank,  Goethe  zu  nennen,  denen  sich  noch 
die   Verfasser    der    nordischen  Hävaniäl    obciibürti;;'    anreihen. 
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Nicht  in  iileiclieni  Masse  liat  es  sieh  die  litterarf;-esehichtlielie 
Forsehuiii;-  aiiii'ek\i;-en  sein  hissen,  die  Oeschiehte  dieses  Kunst- 
/weiges  zu  erforschen  ;  inshcsondere  liefen  die  Wurzehi  und 
Anfiniiie  desselben  noch  ,i;-anz  im  Dunkeln,  ol);;-leieh  eine  An- 
zahl tüchtiger  Vorarbeiten  dankbar  genannt  werden  müssen : 
Lachmann  bei  Scherer,  Deutsche  Studien-,  Wien  1891,  S.  30; 
]\lüllenliolf,  DAK.  1kl.  5,  in  dem  Abschnitte  über  die  Hävamäl ; 
Iv.  iM.  .Mever,  Die  altgermanischc  Poesie  nach  ihren  tormel- 
liaften  Elementen  beschrieben,  Berlin  1889,  S.  434  ff.  \o\\ 
Sammlungen  kommen  in  Ik'tracht:  Wander,  Deutsches  Sprich- 
Avörti'r- Lexikon,  f)  Bände,  Leipzig  1863 — ]88();  Ignaz  v.  Zin- 
gerle,  Die  deutsehen  Sprichwörter  im  Mittelalter,  AVien  1S(34; 
Altniederländische  Sprichwörter  nacii  der  ältesten  Sammlung 
lierausgegel)en  ^•on  Hott'mann  von  Falh'rslcben,  Hannover  1854; 
Deutsche  Rechtssprichwörter,  gesannnelt  und  erklärt  von  E.  Orat" 
und  M.  Dietherr-,  Ncirdlingen  l^!69.  Weiteres  bei  v.  Bahder, 
Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  S.  292  ff. 

Unsere  Aufgabe  ist  hier  nur,  die  urgermanisehe  F(»rm  der 
Gnome  zu  ernntteln  und  ihrer  (beschichte  insoweit  nachzugehen 
als  sie  in   (Kmi  Bereich  des   hier  behandelten  Zeitraumes  föUt. 

AVir  müssen  zu  diesem  Zwecke  unseren  lUick  zunikdist 
nach  England  und  Skandinavien  hinwenden,  ^vo  eine  reichere 
Überlieferung  als  in  Deutschland  der  Forschung  bessere 
Resultate  in  Aussicht  stellt.  Altenglische  Spruehpoesie  ist 
durch  die  compilatorischen  gnomischen  Gedichte  der  Exeter- 
iiandschrift  in  erheblicher  Stärke  auf  uns  gekonunen  ((irein- 
Wülker  1,341 — 352).  Ihre  Verfasser  wollen  epische  Lang- 
verse bauen,  aber  sie  sind  dabei  so  sorglos  und  nachlässig 
verfahren,  dass  sie  nicht  nur  eine  grosse  Menge  Gnomen 
von  je  einem  Kurzverse  unverändert  aufgenonnnen  haben, 
sondern  auch  ein  paar  mehrzeilige  in  uniKiarigen  Kurz- 
versen, Die  Ausschmelzung  der  volkstündichen  (ii'undbestand- 
teile  geht  fast  überall  ohne  Schwierigkeit  \(ii-  sieh.  Nor- 
dische Gnomen  enthalten  ausser  den  in  der  Ljöc^ahatt-Strophe 
verfassten  Eddaliedern  auch  die  Sagas;  vgl.  B.  Döring,  Über 
Stil  und  Tyi)us  der  isländischen  Saga,  Leipzig  1^!7T,  S.  31.4<>. 
Vieles  Alte  lebt  in  Island  bis  heute  fort.    Leider  sind  mir  die 
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beiden  Sammlung-en  isländischer  Sprichwörter  von  Scheving 
unzugänglich.  Ich  kann  daraus  nur  das  benutzen,  was  Möbius 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Mälshättakvjeöi 
(Zaehers  Zeitschrift,  Ergänzungsband  S.  3  ff.)  aushebt.  Eine 
Monographie  über  die  nordische  (Tuomik  wäre  sehr  erwünscht ; 
vgl.  "Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  325  ff. 

Vor  allem  wichtig  ist  für  die  Urgeschichte  der  Gnomik 
die  Ermittelung  des  Versmasses,  dessen  sie  sich  in  ihren  Anfängen. 
bedient.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  nötig,  ein  paar  Bemerkungen 
über  urdeutschen  Versbau  vorauszuschicken,  die  zugleich  als 
Grundlage  für  die  metrischen  Exkurse  am  Schlüsse  der  Ab- 
schnitte über  den  Heliand  und  über  Otfrid  dienen  sollen. 

In  der  gennanischen  Stabreimdichtung  treten  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Versen  auf.  ein  zusammengesetzter  und 
ein  einfacher.  Jener  hat  vorwiegend  in  der  epischen  Dichtung 
Verwendung  gefunden,  man  pflegt  ihn  daher  'epische  Lang- 
zeile' zu  benennen.  Wir  analysieren  ihn  eingehend  im  Anhange 
zu  den  Besprechungen  des  Heliand  und  des  3Iuspilli.  Der 
andere  tritt  sehr  häufig,  aber  nicht  ausschliesslich,  in  der  Sprueh- 
dichtung  auf.  Da  er  (vgl.  Heusler  Ljöpah.  S.  46)  in  engster  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  zu  dem  griechischen  Spruchverse 
steht,  den  üsener,  Altgriech.  Versbau  S.  44  ff.  so  eindringend  und 
geistvoll  behandelt  hat,  so  nenne  ich  ihn  wie  diesen  Paroemiacus. 
Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  die  (inomik  sein  ursprüngliches  und 
eigenstes  Gebiet  ist.  Da  wir  ihn  auch  in  (icdichten  religiös- 
hymnischer  Art  wie  in  dem  Wessobrunner  Gebete  und  in  den 
ältesten  angelsächsischen  Zaubersprüchen  angewandt  sehen  und 
da  der  auf  ihm  fussende  altgermanische  LjöÖahättr  in  der  Edda 
weit  mehr  der  hynmisch-lyrischen  als  der  giiomischen  Poesie 
dient,  so  darf  die  Vermutung  gewagt  werden,  dass  der 
Paroemiacus  der  alte  urgermanische,  wenn  nicht  indogerma- 
nische Hymnenvers  sei.  Bevor  das  epische  Lied  aufkam,  war 
er  vielleicht  der  einzige  Vers  der  germanischen  Poesie.  Er  ist 
deutlieh  viertaktig,  der  Schluss  ist  häutiger  klingend  als  stumpf, 
ein  kurzer  Auftakt  kann  der  ersten  Hebung  vorangehen.  Im 
altn.  Ljö?)ahättr  konniien  auch  verkürzte  Verse  vor,  aber  darin 
sind  speciell  nordische  Umgestaltungen    des  alten  Schemas  zu 


Drr  alte  Kuiv.vers  (l'aioeiiiiaeus).  69 

sehen,  doron  Oescliiclite  wir  liier  nicht  vortol^en.  In  jedem  Verse 
Averden  zwei  (selten  dreii  Allitterationsstäbe  als  Auszeichnung 
der  stärkeren  Hebungen  erfordert.  Je  nachdem  diese  den  ersten 
und  dritten,  zweiten  und  vierten,  ersten  und  vierten,  ersten  und 
zweiten,  zweiten  und  dritten,  ersten  zweiten  und  vierten  Takt 
treften,  ergehen  sich  sechs  rhythmische  Typen,  deren  weitere 
(beschichte  sich  im  Kahmen  der  ei)ischen  Lan^zeile  abspielt. 
Denn  diese  ist  aus  dem  Paroemiacus  hervorg"eg-augen  durch  \'er- 
doppclung-  desselben.  Sie  ist  eine  speciell  germanische  Kunst- 
form, die  mit  fremden  Versarten  nicht  verg-lichen  werden  darf. 
Angebahnt  und  vorgebildet  war  die  neue  mit  dem  Ep(»s  ent- 
standene Versart  vermutlich  schon  in  der  chorischen,  getanzten 
Poesie,  wo  meist  zwei  Paroemiaci  mit  einander  eine  Strophe 
bildeten:  \gl.  was  oben  S.  aS  über  das  gotische  Weihnachtsspiel 
ausgeführt  ist.  In  dem  neuen  epischen  Verse  nnissten  die  Teile, 
wenn  die  Zeile  nicht  zu  schwerfällig-  werden  sollte,  zusannnenge- 
drängt  werden:  dies  betraf  namentlich  die  zweite  Halbzeile,  die 
auch  noch  durch  Ablösung-  des  zweiten  Reimstabes  erleichtert  und 
der  ersten  unterg-eordnet  wurde.  Nicht  selten  schrumi)fen  die 
Verse  bis  auf  das  Minimalmass  zusammen  :  dann  entstehen  die  von 
Sievers  sogenannten  Grundformen  der  Typen.  Aber  nur  die  angel- 
sächsische Epik  macht  einen  übermässigen  (lebraucli  v(tn  diesen 
kürzesten  Formen.  Dass  das  Pewusstsein  des  g-eschichtlichen 
Zusammenhangs,  der  den  epischen  Vers  mit  dem  Paroemiacus 
verbindet,  niemals  erloschen  war,  verraten  jene  zwischen  langen 
Reihen  von  sog.  'Xormalversen'  hie  und  da  ohne  Kegel  ein- 
gestreuten Verse  mit  vollerer  Taktf(lllung^  die  man,  unhistorisch 
genug,  mit  dem  Namen  'Seh well verse'  belegt  hat.  Weit  ent- 
fernt, in  ihnen  eine  besondere  Versart  anzucrkeimen,  betone 
ich,  dass  ich  mit  Ileusler,  Ül)er  germanisehen  Versbau  S.  I<.i4  tf. 
an  ihnen  keinerU'i  i)rincipicllc  Verschiedenheit  vom  'Normal- 
vers' entdecken  kann:  sie  sind  nach  meiner  Uelterzeugung 
vielmehr  nichts  anderes  als  die  in  der  Kunstübung  auch  der 
Epiker  nie  ganz  untergegangene  Urform  desselben. 

Schon  sehr  frühe  wurden  beide  Versarten,  die  ältere  und 
die  jüngere,  zu  einem  strophischen  (lcl)ilde  verbunden,  ähnlich 
wie  bei  den  Hellenen  der  Hexameter  mit  dem  Pentameter  zum 
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Distichon.  In  IsLand  gab  man  dieser  Stro})he,  die  dort  meist 
parweise,  also  als  Doppelstroplie  auftritt,  den  Xamen  Ljööa- 
Mtfr^),  d.  h.  entweder  (wie  Heusler,  Über  germanischen  Vers- 
Itau  S.  119  will)  Metrum  der  Zaubersprüche  oder  allgemeiner 
lyrisches  Metrum.  Auf  eine  zweiteilige  epische  Langzeile 
folgt  ein  Paroemiacus,  den  mau  als  Yollzeile  oder  Kurzzeile 
zu  bezeichnen  ptlegt.  Seltener  sind  Strophen,  wo  sich  au 
die  Langzeile  nicht  nur  ein  Paroemiacus,  sondern  mehrere,  zwei 
oder  drei  anschliessen,  letzteres  z.  B.  Hävani.  110.  133.  156 
Sym.,  Lokas.  23,  vgl.  Sievers  S.  81.  Auf  eine  rhythmische 
Analyse  der  Vollzeile  des  Lj6?)ahatts  muss  ich  hier  als  zu  weit 
abführend  verzichten,  obgleich  sie  nicht  ohne  Resultate  für  den 
hier  behandelten  Gegenstand  bleiben  würde.  In  der  (ieschichtc 
der  deutschen  Verskunst  wird  diese  Vollzeile  vermutlich  einst 
noch  eine  Rolle  spielen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Betrachtung  der  altgerma- 
nischen Gnomik  selbst  zu.  Die  erhaltenen  Sprüche  sind  meist 
einzeilig,  seltener  raehrzeilig. 

a)  Einzeilige  Gnomen  der  Form  jlXsXlx  i Typus  D). 

1.  Angelsächsische:  Lef  inon  löeces  behöfäd,  Exeter- 
hds.  45  'ein  kranker  Mann  bedarf  des  Arztes'.  — Hond  sceal 
Tieofod  imcjjrcan  ebd.  68  'Hand  soll  Haupt  unterstützen'.  — 
Lkla  h'id  länge  on  slöe  ebd.  104  'der  Seefahrer  ist  lange  aut 
der  Reise'.  —  Bltpe  sceal  healoleas  heorte  ebd.  39  'sanft  ist 
der  Falschesfreie  dem  Herzen'.  —  Fieate  sceal  feda  stöndan 
ebd.  64  fest  soll  der  Fusskämpfer  stehen',  avo  sceal  aus  der  vor- 
hergehenden Zeile  ergänzt  ist.  —  Der  folgende  Spruch  ist  mit  Hülfe 
von  Beowulf  1388  ff.  herzustellen,  wo  er  ähnlich  eingesprengt  ist, 
wie  gricchisciie  Gnomen  in  den  Homer  (Usener46j:  Dom  hid 
[deadiimj  seiäst  ebd.  81  'dem  Toten  ist  Nachruhm  das  beste'. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  folgenden  Sprüche 
ein.  AVenn  man  ihnen  nicht  bereits  das  Schema  ^x^x^Xi^^ 
zugestehen    will,  was  sich  in  keiner  Weise  empfiehlt,  so   muss 


1)  Vf^l.  Andreas  Heusler,  der  Ljnf)aliättr,  eine  metrische  Unter- 
.snchung,  Berlin  1890;  E.  Sievers,  Altgermanische  Metrik  S.  75)  ff.; 
Andreas  Heusler,  IJbcr  germanischen  Versbau,  Berlin  1894,  S.  93  ff. 


Kin/('ili;4'('  •Sinüflic  Jxi  den  Aii^iclsac-Iiscn  und  Skandiiiavicni.  71 

mau  die  zu  scliwerc  erste  Senkmin-  irgendwie  erleielitein.  Dies 
^in^e  nun  g-anz  wol  an,  wenn  mon  ^etili^t  wiinle.  Dann  er- 
hielte man  eine  Construction,  für  die  mir  /war  keine  west- 
germaniselien  Analoga  zur  llaud  sind,  deren  Cltlielikeit  jedoch 
durch  das  nordiseiie  l)ewiesen  wird.  Es  handelt  sieh  um  den 
unpersönlichen  (lebraueh  von  scal  im  Sinne  von  'es  ist  n«»ti^^'. 
Man  erwäg'C  nordische  Fälle  wie  die  folgenden:  Ixt  skal  frcisfa 
hviii'v  lleiru  fit'i  Vaf])r.-m.  \)  'da  soll  man  versuchen,  wer  mehr 
wisse';  mikif  eitt  skaht  nianni  {jcfii  liävam.  52  '  nichts  j^frosses 
braucht  man  dem  anch'rn  zu  i;"el)en';  sLahi  frenir  eu  svä  f'reqna 
Gripi  (Irpsj).  HJ  'du  sollst  nicht  lürder  den  (Iripir  fraicen':  ä 
liorni  skal  pcer  rinta  Si^rdrm.  7  auf  das  Hörn  soll  man  sie 
ritzen'.  Auch  in  Sprüchen:  /• ////.■/  skiil  til  j'fd'ijdcu'  hafu  Mäls- 
hättakv.  G,  1  'um  des  IJulimcs  \villfu  soll  man  einen  KCuiig- 
halten';  e'ufi  ma  cid  sk(>i)uutiiii  sponid  Fornsog-.  2(),  12  'man 
kann  sich  nicht  dem  Schicksal  widersetzen';  ei(/i  ntd  üfeii/uni 
bella  Isl.-S.  2,  305  (HeiÖarvigasagaj  'nicht  kann  man  den  Un- 
feinen, d.  h.  nicht  zum  Tode  bestinniiten,  trelfeu  (mit  der  Watfo'. 
Also  skandieren  wir:  Sf/jran  sceal  [monj  .sti-<')iujaiii  müde 
Exeter-IIds.  51  bändigen  soll  man  den  Jähzorn';  icel  [inon] 
sceal  icine  healdän  ebd.  145  'wohl  soll  nmn  seine  Freunde 
halten';  nid'gen  [moit/  sce(d  niid  nu'dc  f'tdiin  ebd.  115  'Kraft 
soll  man  mit  Speise  nähren'. 

2.  Xorilische:  (Idrdr  er  (ji'dnna  scettir,  Reehtssprüeh- 
wort  aus  Gulapingslng-  bei  Möbius  Mkv.  17  'der  Zaun  ist  der 
Nachbarn  Friedensstifter'.  —  J'Jifji  er  dlt  sem  stptist,  Isl.-S. 
2,  7H  'der  Schein  trii<,^t'.  —  Jj'hj  ern  Idndanna  viöhdld,  (Irat 
und  Dietlierr  S.  3  die  (Tcsetze  sind  der  Länder  Rückhalt'.  — 
Folgende  Gnomen  sind  noch  jetzt  im  (iebrauch:  Skonim  er 
skipmanna  reidi,  Müh.  Mkv.  )51  Das  Takelwerk  nehmen  die 
Schitfer  kurz'.  —  Ifeiu/.skdi/  er  seinf  dd  snofrtf  eiid.  41  Der 
Töli)el  wird  lani;sam  klug'.  —  Kinjhiu  /te/ir  afl  rid  <i'i/ir  ebd. 
;52  Keiner  hat  Kraft  wider  das  Meer'.  —  lleiiua  er  himdrinn 
l'r((l:l,((sfriH\vv  heiinii  erluuiiiin  rik/isfr  r\td.  ."54,  wasdie  liävamäl 
so  geben:  Jlalr  er  heiind  luerr     daheim    ist  jeder  ein   Held'. 

Zuweilen  fehlt  die  Senkung  hinter  der  zweiten  Hebung, 
was  dann  bei  Typus  D    im    Kahnieu    der    i'piselun    Langzeile 
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durclKlriugt  und  zur  Norm  wird:  prcvll  er  prdls  ärp  Graf  und 
Dietherr  S.  42  'Knechts  Sohn  ist  wieder  Knecht'.  —  Xdit  er 
lief  äugüm  Njäla  c.  12.  112  'nahe  ist  die  Nase  den  Aug-en', 
d.  h.  Verwandte  sind  auf  einander  angewiesen,  sollen  einander 
helfen.  —  ^>kqmm  er  slärar  ifjti  ]\Iöb.  IMkv.  35  'geschnittenes 
Haar  wächst  schneir.  —  Engl  veif  öfreistäd,  modern,  Mob. 
Mkv.  34  'Übung  macht  den  Meister'  oder  'wer  linden  Avill 
muss  suchen'.  —  Fdtt  um  främlidna,  modern,  ebd.  '26  'wenig' 
sorgen  uns  die  Hingeschiedenen'.  —  Änmt  er  einJifi,  modern, 
ebd.  26  'traurig  hat  es  der  allein  lebt'. 

b)  Einzeilige  Gnomen  in  anderen  Verstypen.  Ich 
habe  nur  nordische  Belege  zur  Hand,  Avas  gewiss  blosser  Zufall  ist. 

1)  Tvpus  A.  Eikari  verdr  at  rädä  Mob.  Mkv.  38  'des 
Mächtigeren  Stimme  entscheidet'.  —  Heima  er  hverjum  hölla.sf 
ebd.  38  'nirgend  ist  es  besser  als  daheim'.  —  Brädged  er 
hdrns  lünd  oder  Mrnskän  Mob.  Mkv.  32  aus  Fms.  6,  220 
'jäh  ist  der  Jugend  Art'  (in  moderner  Fassung  a.  a.  0.  hrdd 
er  hdrnpbrfin  oder  hrddt  er  hdrnä  slcdp).  —  iPjöö  reit  ef  prir 
vita^  modern,  jMöb.  2ö  'Alle  wissen  es,  wenn  es  drei  wissen'. 
—  Fdr  er  s-hr  füllnögr,  modern,  Mob.  31  'Wenige  sind  sich 
selbst  genug'.  —  lila  gefaz  ill  rdd  sehr  häufig  in  den  Sagas, 
Mob.  33  'Böses  muss  Böses  gebären'.  —  Fdlh  er  von  at  förnu 
tre  Isl.-S.  2,  415  'Ein  alter  Baum  muss  fallen'.  —  Aüdsen 
er  saür  l  dnnars  nefi,  modern,  Mob.  38  'leicht  zu  sehn  ist  der 
Fleck  an  des  Andern  Nase'.  —  Eigl  ^nä  cid  qlhi  ,yä  Gret- 
tiss.  119  'Nicht  kann  man  auf  alles  achten'.  —  Feitr  üxi 
hefir  fi'illa  sqj,-^  modern,  M(ib.  40  'einem  feisten  Ochsen  geht 
es  leicht  ans  Leben'.  —  Ulfr  rel-r  dnnars  erind)  Mob.  34  aus 
der  Laxdfelasaga  'ein  Wolf  betreibt  des  Andern  Angelegen- 
heit', d.  h.  wer  sich  einem  andern  anvertraut,  giebt  sich  einem 
Wolf  in  die  Hände. 

2)  Tyi)us  B.  Ungemein  häufig  beim  Vollverse  dcsLju?)uhättr 
aber  selbständige  Gnomen  dieses  'J'vpus  sind  mir  nicht  bekannt. 

3j  Typus  I)  4.  Dies  ist  ein  besonderer  Typus,  der  mit 
D  nichts  zu  thun  hat.  Nur  um  \'erwirrung  zu  vermeiden,  be- 
halte ich  die  von  Sievers  gebrauchte  Chiffre  bei.  Er  hat  drei 
Hauptikten,    die    auf  den    ersten,    zweiten    und    vierten    Takt 
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f;ilI(Mi;  nllcMlrci  krnmi'iHlnrcIilvt'iiiistiibeaiis^'c/ciclmct  werden, was 
iin  Lj('ir>;ili;'ittr  in  der  'IMiat  liäiili,:;'  der  l''all  ist.  in  der  lie<,^el  ;c<'iiii^"cn 
aber  zwei  Stäbe,  die  dann  den  ersten  und  /.weiten,  selten  den  /wei- 
ten und  vierten 'i'akt  treiren.  Heispiele:  Di/rf  er  droff'/ns  örd.mthr 
bäulii;es  altisländisclies  Sprüehwort,  auch  dänisch  vorhanden, 
Möh.  ]Mkv.  27  'des  Herrn  Wort  ^ilt  viel'.  —  Dan  fr  er  hänilahss 
bwr,  nnxlcrn.  ^löb.  26  'traurig-  ist  ein  kinderloses  Heim'.  — 
Kohl  eru  kreuuä  nid  Xjäla  c.  1  Ki  und  (il'ter  (z.  15.  \'()l.-k\.  ."»1  ) 
'  verderidieh  sind  die  J^atsehläg-e  der  Frauen'.  —  7M  sLal 
reidi  fjefa,  modern,  .Air»b,  2()  man  soll  seinen  Zorn  liescdiwieii- 
ti^-en'.  —  Wir  werden  diesem  Versty))us  auch  l)ei  den  West- 
i^ermaneH  beg-eg-iien,  z.  1>.  im  Heliand :  nuklag  indnnd  dröm 
76o;  hdldid  Mläcj  fjöd  1914;  mwun  xehlUc  thing  5678. 

4)  Typus  C.     TU  pess  er  cjägi  at  geltä  Mob.  Mkv.  26 

der  Hund  ist  zum  Bellen  da'.  —  Ad  efnutn  er  hezt  ad  hüä 

ebd.  34  'auf  die  eigene  Kraft  ist  der  meiste  Verlass'.  —  Bllnt  er 

elsJcu  (liigäf  ebd.  36  'Blind  ist  das  Aug-e  der  Liebe'.  —  Alödir  er 

hezt  hörn)  ebd.  17  'Niemand  hat  das  Kind  lieber  als  die  Mutter". 

—  Mdrgt  er  ördmn  aäkit  ebd.  41  'Vieles  wird  durch  A\'orte 
vermehrt',  d.  h.  die  Menschen  pflegen  alles  zu  übertreiben. — 
Opt  ve.v  laükr  af  Utlü  Hkr.  1),  06  'Oft  wächst  der  Lauch  (d.  h. 
der  Held,  der  grosse  Mann)  aus  kleinem  Keime'.  —  Ekki  ntä 
feigum  fördä  Fms.  6,417  'Nichts  kann  den  zum  Tode  be- 
stimmten retten'.  —  Ekhi  md  rid  indrgnüm  Hfrs.  89,  .31  'Nichts 
vermag  man  gegen  Viele'.  —  Ekki  er  (dlt  giill  seni  ginn- 
Mob.  .Alkv.  34    'Nicht  alles  ist  (lold  was  glänzt'. 

h)  Ty])us  E  fehlt  wie  es  selieint  in  selbständigem  Gebrauche. 

6)  Es  kommen  auch  A-  und  ('-Verse  mit  überzähliger 
.Schlusssenkung  vor,  aber  nur  nmdern,  wie  es  scheint.  Etwas 
ursprüngliches  ist  darin  keinesfalls  zu  sehen,  sondern  eine 
Ausartung.  Gloggf  er  auga  ä  annar.s  li/fi  .Mob.  Mkv.  38  hell 
ist  das  Auge  bei  den  Fehlern  der  Andern '.  —  Far  go/gr 
■sekr   af  sjalf.s  dömi  ebd.  30   'Niemand    verurteilt  sieh  sell)st '. 

—  Gcefa  fglgir  godr'i  nenntt  ebd.  33  'dem  Tapferen  liilt"t  das 
dlück'.  —  Elxli  er  alt  .sein  aiigiin  dwnia  ebd.  .'>4  '  der  Schein 
trügt'.  —  Nicht  hierher  geh<»rt  der  folgende,  bei  (Iraf  und 
Dietherr  mitgeteilte  altschwedischc  Reehtssprucdi ,  bei  dem  vi(d- 
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mehr  das  Verbiun    im   Auftakt    steht:    Gangin   harn    (t  hätra 
halvo  'Das  Kind  geht  nach  der  bessern  Hälfte'. 

Der  Paroeniiacus  ist  indess  nicht  der  einzige  Vers  des  eiu- 
zeilig-eu  Sprüchworts.  Wir  finden  im  angelsächsischen  innd 
diese  Art  war  zweifellos  weiter  verbreitet)  auch  Sprüche, 
die  das  Mass  der  epischen  Langzeile  haljen,  z.  B.  Wff  sceal 
icip  wer  iccere  geheaJdan  Exeter-Hds.  101  'das  Weib  soll  dem 
Manne  Treue  halten'.  —  Füs  sceal  feran  fcRge,  siceJtan  ebd. 
27  'der   Fahrtbereite  muss  reisen,  der  Todbestimmte  sterben'. 

Der  Reim  tritt  noch  hinzu  in  folgender  Gnome :  Jfijge 
sceal  gehealclen  hond  geicealden  ebd.  122  'das  Herz  soll  lialteu, 
die  Hand  walten'. 

Soviel    über  die  einzeiligen  Sprüche    des   angelsächsi- 
schen und  nordischen.    Wir  Avenden  uns  nunmehr  zu  den  mehr- 
zeiligen.   Unser  Interesse  beanspruchen  hier  nur  die  angel- 
sächsischen Reste  in  höherem  Masse.  Von  den  altnordischen 
Formen  handle  ich  hier  nicht  und  berühre  allein  als  wichtig  für 
die  Geschichte  der  Gattung  den  aus  zwei  in  sich  allitterierenden 
Kurzzeilen  bestehenden  Spruch  des  Njäll  (Xjäla  106): 
(D)       Med  logum  sl'al  Idnd  fort  hj/ggjä, 
(A)       en  med  tdogiim  eijdä 
'mit  den  Gesetzen   wird  unser  Land   bevölkert    werden,    ohne 
sie  veröden'.     Der    rechtskundige  Isländer   wendet    hier  einen 
alten   Rechtsspruch    an,   den  J.  Grimm  RA.  30  aus  einem  alt- 
schwedischen  Gesetze  in  folgender  Form  mitteilt: 

(D)  Land  skuhi  müdh  lügum  hjjgglds 
(C)  olx  äl  mädh  vdlds  värküm. 
Es  gab  also  im  Norden  auch  S|)rüehe  in  Reihen  von  paroemi- 
schen  Versen  ohne  vorhergehcHde  Langzeile,  aber  der  LjöDa- 
hättr  überwog  doch  bei  weitem.  Bei  den  Westgermanen  hat 
der  Ljo?)ahätfr  nicht  diese  Ausdehnung  gewonnen.  Im  angel- 
sächsischen s])eciell,  das  uns  allein  reicheres  Belegmaterial  ge- 
währt, kommen  ungefähr  gleichviel  Ljoöahattstrophen  als  Reihen 
von  Parocmiaci  vor.  Ein  Beispiel  für  den  Ljoöahättr  steht  am 
Schlüsse  des  ersten  Rätsels  des  Exeterbuches  bei  (Jrein  ^  2,  309, 
vgl.  Sievers  Altg.  Metrik  145.  Ein  zweites  scheinen  die  Verse 
J78  ff.  der  Gnomica  darzustellen: 


Mchn/eilij:'»'  Sprürlic   in    Kii;^i;iinl. 


A  sri/h  ])(!  rinais-     gerred  «tthedon 

(B)  ((inl  htm  wfsömni'  sicef'ioi : 
ndif're  luj  mon     tö   mon   fönnvdle, 

(C)  ter  hfl  dedd  födddi'  ITS  t!'. 

'imiiior  sollen  die  Helden  (einer  (lefol^-seliaft;  sieh  in  eiuandei' 
schicken  und  l)ei  einander  schlafen :  dann  werden  sie  sich 
gegenseitig"  niemals  dnreh  Ixise  Reden  veruneinigen,  bis  sie 
der  Tod  trennt'. 

Auch  der  lolgende  Sitriicii  ninss  als  Jieleg  dafür  gelten, 
denn  die  Wiederholung  des  zweizeiligen  primären  Strophen- 
gefüges  ist  ja  etwas  secundäres  und  wird  aucli  im  Norden  nicht 
unbedingt  gefordert: 

Lot  sceal  mid  hjswe,     Jist  niid  (jedefum: 
(B)         ^fi  iceorped  se  stän  förstöJen  189  f. 
'Betrug  muss  mit  Falschheit,  List  mit  Schlauheit  verl)unden  sein: 
auf  diese  Weise  wird  der  Stein  <im  ]irets|»ieli  heindich  beseitigt'. 

Gleicher  Beschaifenlieit  ist  wol  auch  noch  der  folgende 
Sprucli : 
Sicä  monig  beop  men  ofer  eordau,    .sied   heöp    modgeponcas: 

(B)       ceJc  him  häfad  sündörsefan.    168  f. 
'Soviele  Männer  auf  der  Erde  sind,  soviele  Meinungen  giebt  es: 
jeder  hat  seinen  Kopf  für  sich'. 

Aus  paroemisclien  Kurzversen  bestehen  die  folgenden  drei 
Sprüche: 

(C)       ^icd  hip  sie  siiulf(\ 

(B)  pöniie  hfl  w/nd  ne  iceced  ;")'") f. 
'Solange  ist  die  See  ruhig,  als  sie  der  Wind  nicht  weckt  . 

(C)  Off  hij  icördum  tOweorpäd, 
(C)       (er  hfl  hdcnnf  töhreden: 

(B)       geära  i.s  htca'V  ähred^)  191   i'i'. 
'oft  ül)erwerfen  sie  sich  mit  Worten,  che  sie  sieh  den  Iiüeken 
kehren:  tief  ists  irgendwo  erregt  . 


1)  Das  überlifferte  (irred  iiiuss  Iflilcrluitt  Min.  Ich  linlu'  an 
(ihreddan  commovere  Grein  1,  24  gedacht.  Der  Sinn  cU-r  Zeile 
kann  nur  sein:  der  innere  Zorn  kommt  zum  Ausbruch,  die  innere 
Erre"-un2-  macht  sich  in  Worten  Lutt.      Anders   StrobI,   Zs.  '60,  215- 
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(A)        ]]^drleas    mön   and   wönhydig^) 

(A)  mtrenmöd  and  üngetreöic: 

(B)  pois  ne  gymed  göd  162  ff. 

'ein  unzuverlässio:er  Mann  und  ein  unbesonnener,  ein  Ixisarti- 
g-er  und   ein  ung-etreuer:   um   den   kümmert   sich   Gott    niclit'. 

Nachdem  der  Begriff  der  urgermanischen  Guome  und 
die  Formen,  in  denen  sie  auftritt,  an  der  reicheren  nordischen 
und  altengliselien  Überheterung  festgestellt  sind,  wird  es  nicht 
schwer  sein,  sie  auch  bei  den  continentalen  Westgermanen 
aufzuspüren.  Einen  Spruch  im  Lj(')öaliättr  nachzuweisen,  hat 
zwar  bei  der  ausserordentlichen  Dürftigkeit  der  vorhandenen 
Allitterationspoesie  noch  nicht  gelingen  wollen.  Aber  Gnomen 
in  paroemischen  Versen  haben  sich  mehrfach  erhalten. 

Li  den  friesischen  Rechtsquellen  steht  abgesehen 
von  dem  reichen  Formelschatze  wenigstens  ein  ganz  sicheres  Bei- 
spiel. BeiRichth.  27,  13  lesen  Avir  den  Rechtsspruch:  Morth  möt 
mä  müh  morthe  l-ela.  Eine  epische  Langzeile  kann  dies  nicht 
sein.  Da  nun  in  der  westfriesischen  Überlieferung  für  möt 
vielmehr  schil  steht  wie  in  den  angelsächsischen  Gnomen 
gleicher  Beschaffenheit,  und  da  wol  auch  hier  die  Tilgung 
des  mä  erlaubt  sein  wird,  so  erhalten  wir  den  correcten 
Paroemiacus  nach  Typus  D :  mörth  sT^el  mith  morthe  Jcelä 
'Mord  muss  mit  Mord  gekühlt  (gesühnt)  werden'.  Zweifelhaft 
bleibt  die  Reconstruction  an  einer  anderen  Stelle.  Bei 
Richth.  30,  4  steht :  Fereth  (oder  fii-na)  mei  mon  mith  fia  ge- 
fella  'ünthat  kann  mit  Geld  gebüsst  werden'.  Gegen  eine 
Langzeile  spricht  hier  die  Stellung  der  Reimstäbe,  und  ein 
Vers  muss  es  doch  wol  sein.  Sollte  nicht  der  Paroemiacus  Fereth 
skel  fia  gpfella  zu  Grunde  liegen? 

Ein  par  althochdeutsche,  bez.  altsachsische 
(inomen  sind  im  Hildebrandsliede  enthalten.  1)  V.  28:  chüd 
vas  her  chonnem  männüni,  vermutlich  eine  S])rüchwörtliche 
Redensart,  die  der  Dichter,  den  epischen  Langversen  seines 
Liedes  zum  Trotz,  unverändert  aufnahm.   2)  Ich  werde  weiter 


1)    Das    Metrum    fordert    durcli    die    Auflösung    der    vierten 
Hebunff  die  Kürze  der  vorletzten  Silbe. 
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unten  bei  der  lU'sprcclinui;-  des  Hild.  zu  /.ei,i,^eii  snclien.  dass 
V.  15  urspriin;L;lieli  i;elaiitet  liat :  dat  sägetun  sicu.se  Hut't,  was 
^►•leichfolls  eine  spriichwörtlielic  Wendun^^  gewesen  sein  niusf>!. 
3)  Aueli  V^  y>l  kann  keine  Langzeile  sein.  Die  Streekungs- 
versiiclie  unserer  Ausgaben  sind  verweltlich,  nieieliviel  ob  man 
das  den  Vers  überladende  man  hinter  scal  auch  hier  streicht 
(»der  nicht,  so  erhält  mau  den  Paroeniiacus :  Mit  gern  scal 
[man\  geha  infäfiän.  In  allen  drei  Fällen  ist,  wie  auch  in  dem 
ersten  tViesistdicn  Beispiel  und  in  den  angelsächsischen  ein- 
zeiligen Sprüchen  ausnahmslos,  l'vpus  I)  zur  Anweiidinig  ge- 
kommen. Man  wird  daraus  schliessen  müssen,  dass  für  das 
einzeilige  i)aroemischc  Sprüehwort  dieser  Verstypus  bei  den  West- 
germanen in  der  guten  Zeit  die  vielleicht  unverbrüchliche 
Regel  bildete.  Einen  ferneren  Beleg  dafür  würde  der  segnende 
Spruch  icihf  thir  iceges  ni  meiTe  abgeben,  wenn  wir  ihn  aus 
0.  2,  4,  65  herauslösen  dürfen. 

Auch  in  der  späteren  hochdeutschen  Dichtung 
stossen  wir  auf  allerlei  .Spuren  der  uralten  Form.  Der  erste 
Spervogelton  z.  B.  (MF.  20,  1)  ist  auf  den  alten  Tarocmiacus 
gegründet,  wie  aus  den  beiden  klingend  ausgehenden  Zeilen 
hervorgeht,  die  damit  rhythmisch  identisch  sind.  Ein  Spruch 
ist  auch  wirklich  in  seiner  alten  Form  erhalten:  21,  M)  so 
scheidet  schade  die  mdge,  wiederum  nach  Typus  D.  In  Zin- 
gerles  Samndung  begegnen  indess  auch  allitterierende  Sprüche 
von  abweichender  rhythmischer  Form,  z.  B.  12  dltet'  bringet 
erbeit  und  142  alle  stige  gent  zer  strdzen  nach  Typus  A. 
Deshalb  könnte  auch  das  Verspaar  Walthers  8, 6  aus  der  volks- 
tümlichen (inomik  stammen  :  I)az  wilt  und  ddz  gewi'inne  die 
stritent  sfärlce  stürme,  das  nach  A  und  ('  rhvthmisiert  ist. 


5.   Zaubersprüche. 

Der  Glaube  an  die  (iewalt  (Us  Zaubers  ist  w«d  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  und  ist  so  alt  als  die  Mensch- 
heit selbst.  Was  speciell  die  indogermanischen  Völker  an- 
langt, so  sind  sie  ihm  durchaus  unterworfen,   wie  ihre  Mytho- 
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log-ien  des  näheren  ausweisen.  Die  Litteraturgeschichte  inter- 
essiert nur  die  sprachliche  Seite  des  Zauberwesens,  insoweit 
die  angewandte  Formel  in  künstlerischer  Form  auftritt  oder 
sie  anstrebt.  Versuche  dieser  Art  reichen  l)ci  den  Indo- 
germanen  in  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Adalbert  Kuhn  hat  in 
seiner  Zeitschrift  13  (1864)  49—74.  113—160  indische  und 
germanische  Segenssprüche  mit  einander  verglichen  und  weit- 
reichende Analogien  zwischen  ihnen  aufgedeckt.  Bei  einer. 
Formel,  derjenigen  des  althochdeutschen  Merseburger  Spruches 
gegen  Verrenkung,  geht  die  Übereinstimmung  so  sehr  ins 
Einzelne,  dass  es  erlaubt  ist,  eine  Urform  dieses  Spruches  schon 
der  arischen  Urzeit  zuzuschreiben.  Die  Zaubersprüche  gehören 
demnach  Ijei  den  Indogermanen  zu  den  ältesten  Spuren  poe- 
tischer Bethätigung  überhaupt.  Leider  lässt  sich  die  Geschichte 
dieser  volkstümlichen  Gattung,  die  zu  allen  Zeiten  im  Ver- 
borgenen geblüht  hat,  bei  den  europäischen  Völkern  nicht 
verfolgen,  da  uns  die  griechische  sowol  als  die  römische  Über- 
lieferung fast  ganz  im  Stiche  lässt.  Wir  erfahren  wol,  dass 
auch  bei  diesen  Völkern  zahlreiche  Zaubersprüche  in  Umlauf 
waren,  aber  mitgeteilt  wird  so  gut  wie  nichts.  Man  hielt 
diese  in  den  untersten  Volksschichten  heimische  verachtete 
Kleindichtung  kaum  der  Mühe  des  Aufzeichuens  für  wert. 
Einen  altrömischeu  Spruch,  der  im  saturnischen  Versmasse  ver- 
fasst  ist,  hat  Varro  aufbewahrt:  terra  pestem  tenetö,  sdlns 
Jiic  manefo,  und  Plinius  kannte  Formeln  gegen  Hagel  und 
gegen  Krankheiten:  carmina  quaedam  exstanf  contra  gran- 
dines  contraque  morhormn  genera  (Teufifel,  Gesch.  d.  röm. 
Litt.  §  85).  Die  Zeugnisse  und  dürftigen  Überreste  griechi- 
scher Zauberformohi  bcsi)richt  Th.  Bergk,  Griech.  Litteratur- 
gesch.  1,357  f.  Bei  den  Hellenen  ist  der  techiiische  Ausdruck 
für  Zaul)crlied  errLubri,  zu  tTToibeiv  geh<)rig,  das  im  Begriffe  ge- 
nau dem  germanischen  higalan  '  besingen '  gleichkommt.  Schon 
Odyss.  19,  457  bedienen  sich  die  Söhne  des  Autolykos  der 
enaoibri,  um  dem  auf  der  Jagd  verwundeten  Odysseus  das 
strömende  Blut  zu  stillen.  Wir  werden  sehen,  dass  Zaubcr- 
lieder  gleichen  Zweckes  auch  in  Deutschland  vorkonnnen. 
Interessant  ist  die  Nachricht  des  Nonnus,  dass  das  Zauberlied 
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mit  leiser,  ilüstenidcr  Siiinine  vor^-ctni^eii  worden  sei  i'cppiKTÖv 
ÜTTOTpuZiujv  TToXuLuvuiJOV  üjavov  doibf)^  (las  sclianrrliclic  viel- 
iianiige  JJeseliwr»ruii,i;slie<l  leise  iimiiiielii<l  .  Dasselbe  he/.eii^t 
für  Italien  des  Apulejus  iiiiKj'icuin  s/t.s/o'nuncn,  MytlM>lo<;-ie 
3,  o(j4.  Es  Avird  sieh  zeigen,  dass  auch  bei  den  (iernianen 
Spuren  dieser  .Sitte  vorhanden   sind. 

Indem  wir  nun    der  Geschiehte   der  Gattung-  auf  gcrma- 
nisehem    Pxxlen  nachgehen 'i,  erwägen    wir    zuerst  die  termini 
teelmici.     Das  Zauberlied  heisst  entweder  galdra-  uiltn.  (jaldi' 
m.j  ags.  gealdor  n.,  ahd.  oder  alts.  galdar,  nachgewiesen  von 
Sehr(ider  Zs.  ^m,  2()()M>der  r/dJ.sfya-  falid.  (/(dsfar  n.i.  Beide  ein- 
ander nahe  stehende  Bildungen  gehören  zu  dem  starken  \'erb 
(j(d(ui.  Dieses  ist  zweifellos  von  der  allgemeineren  Bedeutung  des 
miheverwandten  ahd.  cjellan,  wozu  auch  (jahn  und    gnl  (Geu. 
gaUes)  gehören,  ausgegangen,    hat  sich   aber  bereits  in  urger- 
manischcr    Zeit    auf   den    Begriff    des    Singens  eingeschränkt. 
Wie    es    scheint,    \\ir(l    es    vorwiegend    von    dem     rhythmisch 
weniger    strenge    geregelten    Gesänge,    z.    B.    der    V<)gel,    ge- 
braucht;   auf  das  chorischc  Tanzlied  tindet  es  soviel  ich  sehe 
keine    Anwendung.     Es    gilt    vom   Geschrei    des    Hahnes,   des 
Kukuks,    auch    des   Raben,  ja  sogar  vom  (iebrüll  des  Wolfes, 
Avenn  auch  in  einer  Phrase,  die  eigentlich  einen  anderen  Sinn 
hat.     Vor    allem    aber    ist    es  in  allen  germanischen  Sprachen 
der  technische  Ausdruck    für    den  Vortrag  der  Zauberformeln, 
vgl.  Uhland  Schriften  .'»,  '.)4'.\.    Es  haftet  also  etwas  heidnisches 
daran.     Das    ist    wol    auch    der  Grund,    weshalb    es  im  hoch- 
deutschen ausser    in    nahtigala  so  früh  ausgestorben  ist.     Das 
transitive,  otfenbar  uralte  higalan,  das  auch  im  ags.  nur  noch 
ganz  s])ärlich  belegt    ist,    kennen    wir    einzig    aus  dem  Merse- 
burger Spruche  gegen  A'errenkung,  jedoch  konnnt  das  schwach- 
formige  hegaUm  Incantare  noch  ein  i)aar  Mal  vor  (Gl.  2,  517, 
44.  Ö4i),  Bl,  vgl.  02,11).     Das    Simplex    halan    l)egegnet   als 
ungenaue    Ül)ersetzung    von    inninfdfioiH's  Iv'b.    1 ,  .'»,■).'"),  24  und 
in  demselben  Glossar  (1,  469,  .'»(i)    liiidet    >\<-h   rahn-a  (—  ags. 
gnlcre)  Incantcdores.    Auf  englisclieui    Hoden   hat  sieh   mit  der 

1)  Vgl.  Edward  Sclirüder,   l'l)er  das  Spcll,  Zs.  ;{7,  2J1   W. 
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alten  Poesie  auch  dkser  Kunstausdruck  läng-er  gehalten.  Aus 
der  Übersieht  bei  EttmüUer  408  f.  erkennt  man  sowol  die 
dem  hochdeutschen  gegenüber  weit  reichere  Entwickelung-  der 
Sippe  als  auch  ihre  vorwiegende  Richtung  auf  das  Zaul)er- 
weseu.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Formel  galdor 
ongalan  Greiu-Wttlker  1,  326  {sygegeahlor  ic  hegale  ebenda 
1,  328),  die  auch  der  nordischen  Poesie  bekannt  ist  (galdr  at 
gala  Hävam.  löU);  vgl.  (/c)  galclovv:ordiim  göl  Reimlied  24». 
Daneben  wird  galan,  wie  bei  den  Skandinaviern,  vom  Ge- 
sänge der  Vögel  gebraucht,  was  ja  der  Name  Nachtigall  auch 
für  das  hochdeutsche  bezeugt.  Synonym  mit  galdor  gahin 
wird  auch  shigan  gesagt:  sing  pis  gealdor  ofer  prhca 
Mythol.  1193;  pcef  galdor,  pwf  Jier  cefter  ciced,  man  sceal 
singan  Grein-WiWkei'  1,326.  Ich  glaube  aus  dem  Bedeutungs- 
kreise dieser  termini  den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass 
die  Zaubersprüche  nicht  eigentlich  gesungen  wurden  Avie 
die  Hymnen,  sondern  nur  mit  pathetischer  Stimme  in  halb- 
singendem  Tone  langsam  und  feierlich  gesprochen  wurden  ^). 
Und  zwar  wurde  die  Stimme  dem  Geheimnissvollen  und 
Wunderbaren  der  Situation  entsprechend  gedämpft.  Dies  ist 
einmal  aus  der  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  riina  ab- 
zuleiten. Es  gehört  zu  gr.  epe/uu  (vgl.  epeu-vduj)  'fragen, 
forschen'  und  bedeutete  ursprünglich  'Befragung',  vgl.  altn. 
reyna  'prüfen,  erforschen',  raun  'Versuch'.  Zweifellos  war 
es  der  stehende  Ausdruck  für  die  Befragung  der  Götter  mit- 
telst des  Looswerfens,  das  Tacitus  Germ.  10  beschreibt.  Da 
dabei  die  Runen,  die  auf  die  Stäbchen  geritzt  waren,  die 
wichtigste  Rolle  spielten,  so  begreift  man  leicht,  dass  es  auch  von 
diesen  Zeichen  selbst  gebraucht  werden  konnte.  Nun  wurde  aber 
das  Orakel,  wie  bei  den  Hellenen,  von  dem  Priester  oder  wer 
sonst  das  Loos  warf,  in  Verse  gefasst,  und  darum  lieisst  rinia 
auch  'Zauberlied'.     In    diesem    Sinne    ist   es  sehr  früh  in  das 


1)  E.  Scliröder  Zs.  ol,  2ö9  nimmt  für  den  epischen  F.ingani;- 
eine  andere  Vortragsweise  an  wie  für  die  eigentliche  Zaiiberformel. 
Aus  dem  Worte  galan  allein  lässt  sich  der  Beweis  dafür  nicht 
führen,  wie  oben  gezeigt  ist.  Mich  haben  Schröders  Ausführungen 
nicht  völlig  überzeugt. 
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I'iniiisclic  iil)('r<;-('i;;m<;i'ii '  i.  W\t  diosoii  Orakeln  waren  die 
Zaubersprüelie  s<»  en^c  verwandt,  dass  der  Ansdruek  aneh 
davon  i^-ebrauelif  werden  konnte :  Zeugniss  le^t  dafür  wieder  das 
Fiiniiselie  ah.  Wenn  sieh  nun  später  die  Bedeutung-  (Jeheinniiss' 
heraushildet  (in  diesem  Sinne  ist  das  Wort,  je«lenfalls  selnni 
selir  i'ridi,  von  (Umi  Kelten  aufi^enonnnen  worden,  i'^ick  '  'J,  2.")()), 
so  kann  da  nur  die  Zwisehenstul'e  leises,  iiüsterndes  Spreehen' 
den  L'i)er,i;ani;'  \  ei'iiiittelt  hahen:  sie  ist  in  ahd.  nhfrn  'rannen' 
erhalten.  Daraus  lol^^t  aber,  dass  das  Zauherlied  i.;-eHiistert, 
i:eraunt  worden  ist.  \'.i;l.  E.  Sehnider,  Zs.  oT,  '2(u.  7a\ 
dem  i;Ieielien  Resultate  l'ühren  die  l>edeutun,i;'s\erhältnisse 
des  ehenlalls  in  diesen  Kreis  ii-eli(iii.i;eu  Wortes  schwören. 
Das  Verb  sirarjan,  das  nanientlieh  in  dem  Compositum 
hhicerian  '  besehw(»reir  auf  das  Zauberwesen  anii-ew'endet 
wird  (v^l.  aueh  Ik'ow.  SOf)  Grendel  sigeircepmivi  forsiroren 
liwf'de  'hatte  sieh  i?eg-en  .Sic,ü'wat!"en  durch  Zauber  i;eselintzt') 
iiiuss  urs])r(in,i;lieh  tlüstern,  sunnnen  u.  ä.  bedeutet  hal)en.  Das 
le^'en  nieht  nur  die  nahe  verwandten  Ausdrücke  scJncirreu 
und  .sc/iicdni/  (\<»n  sunnnenden  Bienen  ^•ebraucht)  nahe,  son- 
dern noch  mehr  die  etymologische  Beziehung;  der  Sippe  /u 
lat.  susurrus  (vgl.  magiaiiti  Husurramen  Apul.)  und  slav. 
stirjq  'tlüstere,  zische,  pleite',  flanz  direct  bezeugt  wird 
aber  das  Murmeln  der  Zauberformeln  durch  Paul.  Diac.  1,  lo. 
Kr  erzählt,  dass  das  Kriegsheer  durch  Freigelassene  vermehrt 
wfjrden  sei:  i'tque  rata  eorian  haberi  possif  /iM/etuiitas,  san- 
cliint  more  solito  per  mij'tttain,  inmurmurantes  i/ihf/oniinns 
(>}>  rei  firuiifafeni  qiKiedain  patria  verha.  Das  kann  nur  ein 
Zaubers|)ruch  g:ewesen  sein,  der  die  ungewrdmliclie  Handlung 
/.um  Heile  wenden  sollte. 

Ich  stelle  nun  die  wichtigsten  Zeugnisse  für  iWc  Zaulier- 
lieder  zusannneu  \\\n\  schliesse  daran  eine  l'esprecliung  der- 
jenigen erhaltenen  Beispiele  der  dattung.  die  ihr  Inhalt  in 
die  v(»rchristli('he  Zeit   verwt'ist. 


li    h-li    verweise  ;mr  das  lelineiclie  \\'eik  von   Doiiieiiiro  Com- 

iiMi-etti,     der    Ivaiewala    nder    die    traditionelle  Poesie    der    Finnen, 
deiitscli   Ilalli'   lS!»-2. 

KiMLTil,  hiltiTnliiifrcsfliiflilc.  (J 
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a)  Zcug-nissc. 

Jord.  89,  10  M.:  Filimer,  re.i-  Gothonini  .  .  .  repperit  in 
populo  ,stio  qua-sdani  maga.s  mulieres,  qnas  patvh  sennone 
HaUurunnas  is  ipse  cognomlnat,  easque  liahens  suapectas 
de  medlo  sni  proturhaf  longeque  ab  exercitu  suo  fugaias 
in  solitudinem  coegit  errare.  Das  g-ot.  Wort  halioriina  ent- 
spricht g-enau  dem  ags.  helrün  'Zauberin,  vgl.  pythonissa 
heUerüne  reJ  luegtesse  AVriglit-W.  188,  32  (oben  S.  52).  Diese 
Zauberinnen  waren  natürlich  im  Besitze  der  in  Zauberlicdern 
niedergelegten  höheren  Weisheit*). 

Beda,  Hist.  eccles.  4,27:  Et  aliqui  etiani  tempore 
mortalftafls,  negJectls  fidei  sacramentis,  quilms  erant  imlmti, 
ad  erratica  idoJatriae  medicamina  conairrehant;  quasi  mi.smm 
a  deo  conditore  plagam  per  incantationes  vel  fyladeria 
vel  alia  quaeUhet  daemonic.ae  arti.s  arcana  cohiJwve  ralerent. 
Also  Zaubersprüche  gegen  Krankheiten  in  England  um  (HU. 
Wir  dürfen  dieses  Zeugniss  hier  nüt  aufführen,  da  diese 
alten  Formeln  gewiss  nicht  erst  in  England  in  Gebrauch  ge- 
kommen sind. 

Homilia  de  sacrilegiis,  herausgegeben  von  Caspari, 
Christiauia    1866.     Verfasst    im   8.    (7.  V)   Jahrhundert   in   den 


1)  Vielleicht  waren  sie  '/ugleich  aiieh  AVahvsag'crinnen.  Diese 
werden  sehr  früh  bezeugt:  eine  weissagende  Chattin  schon  bei 
Sueton.  Vitellius  14;  heidnische  alemannische  .idvTeK;  und  xpnöMoXÖYoi 
kennt  Agathias  2,  6  bei  den  Alemannen  des  6.  Jhs.  (Mythol.  3,  38), 
und  noch  847  trieb  eine  Alemannin  Tliiota  nach  den  Fuldischen 
Annalen  (MG.  SS.  1,  3()'))  ihr  ^Vesell  als  pseiidoprophetissa,  nnter 
g-rossem  Zulaut'  des  Volkes.  Sehr  interessant  ist"  die  Schilderung 
der  nordischen  Wahrsagerin  pörbJQrfj  kfßlud  litil  ajlra  in  der 
J>orfinns  sag-a  Karls-cfnis  (übersetzt  bei  Uhhind,  Schritten  7, 334). 
Darin  wird  ein  leierlicher  Ciesang-  {rardlokkiir,  plur.)  erwähnt,  wäh- 
rend dessen  die  Vplva  ihre  Eingebungen  erhält.  Schon  die  Tacitei- 
sche  Veleda  war  eine  solche  Scherin,  und  vielleicht  ist  ihr  Name 
nur  ein  ihren  Stand  bc/.eichncindes  Appellativ 'weise  Frau,  Sc^iierin  : 
denn  es  deckt  sich  nach  Fick*2, 277  mit  urkelt.  *velet-  'Seht;r, 
Dichter".     Weiteres  Mvthol.  84  ff.  u.  Nachtr. 
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iKinllicluMi  Teilen  des  fVänkiselien  IJeiclis.  Es  ist  nmi<Ui<;-,  die 
schon  im  (Irundriss  2'',  IGl  niit^vteilte  Stelle  vollständi«;-  aiis- 
/nseliieihen.  Die  interessante  Quelle  be/eu^-t  einen  sehr  <;-rossen 
Vorrat  V(»n  Zanherliedern :  ^'ef^en  Schlan^-enl)iss,  Krampt', 
allerlei  Geschwüre,  Durchfall,  Bienenstich,  Bandwurm  und 
andere  Eing-eweideparasiten ,  K<»))t'\veli,  llühneran.nen,  Rose, 
Stich  des  Skorpions,  Nasenhlnfeii,  ,i;vi;en  iiäude  des  Viehes, 
g-eg'cn  Uni;-eziefer  in  darten  inid  l'eid,  und  liCiicn  ^'er- 
zauherung. 

Boretius,  Capitularia  re,i;um  l-'rancorum  1:  l'fca/i- 
vnlear'i'i.  nuihfici.  hicantatores  cel  incantatr/ces  fievi  non 
xinantnr  p.  öö  a.  789.  —  Praecipimus,  ut  cauculatore.s  nee 
hicantatores  nee  fenipestarii^)  vel  ohJ'ujatores  non  fiant,  et 
nhlcunique  sunt,  emendentur  rcl  damnentiir.  p.  59  a.  7lS9, 
—  AduUeros,  niaVtfico.s  ad<//ie  incantatore.s  rel  (infjnridtr/ces 
oninesgue  .sacr/legos  j).  9()  a.  S()'2.  —  11  doceantiir  (ib.st'niere 
.  .  a  inalefic'io,  ab  aidjuriis  et  }ncantat/onll)/is  rel  saerilef/io 
\).  IK»  a.  802.  —  De  Incantationihus,  augurik  cel  dirina- 
tionlbus  et  de  Jus  qid  tempestates  vel  alia  malefiela  faeiunt 
p.  2'2^  a.  799  -  800. 

Burchard  von  Worms  bei  Friedberg-,  Bussbücher  8.  84  f. 
hat  zwei  lehrreiche  Zeugnisse.  Das  erste  gicbt  v(m  Zauber- 
liedeni  (diaboUea  earnthni)  Nachricht,  die  Hirten,  Ochsentreiber 
und  .läger  über  allerlei  Wngel)in(le'  f ligan/enta)  sprechen,  um 
damit  ihr  Vieh  oder  ihre   Hunde  vor  Kraidvheit  oder  Untail  /.n 

1)  Das  sind  Wettcnii;u-lior.  Saxo  p.  12S  Hold.:  OiUId  . .  r/r  iiKu/ice 
doctus  ita  ut  (th.s(/iie  cariiia  (tltu)ii.  pererrans,  hasfilui  sepe  tuirn/ia 
concitatis  carmine  procellis  ererteret. . .  Exasperatos  maleficio  fiiutns 
ad  ntnifnigid  iisdem  infujeiuht  perditcere  solebaf.  —  \).  '.>'2  Hold.: 
Bi/annenses  .  .  c(ir)iiin/hiis  in  nittihos  solrere  ct'lion  (eftniii/iie  neris 
ftieiem,  fristi  iinhrium  asperi/iiic  roii/'iidi'rnnt.  —  IJurcliard  v.  Worms 
bei  Friedl)er'i'  Bussbüchcr  Si\:  Credidisti  iinitjnaw.  rel  jxirficejts  f'iiisfi 
iUius  per/idiae,  ut  incant(d<iri's  et  qui  se  diciint  tenipcsfafiiin  in- 
nii.ssores  es.se,  possent  per  inc<int(d>o)ie)ii  demonin»  auf  fcinjiesfufes 
conunorere  aid  mentes  honiinnui  iindan'.  —  Keinble,  Die  S.iciisen 
in  Eng'jaiid  1,  4.-W :  etitissores  fciiipcstiilii>ii.  —  Jlai/el  koclieii. 
Sc'lnvcizerisclics  Tdiot.  2,  107').  Die  wetteniiaclienden  WeilxT  in  der 
FriöhJolssa<ia,  Uliland  Schrilten  7,  184  tf.     V.ü-I.  Xjäln  r.   11'. 

(1* 
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bescbützeii,  oder  die  Tiere  Anderer  zu  verderben.  Die  Stelle  ist 
im  Grundriss  '2  ^,  161  ausgehoben.  Das  andere  redet  von  Zauber- 
sprüchen webender  Frauen,  die  wie  es  seheint  dazu  dienen 
sollten,  einer  Feindin  die  Fäden  unlöslich  zu  verwirren.  Die 
nicht  g-anz  klare  Stelle  lautet:  Cum  orcUuntur  telas  snas,. 
sperant  se  ntrirmque  posse  facere,  cum  incantationUm,^  et 
cum  agressu  lUarum  (was  heisst  das"?),  ut  et  ßa  stamini» 
et  snhteminis  invicem  ita  commisceantnr,  [ut],  nis'i  h'is . 
iterum  aliis  diaboli  incantationihns  econtra  subi-eniant. 
totum  pereat. 

b)  Denkmäler. 

Wir  kennen  nur  die  westgermanische  Form  des  selb- 
ständigen, nicht  in  ein  grösseres  poetisches  Ganze  eingefügten 
Zauberspruches,  und  auch  diese  nur  aus  spät  überlieferten 
Denkmälern.  Kein  althochdeutsches  Stück  dieser  Gattung  ist 
vor  dem  10.  Jahrhundert  aufgezeichnet  worden,  und  auch  die 
angelsächsischen  Handschriften  '  Grein-Wülker  1.  317 — 330.  My- 
thol.1193.  Zs.31,45  tf.)  werden  nicht  viel  älter  sein.  Erst  als  die 
Kirche  diese  Reste  des  Heidentums  zu  verfolgen  aufhörte,  in 
der  Erkenntniss,  dass  sie  doch  nicht  auszurotten  seien,  durften 
sie  in  Klöstern  aufgeschrieben  werden:  denn  wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann,  sind  es  Geistliche  gewesen,  die  sieh  ihrer  an- 
nahmen, nicht  aus  irgend  einem  antiquarischen  Interesse,  son- 
dern zweifellos,  weil  sie  sogut  wie  jeder  Laie  an  die  Macht  des 
Zaubers  glaubten.  In  England  liegen  die  Verhältnisse  insofern 
ein  wenig  anders,  als  dort  die  tolerantere  Kirche  das  Zanber- 
wesen,  wie  anderes  unschädliclies  Heidentum,  nicht  mit  Feuer 
und  Schwert  auszutilgen  strebte,  sondern  sich  damit  begnügte^ 
die  alten  Sprüche,  die  man  dem  Volke  nach  der  Vorschrift 
Gregors  des  Grossen  nicht  ganz  nehmen  wollte,  mit  einer 
leichten  christlichen  Tünche  zu  überziehen.  Dieser  besonnenen 
Nachsicht  der  englischen  Geistlichkeit  ist  es  zu  danken,  dass 
einige  uralte  Denkmäler  von  unsehätzbarem  Werte  auf  uns 
gekonmien  sind.  Das  Stück  'gegen  Hexenstich  namentlich 
kann  sich  getrost  neben  die  Merseburger  Funde   stellen.     Wie 
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diese  wuiv.clt  es  u;i\m  in  lieidiiiselKMi  Ziistiindcii  mid  zeiclmet 
sit'li  (liucli  die  .Merkmale  iKudisteii  Altcrtmiis  ans.  Da 
es  wahrsclieiidieh  iiielit  erst  in  dem  l'iidi  (diristianisierten 
Eng'laiul  ciitstaiulcn  ist,  sondern  aus  der  alten  Heimat 
stammt,  so  darf  es  liier,  wo  die  i;esannnt(;  Poesie  der  eoii- 
tinentalen  Germanen  darii'estellt  werden  soll,  nielit  aus^-c- 
seldossen  werden.  ( H)i;leieli  die  beiden  Mersebiirger  Si)rüehe 
<}rst  aus  dem  lU.  Jalirlinndert  iiberlict'crt  sind,  so  werden  sie 
do(di  dnreli  die  stabreimende  Form  und  ihren  grundiieidniscdien 
Jnlialt  in  eine  viel  ältere  Zeit  verwiesen.  Niemand  wird 
g'lanl)en,  dass  sie  erst  naeli  der  Jiekehruni;'  entstanden  seien. 
Sic  reichen  daher  in  unsere  Periode  zurück  niid  sind  hier  zu 
behandeln. 

Die  Merseburger  (iedichte  hat  1^!41  (ieor^- Waitz's 
g'lückliche  Hand  aufi;etunden.  Er  iil)erliess  uneigennützig-  die 
Yerrttit'entlichung- und  Erkläruni;' derselben  Jacob  (irimm,  der 
sie  alsl»ald  der  Berliner  AkachMnie  in  folgender  Abhandlung 
vorlegte:  Über  zwei  entdeckte  (Jedichte  aus  des  Zeit  des 
deutschen  Heidentums',  gelesen  am  o.  Februar  1842  i jetzt  in 
den  Kleinen  .Schriften  2,  1 — 29).  Grimms  eindringende  For- 
schungen wurden  namentlich  von  Müllenlioff  in  den  Denk- 
mälern fortgeführt  (•'2.42 — 47  i;  auch  sonst  existiert  noch  (Muc 
ziemlich  umfängliche  Litteratur,  die  man  in  dem  eben  genannten 
Werke  verzeichnet  tindet.  Die  Sannnelhandsehrift,  deren  84.  Blatt 
die  Sprüche  bewahrt,  scheint  aus  Fulda  zu  stannnen  iMiUlenhoflf, 
Denkm.  "XVIi.  Aber  der  Dialekt  der  Sprüche  weicht  von 
den  übrigen  deutschen  Zeilen  der  Handschrift  erheblich  al» 
und  kann  nicht  ostfränkisch  sein.  Mit  mehr  Recht  könnte  man 
ihn  als  thüringisch  ansehen.  Vielleicht  sind  die  Sprüche  doch 
erst  in  Merseburg,  bald  nach  der  (Gründung  des  Bistdiofssitzes 
4lureli  Otto  1,  aufgezeichnet  worden.  Merseburg  hat  von  jeher 
zum  thüringischen  S|)racligebiete  gehört,  vgl.  Zenss.  Die  Deut- 
schen S.  'Mü  ff.  Man  würde  es  begrcitlich  linden,  dass  sich  in 
einer  so  abgelegenen  (iegend  mit  der  Allitteration  auch  starke 
Reste  des  Heidentums  bis  ins  10.  Jahrhundert  hinein  gehalten 
hätten.    Um   Fulda  wäre  dies  kaum  möglich  gewesen. 

Für    die    ältesten    westgermanischen    Zaubersprüche    ist 
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charakteristisch,  dass  der  eigentlichen  Formel  eine  kurze  epische 
Erzählung-  vorausgeht,  die  dazu  dienen  soll,  die  Art  des  Ver- 
fahrens gewissermassen  an  einem  classischen  Beispiele  deutlich 
zu  machen.  Die  Handlung  S])iclt  sich  natürlich  auf  mythischem 
Gebiete  ab.  In  dieser  typischen  Form  sind  die  1)eiden  Merseburger 
Gedichte  und  der  angelsächsische  Sprucli  gegen  Hexenstich 
gehalten.  Bei  den  jüngeren  deutschen  .Stücken  ist  der  epische 
Eingang  entweder  ganz  untergegangen,  oder  er  hat  wenigsten^, 
seinen  mythologischen  Charakter  eingebüsst. 

In  den  epischen  Eingängen  der  drei  Zaul)ersprüche  sehen 
wir  die  stabreiniende  Langzeile,  das  epische  ]Mass  also,  ange- 
wendet. AVie  sie  rhythmisch  aufzulassen  ist,  wird  weiter  unten 
dargelegt  Averden.  Hier  nur  soviel,  dass  wir  die  Halbzeile 
nicht  mit  zwei  He1)ungen,  wie  Sievers,  sondern  mit  vier  lesen. 
Was  die  Art  des  Vortrages  anlangt,  so  stimme  ich  hinsichtlich 
der  epischen  Zeilen  ganz  mit  E.  Schröder  Zs.  37, 258  überein, 
der  die  Ansicht  vertritt,  dass  sie  nicht  mehr  gesungen,  sondern 
recitiert  worden  seien.  Wir  dürfen  dies  u.  a.  aus  dem  A-Verse 
si)i  ri'ioz  hirenlxU  schliessen.  Die  Betonung  der  schwachen  un- 
trennbaren Verbalpraefixe  setzt  überall  wo  sie  vorkonnnt  lund 
sie  lässt  sich  bis  in  die  frühmhd.  Dichtung  verfolgen)  den 
Sprechvortrag  voraus,  denn  sie  stellt  eine  Zumutung  an  den 
Declamator,  der  der  Sänger  (Tänzer)  nicht  hätte  gentigen 
können.  Im  Gesangsvortrag  hätten  Wr»rtchen  wie  gi-,  ar-, 
far-,  hi-  nie  einen  ganzen  Takt  füllen  können,  weil  sie  eben  zu 
wenig  Tongehalt  dazu  haben-,  der  Kccitator  aber  konnte  über  die 
Schwierigkeit  durch  Überdehnung  des  vorhergehenden  Taktes^ 
oder  andere  kleine  Kunstgriffe  hinweggleiten.  Wir  werden 
weiter  unten  selicn,  dass  die  Dichter  der  continentalen  West- 
germanen von  dieser  Licenz  einen  sehr  sparsamen  Gebrauch 
machen.  Was  die  vorkommenden  Unregelmässigkeiten  der  Allit- 
teration  betrifft,  so  kehren  sie  im  Hildebrandsliede  und  teil- 
weise in  den  jüngeren  Zaubersprüchen  wieder.  Unregelmässig- 
keiten sind  sie  nur,  wenn  man  sie  an  dem  ungerechten  Mass- 
stabe der  eigenartig  entwickelten  angelsächsischen  Poesie 
misst,  den  wir  hier  und  überall  entschieden  ablehnen.  Denn 
diese  Norm   hat  für  die  niclit-englischen  Westgerraanen  keine 
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(liiltiiikc'it.  Eiiios  besseren  helelircn  uns  die  Eddalieder,  und 
/wnr  li'erade  <lie  altertiindielisten.  Ans  ihnen  eri;il)t  sieh,  dass 
anl"  li(H'hd('Mtscheni  iioden  Niehiichr  eine  ältere  wenii^rr  |iedan- 
lisehe  'Peelinik  in  l  liun.^-  li-eldielten  ist,  die  die  An^clsacdisen 
anlii-en-ehen  haben,  hdi  ,i;elie  darauf  beim  Ilildebrandsliefle 
nälu'i'  ein.  Xni-  die  AUilteratidU  des  X'erlis  anstatt  des  Xoniens, 
die  sieh  im  ersti-n  \'ei"se  des  ersten  Spruehes  und  im  /weiten 
des  /weittMi  lindet,  nniehte  ieh  gleieh  hier  als  anstandslos 
und  riehtiii'  dureli  eini,i;-e  Hcleij;-e  aus  dem  vielleieht  alter- 
tnniliehsten  alier  Eddalieder,  der  \'('dundai"kvir)a  erweisen: 
Küi  hdun  ne  /uoin  si-af  liralt  <>k  lunm  .s7o  haniri  19;  köniii 
peir  tu  kisfu  krof'du  Inlcla  21 ;  sreii)  Jian)i  nfan  silfri 
seldi  yidddi  24;  in  Str.  19  kctnnnt  sie  in  vier  Lanav.eilen 
hintereinander  \(ir: 

\'el  eL\  Lrod   \'('ilundr,  ccrda  ek  <i  fitjani, 

peAm  er  uiiL-  Xidudar  ndmu  relkdr! 

Illdijandi    ]'0lundr  /löfsk  at  lopf/, 

(/rdfandf  liodr'ddr  gekk  or  ('njn. 

7a\  der  Reinil)indun.i;'  ritol  :  ruonoi ,  die  die  Not  ei-- 
/waui^-,  tnhrt  liug-^'C  (lütter-  und  Heldensag-en  S.  ."JiMi  eine 
ags.  Parallelstelle  an;  es  darf  aueh  in  Betracht  ,i;ezoi;en 
werden,  dass  in  nntteldeutschen  (legenden,  z.  ß.  in  Thüringen, 
die  AftVicata  pf  schon  fridi/.eitig  in  die  Spirans  /'  übergegangen 
ist.  Weini  in  dem  \'erse  t/ni  higüolen  Hinthijknt  Sänna  i'ra 
su/.sfrr  die  Reimstäbe  unre.üelmässig  verteilt  zu  sein  scheinen, 
so  bringt  Vetter,  Üb.  d.  germ.  Allitt.-l^oesie  S.  öl  auch  dafür  Ana- 
loga namentlich  aus  den  Eddaliedern  l)i'i:  hier  genni:t  übrigi-ns 
der  stilistiscdu'   Aufl^au  (\vr<  S|)ruches  zur  Erkläiauii;-. 

Eine  Altertiindichkeit  ist  es  auch,  wenn  der  Satzsehlnss 
nie  in  die  Glitte  der  Langzeile,  sondern  immer  an  das  Ende 
derselben  fällt.  Die  Langzeilen  waren  ursin-ünglicdi  Stroidun, 
und  diesem  Charakter  sind  sie  hiei-  äusserli(di  nocdi  treu 
geblieben. 

Die  eigentlichen  Zaul)erfornieln  Ix'stehen  fast  ganz  aus 
selbständigen  Knrzversen  von  veis(diiedener  rhythnnscher 
Gestaltung.  Im  ersten  Spruche  linden  wir  y.wv'i  Tarot-niiaci 
des    Typus     1),    von    denen     jedoch     nur    der    zweite    in    sich 
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allitteriert :  insprinc  Jidpthändün,  inudr  vtcjändün.  Der 
Endreim  ist  zufällii;'.  Beim  /weiten  Spruche  zerfällt  die 
Formel  in  zwei  Teile.  Der  erste  besteht  aus  drei  Versen 
einer  Unterart  des  Typus  C.  Vielleicht  sind  die  beiden 
ersten  durch  den  Stabreim  nur  zufällig-  gebunden,  da  die 
Isolierung-  des  dritten,  der  auch  in  sich  nicht  allitteriert, 
nicht  recht  l)eg-reitlich  wäre.  Die  Ähnlicldvcit  mit  einer 
Lj('»^aliatt-Halbstrophe  ist  ja  nur  g-ering-.  AVie  die  drei  Kola, 
die  den  zweiten  Teil  der  Formel  und  ihren  eigentlichen  Kern 
bilden,  rhythmisch  zu  beurteilen  sind,  ist  g-anz  unsicher;  sie  als 
A- Verse  zu  fassen,  g-eht  nicht  wol  an  Aveg-en  des  dritten,  lid 
zi  geliden.  Sie  klingen  wie  Prosa  und  sind  es  vielleicht  auch 
trotz  des  Stabreims.  Vielleicht  war  dieser  Prosakern  der 
Zauberfoimel  von  uralter  Zeit  her  in  Umlauf  und  musste  aus 
ritualen  (^runden  conserviert  werden,  auch  als  der  Spruch 
seine  jetzige  poetische  Form  erhielt.  Den  AI)schluss  l)ildet  der 
regelrechte  B-Vers  söse  geJimida  sin,  der  mit  dem  Kolon  Jid 
zi  gdiden  allitterierend  g-ebunden  ist,  ohne  dass  eine  regelrechte 
Lang-zeile  zu  Stande  gekommen  wäre. 

In  dem  an g-el sächsischen  Spruche  besteht  die  Zau- 
berformel aus  zwei  selbständigen  Vollvcrsen,  die  in  sich  allitte- 
ricren,  zwei  Paroemiacis  der  Tyi)cn  A  und  I):  Fleög  pmr  on 
ft/rgen;  \\  hd'fde  hdl  ice.stn  'fliege  du  Iiin  in  das  Gebirg-e,  sei 
du  im  Haupte  lieiT.  Den  letzten  Kurzvers:  Ildpe  diu  drillten 
halte  ich  für  einen  späteren  christlichen  Zusatz.  Selbständig-c 
Kurzverse  (Paroemiaci),  rhythmisiert  nach  D,  C  und  A,  kommen 
auch  im  Innern  des  Spruches  vor'):  swt  sniid  sJoh  sedx  lytel  \\ 
isej-n  aicund-)  siridi\  \\  >S//.r  .sniidas  .swfdn  \\  irdilspera  wörhtnii. 
Kaum  zu  bcg-ründen   wäre    die   Annahme,    dass   sie   aus    einer 

1)  So  sind  wol  auch  die  Verse  na  iründ  tcd.r'iän  ||  ne  dölh 
diophin  in  dein  Spruche   g'egen    vrRtera'lfddl  Mythol.  11!K5  gcüneint. 

2)  Wülker  hat  iserna  iriind,  Avoniit  nichts  /.n  machen  ist. 
dirund  ist  g-ebiidct  Mie  äivoh  =  mid.  icöjjc,  ärihf  =^  7nid  rihtc, 
äsicftotole  ' ma.m[\:siv\  hmgoliard.  dmiind  'sui  juris'  Graff  2, 81v3, 
und  bedeutet  vaide  vuhierans,  .stark  im  Verwunden.  Also:  es  sass 
ein  Sclnnied,  er  schlug-  ein  kleines  Messer,  ein  scharf  schneiden- 
des Eisen. 
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-älteren  Fassuiii;-  stehen  ^•el)liel)en  seien,  die  ^Jinz  in  Kurz\ersen 
abi^'et'asst  war.  Von  den  Ibrnielliat'ten  /eilen  im  Innern  des 
Gedielites  ist  die  eine:  iit  spiTc,  )iivs  in  spriw  lier.iiis  S|icer, 
sei  nicht  drin,  Speer')  sieher  ein  scn»ständi<;-er  N'ollvers  n:ieh 
Typus  A,  der  andere  heraus,  kleiner  Speer,  weini  du  drinn 
bist\  ist  wol  zweiteilig-  zu  lesen,  mit  E-  und  IMiliythmus:  iif 
1  ilfi'I  spere  ||  gif  Jier  hnii'  si. 

AVir  l)ctr:uditen  nun  die  drei  Sprüehe  im  einzelnen,  wohei 
wir  die  :dth(i(dideuts('lien   \  (iranstellen. 

1.  Der  erste  M  e  rsel)nr,:;'er  Sprueli.  Kinst  setzten 
sieh  hehre  Frauen,  setzten  sieh  auf  die  Erde  nieder.  Einiiie 
hefteten  Ilafte,  cinij;-e  hennnten  das  Heer  [der  Feinde],  eini^-e 
klaubten  an  den  Fesseln  |der  von  den  Feinden  ,n-efan^^enenj 
herum:  entsprini;-e  den  llaftbanden,  entfliehe  den  Feinden'. 
Dass  die  idm  mit  den  altn.  raJl-t/rjur,  ag-s.  ica'Jci/nr/an  iden- 
tisch sind,  ist  lieitr.  H\,i)^)'2  darii'elei;-t.  Sie  konnnen  dureli  die 
Luft  _i;efl(),i;'en  und  lassen  sieh  in  drei  (lrup|)en  geteilt  zur  Krde 
nieder,  um  dem  befreundeten  Heere  l)eizustelien.  Allen  i;elin,iit 
ihre  Aufgabe,  nur  dem  Teile  nicht,  der  hinter  dem  feindlichen 
Heere  die  Oetangencn  ihrer  Fesseln  zu  entledigen  su(dit.  Diese 
konnnen  erst  dadurch  zum  Ziele,  dass  sie  die  Zaul)erformel 
anwenden,  die  nun  auch  in  anderen  Fällen  sich  wirksam  er- 
weisen wird.  -  Im  ersten  Verse  ist  der  Sinn  der  beiden  letzten 
Worte  dunkel.  Dctcli  klärt  sich  duoder  vielleicdit  auf.  Avenn 
mau  es  für  duo  dar  ninunt  und  dem  Otfridischen  ihn  f/idr 
gleichsetzt,  vgl.  stuaut  ihn  flidr  nudtir/nf/  /il/i  dxiikk/  cdiliiifj 
1,0,0  oder  fhiu.  niiader  hürtd  fha.-i  f/io  tlidr  (Kelle,  Glossar 
der  Sprache  Otfrids  öHT'^).  Dann  kann  man  hcra  als  Local- 
adverb  fassen  und  innerlich  mit  f/idr  verbinden  im  Sinne  des 
mhd.  da  her  'heran,  herbei,  i)i  liunc  locum  DWb.  2,  (')70  f., 
so  dass  dann  der  llalbvers  zu  übersetzen  wäre  sie  setzten 
sich  da  heran',  nändich  zu  den  Kämpfenden;  'sich  setzen'  wäre 
wie  'kommen'  construiert,  dessen  HegritV  Ja  darin  li(>gt. 
Die  Beitr.  Ki.  ödT  v(»rgeschlagene  Conjeetur  gebe  ich  schon 
aus    metrischen    (irinulen    auf.    denn    die    erste    Ijang/.eile    ist 


D  ncc.s  i.sl  j;'leieli   tie  ires,  ;il.so  der  Iniperatix 


00  Die  Merseburger  Sprüche  im  Einzelnen. 

offeul)ai'  so  zu  lesen:  J^iris  säzün  klist.  i^azun  hera  duoder, 
alsd  nach  A  und  D  is.  unten  beim  Hiklebrandsliede).  Ein 
solches  Feld,  wo  sich  die  SchicksalstVanen  niederii-elassen  hatten, 
hiess  schon  zu  Tacitus  Zeit  Idistaviso:  vielleicht  bedeutet  aber 
dieses  Wort  doch  nur  '  Sehlachtfekr,  vii'l.  ags.  ineotudu-nng 
Andr.  11  'campus  fatalis'.  —  V.  2.  3.  Das  dreimalige  suma 
hat  in  einer  eddisehen  Strophe  (Hildebrand  Edda  S.  oOß)  sein 
Seitenstück  :  sumir  vldfisk  tölu,  fitimh'  rifn/shrce  sk'ifdu,  sumir 
Gupormi  gdfu  gera  hold  etc.  —  In  V.  3  ist  umb'i  cuonio 
uuid'i  überlietcrt.  Dass  darin  das  Jclmnamiithi  vlmniiuid'i  'ea- 
tena'  der  Keronischen  Glossen  (204,  32.  3tSj  lieg-t,  ist  anerkannt. 
Aber  ebenso  klar  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  der  Schreiber, 
dem  das  alte  Wort  nicht  mehr  g-eläufig-  war,  vielmehr  an  l'uon'i 
'kühn'  gedacht  hat,  wovon  cnotiio  der  plur.  fem.  ist.  Xnr  so 
erklärt  sicli  die  Endung  io.  AVill  man  ändern,  so  hat  man 
nicht  mit  ]\Iüllenhotf  die  unmögliche  Form  cuniouuldi  in  den 
Text  zu  setzen,  sondern  cüniiiii'idi  f)([Q\'  ciinoimidr.  Ac\'!>^{q{\'\\\\\ 
fordert  die  Länge. 

2.  Der  zweite  Merseburger  Sprucli.  Vgl.  Bugge, 
Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sage, ^München  1889  S.  296.  Kauffmann,  Beitr.  15,  208  ff.,  gegen 
dessen  Erklärungsversuch  Martin.  Gcitt.  geJ.  Anz.  1893  S.  128, 
und  Gering,  Zs.  f.  d.  Pli.  2(').  145.  402  sclnverwiegende  und 
durchaus  gegründete  bedenken  erhol)cn  haben:  Steinmeyer, 
Denkm.''  2,  47.  —  'Phol  und  Wuodan  fuhren  zu  Holze  id.  h.  ritten 
auf  die  Jagd).  Da  ward  dem  Rosse')  Balders  sein  Fuss  verrenkt. 
Da  besprach  es  Sindgnnd  und  Sonne,  ihre  Schwester;  da  be- 
sprach es  Frija  und  VoUa,  ihre  Schwester;  da  besprach  es 
AVuodan,  der  sich  w(»l  darauf  verstand.  Sei  es  Beinverrenkung, 
sei  es  Blutverrenkung,  sei  es  (iliederverrenkung:  Bein  zu  Beine, 
Pdut  zu  Blute,  Glied  zu  (Gliedern,  als  ob  sie  geleimt  seien'. 
Ol»gleich  im  angels.  und  bei  den  altn.  Skalden  ein  Appella- 
tivum  healdor,  baldr  'Fürst'  existiert,  so  muss  dennoch  lUd- 
deres  in  V.  2  unseres  S])rnches  als  der  Gtitternanic  altn.  Ikddr 

1)  viilo  meint  in  diesem  Zusannm-nhano-e  wol  kaum  Fohlen, 
sonflern  Ross  oder  Streitross^  wie  das  mhd.  volc  in  den  Volksepen 
und  im  l'arzival. 
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üx'tasst  werden.  Denn  es  fehlt  jede  Spur,  dass  jenes  A])])eIIativ 
aiieli  bei  den  e(»ntinentalen  Westg-ernianen  ij;i'l)r;incli!icli  <::e- 
^vesen  sei,  wälirend  der  (iritternanic  diircli  das  iiumcii  iirii|)iiiuii 
altwestfränk.  JUihJor  Fr»rsteni.  l,!*«»;").  althair.  PaJtdi-  v\n\.  L't)(> 
Aoransüesetzt  wii-d.  Zudem  sprielit  alles  dafür,  dass  jenes  Aj)- 
]iellati\  nur  dci-  lieraltiA'esnnkene  (liitternanie  selbst  ist:  vgl. 
VAw.  Sehröder,  Zs.  ;)5,  iU;>,  Verf.  ebd.  o7,  '2To.  Für  diesen  Vor- 
gang fehlt  es  nicht  an  Analog-ien :  aus  Tfp'  hat  sich  möglicherweise 
(vgl.  S.  14)  im  ahn.  das  Appellativ  fivdr  'Götter'  abgezweigt, 
neben  Uuötan  miiss  ein  Adjeetiv  uuotnn  rasend'  bestanden  haben 
nach  nHotanhcrz  fi/noDius  Gl.  1,  258,  21,  und  mit  Frija  altn. 
Fr'iiiii  füllt  das  Substantiv  alts.  fri  ags.  frhjn  'Weib'  zusannnen. 
Am  sehwersten  wiegt  aber  ein  sachliches  Bedenken.  Nach  der 
Auslegung  von  Bugge  und  Kauft'mann  soll  es  ja  Wodans  Koss 
sein,  das  lahmt,  da  sich  halder  Fürst'  nur  auf  ihn  beziehen 
k(>nnte.  Dann  begreift  aber  kein  ilensch,  weshalb  er  erst  die 
übrige  .lagdgesellschaft  herankommen  und  sich  mit  ihren  er- 
folglosen Heilungsversuchen  an  dem  kranken  Pferde  abmiUien 
lässt,  ehe  er  selbst,  der  es  doch  am  besten  verstand  ivgl.  (Jrein- 
A\'iUker  1,322,  ;]2:  er  ist  der  zaubermächtigste  (Jott  als  Erfinder 
der  Runen,  liävam.  F5T  ff.i,  Hand  ans  Werk  legt.  Es  bleibt 
also  bei  der  früheren  Auffassung.  Dann  tritt  Bdlder  also 
unter  doppeltem  Xamen  auf,  denn  nur  er  kann  logischer  Weise 
unter  dem  J'hol  des  ersten  Verses  gemeint  sein.  Denn  dass 
Phol  nicht  der  Apostel  Paulus  sein  kann,  wie  Bugge  wollte, 
lässt  sich  auf  eine  sehr  einfache  Weise  zeigen.  Der  Götter- 
name konniit  bekanntlich  nicht  selten  in  alid.  Ortsnamen  vor 
wie  Jitole-spiunt,  Pholesbrnnno  (Jac.  (irimm  Zs.  2,  252  tf.  = 
Kl.  Sehr.  7,  101  ff.i,  in  Poleschirichnn  Wartm.  -14")  a.  Sf)"). 
Genau  die  gleichen  Bildungen  treffen  wir  auch  in  England 
(Kend)le,  Die  Sachsen  in  England  l,aUl)  und  da  dort  o,  nicht 
eä  steht,  so  ist  der  ^'ocal  kurz.  Besonders  beachtenswert  ist 
<ler  von  Kemblc  nachgewiesene  Ortsname  Pohfileäh  Hain  des 
Pol\  da  er  dem  Sinne  und  der  Bildungsweise  nach  genau 
übereinkommt  mit  JUildcrcs  /e(j  Oray  Birch  in'.  r)()8  a.  SG;) 
'II  lls  ,  vgl.  skandinav.  T'iisluud,  Porsi^faliunL  Frosluudir  u.  ä. 
(Zs.  ,'57.  272i.    Es  gab  also  auch  in  F.nghind   heilige  Haine,  die 


92  Der  zAveitc  Merseburgov  Spruch  im  Einzelnen. 

dem  BaldeV'Pol  g-eweilit  waren.  Was  dieses  Epitheton  indo- 
(denn  ein  solches  wird  es  sein)  bedeutet,  ist  noch  nicht  ermittelt; 
vielleicht  gehört  es  zu  skr.  hala-  'Kraft',  altbulg.  holijt  'der 
grössere',  die  Uhlenbcck  Beitr.  18,  238  unter  den  Worten  mit 
anlautendem  indog-.  h  anführt.  Über  den  Deutungsversuch  Kanft- 
manns  kann  ich  nach  der  schlagenden  Kritik,  die  Martin  und 
Gering  daran  geübt  haben,  im  übrigen  mit  Stillschweigen  hinweg- 
gehen. Das  altertümliche  Asyndeton  der  Schwesternamen  belegt 
J.  Grimm  Kl.  Sehr.  7,98  durch  altnordische  Analogien,  die  Gering 
Zs.  f.  d.  Ph.  26, 148  noch  erheblich  vermehrt.  Auf  eine  treffliche 
alid.  Parallele,  wo  die  Copula  zwischen  den  Xamen  der  Ehegatten 
ausgelassen  ist,  führen  J,  Grimms  Nachträge  zu  dem  oben  citierten 
Aufsatze,  die  auf  die  Urkunde  bei  Dronke  cod.  di})l.  Fuld.  nr. 
llo  a.  796  verweisen :  Unacco  GundUa  cum  fiJiis  suis,  March- 
rih  Eibun  cum  ßJüs  suis,  Gisalhelm  Gisa  cum  filiis  suis, 
Mäfjhehn  Eätlieid  cum  filiis  suis,  Uuolfrit  Otlnld  crim  filiis 
suis.  Die  Schwesternpaare  stehen  unter  sich  und  zu  den  beiden 
Göttern  in  Beziehung.  Wie  sich  iSinthgunf  zu  Sunna  (d.  h. 
Sonne  und  nichts  anderes)  verhält,  so  verhält  sich  VoUa  zu 
Frija^)\  deshalb  wollte  auch  Müllenhoft"  in  V.  4  die  Namen 
umstellen.  Sinfhfjunf  die  '  llinunclsgängcrin',  gedacht  als  Wal- 
küi'c,  die  mit  leuchtender  Brünne  bekleidet  ist,  und  1  o/Zr?  die 
'Üppige'  sind  aus  Eigenschaften  der  Sunna  und  der  Frija, 
der  germanischen  Juno,  oder  grammatisch  angesehen,  aus  epi- 
schen Epitheta  derselben  zu  selbständigen  Wesen  erwachsen. 
Und  wie  i'V/y'rt  -  T  o//r/  zu  Wodan,  dessen  Gattin  sie  ist,  in  engem 
Bezüge  steht,  so  niuss  auch  ein  mythologisches  Verhältniss 
zwischen  Sunna-Sii/fhgunf  und  y>V//r/<^r-7^o/ obwalten :  es  kann 
kein  Znfall  sein,  dass  sie  beide  Götter  des  strahlenden  Tages- 
f^estirns  sind.  Galten  sie  für  Geschwister  oder  füi-  ( hatten? 
Man  wird  an  das  wesensverwandte  mythische  Brüderi)aar  Balt- 
ram  und  Sintram  erinnert  (t'iörekssaga  c.  lOf) — 1U7),  das 
sich  ebenfalls  auf  die  grossen  Gestirne  bezieht.  Denn  der  vom 
Drachen  halbverschlungene  Sintram  ist  der  halbverfinsterte 
Mond,    sein  Bruder  und  Erretter  IJaltrani    aber    der    Lichtgott 

1)  Dms  i  ist  laiiy,  Verf.  Beitr.  !),  544.     Sievers  elxl.  10,  r)00. 
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lialdcr:  nur  ist  in  der  juciiamiten  Quello  Dlctricli  v(mi  I»eni  an 
(lio  Stolle  des  Baltrani  getreten.  Das  licsondcrc  Sidiwert,  das 
/ur  JJrttiiui;-  des  (Jclalirdctcn  initweiidiü'  ist,  ist  das  Li(dit  "der 
r.ielitstrald). 

.■>.  An^-elsäclisiseher  Spnieli  ^-e^en  llexenstieh 
und  Hexenscliuss  (Giein-Wülker  l,;}17i.  Von  den  beiden 
hesproelienen  altlioclidcutschen  Denkmälern  untersciieidet  sich 
dieses  dadureli,  dass  es  aus  vier  1'eilen  besteht,  von  denen 
ein  jeder  seinen  ci<i'enen  Kini^an;;'  und  seine  ei^'ene  Formel 
hat.  Aus/us(dieiden  ist  Jed<»cli  die  X'ers^-ruppe  20 — 26.  Formell 
und  saeldieh  verrät  sie  sieh  als  späterer  Zusatz.  Die  langen 
re^'cUoscn  Verse  passen  nicht  zu  ihrer  Unii;ebung'  und  ilir  In- 
halt ebensowenig-.  Denn  wii-  JKireii  ja  im  Anfange  des  Spruches, 
dass  es  'mächtige  Frauen'  waren,  die  die  (ieschosse  g-eschleu- 
dert  haben.  In  der  interpolierten  Stelle  dagegen  wird  ge- 
schwankt /wischen  esa  gescot,  ylfa  gescof  und  h(egtes.sa?i 
gescof:  die  Ursache  der  Krankheit  ist  noch  unerkannt,  der 
nng-liickstit'tende  Dämon  noch  nicht  crnnttelt.  Ich  halte  diese 
Partie  für  eine  jüngere  J^aralleldichtung  zu  1  — 111,  die  in  der 
Absicht  vertasst  wurde,  (his  alte  Zauberlied  zu  ersetzen,  nicht 
zu  ergänzen.  —  1):  'Laut  waren  sie,  ja  laut,  als  sie  über 
den  Hügel  ritten,  sie  waren  hochgemut,  als  sie  Überland, 
d.  h.  durch  die  Lüfte  ritten  (ags.  oferland  =  ndid.  ohcrlant, 
vgl.  Bildungen  wie  oferhcec  'rückwärts',  of erholt  was  iU)cr 
dem  Holze  ist ').  Schütze  du  dich  nun.  wenn  du  ihrer  Feind- 
schaft entgehen  willst:  heraus,  kleiner  Speer,  wenn  du 
drinnen  bist'.  Wie  man  sich  ihrer  erwehren  k<»nnc,  erzählt 
nun  die  zweite  Strophe.  2)  'Ich  stand  unter  der  Linde  unter 
dem  lichten  Schilde,  als  die  mächtigen  Frauen  ihr  Heer  ord- 
neten und  sausende  Oere  sendeten.  Ich  will  ihnen  ein  anderes 
zurücksenden,  ein  Hicgendes  Geschoss  von  vorn  entgegen : 
heraus,  kleiner  Speer,  wenn  er  drin  ist'.  .Mit  diesem  (Jeschoss 
ist  das  i^ea.r  gemeint,  das  zuletzt  die  Krankheit  mit  sich  iort 
nehmen  soll.  10s  \\urdt'  urspi-ünglich,  wie  i\<'V  l'fcil  in  dem 
altdeutschen  Spruche  contra  vernies,  in  die  W'ildniss  fiinjcn 
V.  27)  hinausgeschossen.  In  der  dritten  und  vierten  Strophe 
wird  nun  weiter  berichtet,    wie    die  Gcgcnwatfen  geschmiedet 
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werden.  3j  'Es  sass  ein  Sehmied,  sehlug'  ein  kleines  sea.r, 
ein  Schwert  stark  im  Verwunden,  Heraus,  kleiner  Speer, 
wenn  du  drinnen  bist'.  Für  den  Fall,  dass  dieses  kleine 
Messer  seinen  Zweck  verfehlt,  werden  noch  andere  Watten 
geschmiedet ;  dass  es  gerade  sechs  Speere  sind,  mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  man  noch  sechs  weitere  Arten  von 
^Hexensehuss'  unterschied.  Das  kleine  Messer  scheint  nach 
V.  2'6  nur  in  Anwendung-  gekommen  zu  sein,  wenn  die  Krankr 
heit  im  Kopfe  sass.  4)  'Sechs  Schmiede  sassen,  Todesspeere 
schafften  sie:  lieraus  Speer,  sei  nicht  rlrin,  Speer'.  Nun  folgt 
die  eigentliche  Beschwörung:  'Wenn  hier  innen  ist  Eisens 
Teil,  der  Hexen  AVerk.  es  soll  schmelzen.  Fliege  hin  in  die 
Wildniss.  Sei  im  Haupte  HeiF.  V.  19  ist  allitterationslos  und  also 
fehlerhaft.  Wo  die  Str>rung  liegt,  ist  nicht  ersichtlich.  Sind 
Paroemiaci  oder  ein  Langvers  beabsichtigt?  —  Das  ebenso  schöne 
als  altertümliche  Gedicht  setzt  ganz  die  Anschauungen  und 
Zustände  des  Heldenalters  voraus.  Die  Hexen  sogar  haben  das 
poesievolle  Costüm  der  kriegerischen  Dienerinnen  Wodans  an- 
gelegt. Sie  reiten  ü])er  Berg  und  Thal  durch  die  Lüfte  hin, 
wie  die  Walkürenschar  der  Svava  in  der  Helgakviöa  Hjorv. 
3,  28.  Zum  Streite  gerüstet,  also  mit  Helm,  l>rünne  und  Ge- 
schossen bewaffnet,  jauchzend  vor  frohem  Kampfesmute,  stellen 
sich  die  'mächtigen'  Frauen  (ein  Epitheton,  das  eigentlich 
auch  besser  zu  Walküren  ))asst  als  zu  Hexen)  zur  Schlacht 
auf  und  schicssen  ihre  sausenden  Gere  auf  den  Feind  ab. 
Dieser  hält  unter  einer  Linde,  gedeckt  vom  glänzenden  Schilde. 
Er  fürchtet  sieh  nicht  vor  der  kriegsmutigen  Schar,  sondern 
leistet  ihnen  Gegenwehr,  so  gut  er  kann;  al)er  ihre  Übermacht 
ist  zu  gross,  er  muss  unterliegen.  Neue  stärkere  Waffen  werden 
aber  die  Niederlage  rächen !  —  Erweist  sich  auf  diesem  Wege 
das  Gedicht  als  uralt,  so  liefert  einen  weiteren  Beweis  dafür  der 
Umstand,  dass  es  in  sehr  früher  Zeit  zu  den  Finnen  gewandert 
ist,  vgl.  Domenico  Comparetti,  der  Kalewala  oder  die  traditio- 
nelle Poesie  der  Finnen  S.  273  f.  Alter  das  Kriegerische, 
Heldenhafte  der  Einkleidung  halten  die  thatlosen  Finnen  ab- 
gestreift. Die  kleinen  Pfeile,  Spitzen,  Lanzen  oder  Hellebarden 
haben  böse  Zauberer   oder  der  Teufel   geschleudert.     Der  sie 


i 


I)fr  aii^^cls.  Spruch  ;;'e;4cn  Hcxciiscliuss. 


95 


\ 


geschlendert  hat,  wird  Ijeselivvoren.  seine  "Waffe,  sein  sehlini- 
mes  Wnrt';,'eseh(»ss,  seinen  Pfeil  sell)st  wieder  herauszuziehen 
und  der  Zauberer  'der  Arzti  droht,  er  habe  seihst  kleine 
Zangen  znni  Ausziehen  ,i,'eniacht,  sie  vom  kunstreichen  Schniied 
Ihnarineu  nia(dien  lassen,  kleine  feste  Zanj^cn.  Das  .sea.r  der 
deutschen  (irundlage  kommt  jedoch  an  einer  Stelle  noch  zum 
Vorschein,  wo  der  h(ise  Geist  vom  Arzte  folgendermassen  an- 
geredet wird:  Deine  Spitze  ist  von  Holz,  die  meine  von 
scharfem  Eisen,  stichst  du  einmal,  so  steche  ich  zweimal, 
stichst  du  zweimal,  so  thue  iclis  dreimal  . 


Kapitel    II. 
DAS   EPISCHE   LIED. 


Das  epische  Einzellied  tritt  l)ei  den  Germanen  in  zwei 
Hauptformen  auf,  die  auseinanderzulialten  sind.  Wir  wollen 
die  eine,  ältere,  als  die  episeli-mytliiselie,  die  andere,  jüng'cre, 
als  die  episch-historische  bezeichnen,  ohne  damit  aussprechen 
zu  wollen,  dass  der  verschiedene  Inhalt  ihr  Hauptunterschei- 
dungsmerkmal  sei.  Auf  einer  ^Mischung  beider  Gattungen  be- 
ruht die  eigentliche  Heldensage,  die  als  besondere  Gruppe  am 
Schlüsse  des  Kapitels  behandelt  wird. 


A.    Das  episch-mythische  Lied. 

Diese  Gattung  wurzelt  in  den  Culthnndlnngen  bei  reli- 
giösen Festen  und  ist  mit  der  S.  64  Ü'.  erörterten  Rätsel-  oder 
allgemeiner  gesagt  katechetischen  Dichtung  ^anz  nahe  ver- 
wandt. Die  Opfernden  mussten  den  der  Feier  zu  Grunde 
liegenden  Mythus  kennen.  Waren  es  ältere  Leute,  so  genügte 
es,  durch  Vorlegung  von  Fragen  die  Hauptsachen  zu  rccapitu- 
liereu:  so  entstanden  die  Kätsellieder  mythologiselien  Inhalts, 
deren  einige  in  künstleriseh  abgerundeter  Form  in  die  Edda- 
sannulung  Aufnahme  gefunden  haben.  Waren  es  aber  Novizen, 
oder  war  sonst  ein  si)ecieller  Anlass  dazu  vorhanden,  so  wurde 
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der  ji:aiize  >[ytlius  vom  Opferpriestor  in  erzählender  Form 
vor^'-etra'cen:  dann  entwiekelte  sieh  das  episeh-iii\  thische  Lied, 
von  dem  hier  /.n  handehi  ist.  In  seiner  Ei^'ensehal't  als  Walirer 
der  reli,üi()sen  Sat/.unuen  nnd  als  W'rkünder  der  mythiseli- 
reli^'i(»sen  Lehren  l'iihrt  (U'r  (Jpl'erpriester  die  Namen  incarf 
nnd  ('scujo,  afries.  ä.s<u/ti:  thi  äseija  bitecnath  thenc  jn'e.ster 
Kiehth.  6,  H.  Di-nn  eica  vereinigt  in  sieh  die  IJt'g-ritfe  g(itt- 
liches  nnd  mensehliclies  Reelit,  wcsliall)  es  auch  der  stehende 
Ausdruck  ist,  um  das  biblisclie  testamentum  \viederzug;eben. 
Das  in  historischer  Zeit  bestehende  Amt  des  'Gcsetzes- 
sprecliers',  d.  h.  des  Lehrers  oder  Erzählers  der  ü-eltenden 
(Jesetze,  ist  nur  eine  specielle  Seite  der  j)riesterlichen  Func- 
tionen der  Urzeit,  wie  auch  Seherer.  Kl.  Sehr.  1,  ;")]")  an- 
ninnnt.  Der  Priester  hatte  neben  den  religirtsen  Satzungen 
auch  die  staatlichen  zu  wahren  und  es  lag  ihm  ob,  ihre 
Kcnntniss  nicht  sinken  zu  lassen.  Darum  ist  der  guOja 
'Priester'  im  Norden  nach  FinfiUirung  des  Christentums 
zum  (jod'i.  einem  IJeamten  juristischen  Charakters,  geAV(tr(len. 
Wahrseheinlieli  nnilasste  daher  die  episch-religi('ise  (!at- 
tung  auch  Gedichte,  die  menschliche  Satzungen  zusannnen- 
fassend  behandelten.  [Jnd  Jedenfalls  erklärt  sieh  so  die 
an  vielen  Stellen  durchbrechende  })oetisclie  Form  der  alt- 
germanischen Gesetze.  Dass  wie  bei  den  Indern  nnd  hei 
den  Hellenen  auch  bei  uns  die  Priester  die  Schöpfer  nnd 
lange  Zeit  hindurch  auch  die  Träger  der  e])isclien  Poesie 
gewesen  sind,  ist  danach  klar.  Das  episch-mythische  Lied 
ist  wahrseheinlieli  in  der  Ileidenzeit  nur  von  der  l'riester- 
schaft  gepflegt  worden. 

Ans  der  merkwürdigen  L'bereinstimmung  der  altgerma- 
nischen religiösen  Rätsel-  (oder  besser  katechetischen)  Poesie 
mit  der  vedischen  wurde  oben  S.  (54  geschlossen,  dass  diese 
(Jattung  in  Anfängen  wenigstens  schon  in  der  indogermanischen 
l'rzeit  existiert  haben  müsse.  Diese  Folgerung  gewinnt  bedeutend 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  auch  der  aus 
gleichem  Stanune  entsprossene  Zweig  des  episch -mythischen 
Liedes  in  einer  ganz  bestinnnten  Form  bei  den  (iermanen  und 
den  vedischen  Indern  zugleich  entwickelt   ist.    Das  ist  die  aus 
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Prosa  und  strophisch  angeordneten  Versen  gemischte  epische  Er- 
zähhing.  In  poetische  Form  werden  nur  die  Reden  und  ge- 
wisse Hauptpunkte  der  Handhing  gekleidet,  das  übrige  ergänzt 
der  vortragende  Priester  nach  Gutdünken  durch  erzählende 
Prosa.  Diese  gemischte  Form  ist  von  H.  Oldenberg  in  zwei 
interessanten  Abhandlungen  der  Zs.  d.  Deutschen  morgcnlän- 
disehen  Gesellschaft  'Das  altindische Akhyana'  37  (1883)  S.  54, 
bes.  S.  67  tf.  und  'Akhyäna-Hymnen  im  Rigveda'  39  (1885) 
S.  52  &.  in  der  ältesten  indischen  Litteratur  nachgewiesen  worden. 
Er  zeigt,  dass  gewisse  scheinbar  fragmentarisch  überlieferte 
vedische  Hymnen  bestimmt  waren  durch  Prosaerzäbhing  ergänzt 
zu  werden,  und  weist  solche  prosaische  Zwischensätze  aus  der 
Überlieferung  auch  wirklich  nach.  Dazu  stimmen  nun  ganz 
die  Verhältnisse  in  der  Edda,  wo  die  gemischte  Form  gerade  in 
den  ältesten  Liedern  die  herrschende  ist.  H(')ren  wir,  wie  sich 
Müllenhoft"  Zs.  23(1879),  S.  151  ft'.,  zu  dessen  Worten  kaum  etwas 
hinzuzufügen  ist,  darüber  äussert :  'Zwei  I'ormen  der  epischen 
Überlieferung,  prosaische  Erzählung  mit  bedeutsamen  Reden 
—  Wechsel-  oder  Einzelreden  —  der  handelnden  Personen  in 
poetischer  Fassung  und  erzählende  epische  Lieder  in  vollständig 
dui-chgeführter  strophischer  Form  finden  wir  im  Norden  nel)en 
einander  im  (Tcbrauch  und  keineswegs  ist  die  Prosa  der  ge- 
mischten Form  bloss  eine  Auflösung  oder  ein  späterer  Ersatz 
der  gebundenen  Rede.  Ich  verweise  innerhalb  der  Edda  nur 
auf  Grimnismal,  8kirnisfor,  Lokasenna,  die  Ilclgakviöa  Hiör- 
varössouar  und  ausserhalb  derselben  auf  die  Tyrfings-  (oder 
Hervarar-)  saga  und  die  ersten  acht  Bücher  Saxos,  der  kaum 
andere  Lieder  als  AVecbsel-  und  Einzelreden  in  prosaischer 
Eim'ahmnng  gekannt  zu  haben  scheint.  Die  gebundene  stro- 
phische Form  ist  vielmehr  umgekehrt  ein  Ersatz  der  ])rosai- 
schen  I{)rzählung:  auch  in  den  strophisclien  ejiischen  Liedern 
überwiegen  nocli  Rede  und  Gegenrede  und  drängen  die  Er- 
zählung in  dritter  Person  oft  gänzlich  zurück'.  Die  von  Müllen- 
hoff  als  Beispiele  angeführten  Eddalieder  (die  SkirnisfVir  na- 
mentlich ist  ein  geradezu  classisches  Muster  der  Gattung")  sind 
ohne  Zweifel  sannnt  und  sonders  rein  skandinavische  Dichtungen. 
Abel'  in  der  geiiiisehten  Form,  Malirschciiilich  der  einzii;-en  des 
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cpisclicn  Liedes,  die  ah  nrncniiaiiiseli  betrachtet  werden  darf, 
sind  auch  alle  (liejenii;en  echlischen  (iedichte  verfasst,  von 
denen  nacli  den»  Stotfe,  den  sie  behandehi,  an/iinehiiien  ist, 
dass  sie  deutsches  Lehni;ut  sind.  Durch  Miilh^nliolVs  oben  er- 
wähnte resultatreiche  Untersuchung'  Die  alte  Dichtung-  von  den 
Nibelungen'  Zs.  23,  1  Di  ff.  ist  dies  für  die  Lieder  der  Sig- 
fridssag-c  festgestellt  worden.  Wir  dürfen  Ileginsniäl,  Fäfnis- 
niäl  und  Sigrdrifunial  als  rhcinfränkischc  episch -mythische 
Lieder  in  nordischem  Gewände  betrachten.  Jn  der  Form,  in 
der  wir  sie  besitzen,  reichen  sie  kaum  über  das  K».  .lahrhun- 
dert  zurück  und  die  Dmdichtnng-  hat  manches  verschoben,  die 
Zeit  manches  abgebröckelt;  aber  ihrem  Kerne  nach  sind  es 
Diehtung-en  mindestens  des  f).  Jahrhunderts.  Dasselbe  g'ilt  von 
den  verlorenen  Liedern  der  älteren  Welsungensag-e,  die  dem 
Verfasser  der  Volsungasaga  teilweise  noch  vorlagen.  Auf  diese 
dem  Kreise  der  Nibelungensage  angeliörigen  Lieder  kann  hier 
nicht  näher  eing-egang-en  werden,  weil  dabei  allerlei  Frag-en 
zur  Behandlung  konmien  müssten,  die  besser  dem  Abschnitte 
über  das  g-n»sse  mittelhochdeutsche  Ejhis  vorbehalten  bleiben. 
Deutschen  Ursprungs  ist  ausserdem  jedenfalls  noch  die  Vdlun- 
darlxvida,  denn  es  ist  schwer  glaublich,  dass  die  deutsehe,  dem 
Norden  nrsprüng-lieh  g-anz  fremde  Wielandsage  in  i)rosaischer 
Gestalt  hinübergew'andert  und  erst  in  der  neuen  Heimat  in 
poetische  Form  g-ebraeht  worden  sein  sollte.  Auch  an  directeu 
Beweisgründen  für  die  Herkunft  des  Gedichts  aus  Deutschland 
fehlt  es  nicht.  In  Str.  1  wird  der  Mtjr/cridr  genannt,  den  die 
Schwanjungfrauen  von  Süden  her  konnnend  passieren,  und  als 
sie  (Str.  .">)  nach  nenn  jähriger  Abwesenheit  heimkehren  wollen, 
richtet  sich  ihre  Sehnsucht  d  mi/rkiudi  cid,  nach  dem  dun- 
kelen  AV^alde.  MüUenhoff  Zs.  2:>,  1(59  f.  hat  g-ezcig-t,  dass  da- 
runter der  von  den  Alten  sogenannte  saltus  Ilerci/nius  zu 
verstehen  ist,  'jener  ungeheuere  Urwaldgürtel.  der  einst  das 
mittlere  Deutschland  v<»m  Rhein  bis  zu  den  Quellen  der  Weichsel 
<lurehzog'.  Daraus  folgt,  dass  sich  die  Handlung  in  Deutsch- 
land im  Gebiete  der  Sachsen  oder  Niederfranken  abspielt, 
nicht  in  Schweden  oder  irgendwo  anders  in  Skandinavien,  denn 
•was    hätte    sonst    die    Nennung-    eines    deutschen  Gebirges  für 
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einen  Sinn?  Im  Einklänge  damit  steht  es^  class  die  drei  Selnvan- 
mädclien  Str.  1  drösir  siidrcenar  g-enannt  werden.  Wenn  ferner  die 
Gattin  des  Volundr  als  Tochter  eines  Hlodver  bezeichnet  wird, 
so  lässt  sich  diese  iinnordische  Namensform  nur  als  misslungene 
Umgestaltung  des  altfränkischen  Namens  CModoicecliu.s  oder 
Hlodoiceo  hegreifen.  Die  dnrchans  nordischen  Walkürennamen 
Hladgudr  und  Hervor  sind  der  Allitteration  zu  Liebe  vom 
Verfasser  der  interpolierten  zweiten  Hälfte  der  15.  Strophe 
(Niedner,  Zs.  33,  25  f.),  die  dann  in  der  Einleitungsprosa  be- 
nutzt ist,  hinzuerfunden.  Im  alten  Liede  selbst  heissen  sie  nur 
SranJifitr  und  Alvifr,  und  dass  dies  die  alten  sagcnechten 
Namen  sind,  lehrt  ihr  Reimverhältniss  zu  Slagfidr  und  Voluudr. 
Als  deutsch  sind  auch  sämmtliche  Männernamen  in  Ansj)ruch 
zu  nehmen.  Xidiidr  oder  Nidadr,  das  deutsche  Nklhad  Förstern. 

1,  958,  kommt  im  Norden  sonst  nirgends  vor,  wie  überliaui)t 
die  mit  nid  zusammengesetzten  Namen  dort  fehlen.  Der  Diener 
Pacrddr  Str.  39  entspricht  wahrscheinlich,  für  Palhrddr  ste- 
llend, dem  deutschen  TJianl-rdd  Förstem.  1,  1151.  Von  den 
Namen  der  drei  Ijrüdcr  ist  J^higfidr  so  deutsch  als  möglich, 
denn  er  emi)fängt  seine  Erklärung  erst  aus  ahd.  slaglfedhera 
'Schwungfeder'.  EgiU  i«t  zwar  eine  nordische  Namensform, 
aber  der  JMeistcrschütz  hiess  nicht  so,  sondern  Eig'd,  Mythol. 
353,  Försteinann  1,23  =  litt.  eikUis  'behende,  schnelF,  und 
dieser  Name  fehlt  dem  Norden,  Auch  Volundr  (den  Vocal 
der  ersten  Silbe  erweist  das  Metrum  als  lang)  deutet  auf  fremde 
Grundlage  hin,  da  d,  ein  ganz  singulärcr  Laut,  doch  nur  als 
?f-Umlaut  des  alten  (geschlossenen)  e  der  deutschen  l^'orm  We- 
land  begreiflich  wird.  Das  7(  der  zweiten  Silbe  ist  aus  zca 
verengt:  '^'■]]^elica)id  ist  gebildet  wie  Krricant  Yöratem.  1,487 
(dazu   Signum  Gerondi  Sloet  nr.  29  a.  828,    Gaeronte    Piper 

2,  283,  22)  'geschickt  im  Gerwurf'  und  Arcuiando  Pip.  2, 232, 10 
'geschickt  im  Bogenschuss'.  Der  Wegfall  des  to  lässt  sich 
durch  Örenfil  und  Gfirenül  stützen;  sonst  kann  man  auch  und 
als  tiefstufige  Nebenform  zu  icand  ansehen  und  die  hochdeutsche 
Form  als  (V)m]>romiss  zAvischen  Ix'iden  betrachten.  Da  das 
erste  Compositionsglied  aus  altn.  rel  'Kunstwerk'  leicht  zu  er- 
klären ist  und  erklärt  werden  muss  mit  Rücksicht  auf  Str.  19' 
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(los  Cledit'lits  rel  (jnrdi  haint  heldr  hratt  Xidadi,  so  er^^fiht 
sicli  für  den  Xameii  die  Bedeutung'  '  geschickt  in  der  Anterti- 
gung-  von  Kunstwerken ''). 

Die  g-cnauere  Behandlung  dieses  alten  sclninen  Liedes, 
das  zu  g:leicher  Zeit  und  auf  dem  g-leichen  Wege  wie  die 
AVelsungen-  und  JSig-fridsiieder  nach  dem  Norden  gelang;t  sein 
wird,  liegt  ausserhall)  der  Grenzen  dieser  Darstellung. 

Dagegen  hat  uns  die  altenglische  Überlieferung  der 
Wielandsage  noch  zu  heschäftig-en,  weil  sie  otl'enbar  auf  einem 
Liede  beruht,  das  deui  nordischen  sehr  nahe  g-estanden  hat, 
ohne  dass  indess  an  Entlehnung  aus  Skandinavien  irg-end  zu 
denken  wäre.  Es  handelt  sich  um  das  Gedicht  'Des  Sängers 
Trost',  Grein-Wülker  1,278.  Ein  in  Not  g-eratener  Sänger, 
(1er  sich  Dcöt'  nennt,  sclnipft  "Frost  aus  den  Leiden,  die  An- 
dere betroft'en  haben.  Wie  deren  Elend  nur  eine  Zeit  währte 
und  dann  \driiberging,  so  werde  es  auch  bei  ihm  g-ehen.  Zuerst 
erzählt  er  sich  und  uns  das  Schicksal  Wielands.  'Welaud 
lernte  mit  Harm  - )  Elend  kennen,  der  willensstarke  Mann  hatte 
Miihsalc  zu  erdulden,  er  hatte  zu  (Jefährten  Sorge   und  Sehn- 

1)  Das  erste  Compositionsglied  konniit  auch  sonst  vor,  be- 
sonders in  Frauennanien,  Försteniann  1,  1/12(J  f.  Beachtenswert  ist 
dabei  die  iläufi»;keit  des  Dipiithongs  eo,  io,  der  wie  in  Uueohtiit, 
Uuiolant  aneli  in  UueoloJf  Uiiioli/arf  begegnet.  lini  als  ))lossf. 
Variation  der  Diphthongierungen  ea  und  i((  anzusehen,  ist  nacii  dem 
Lautstande  der  betreffenden  Quellen  unerlaubt.  Wahrscheinlieii 
besass  das  Wort  ivelo-  aus  weh(iv)lo-  einst  eine  Neiden  form  ireolo-, 
die  auf  tcefgjiclo-  zurückgeht.  Dass  eine  a-  Wurzel  zu  Grunde 
lieg't,  ist  aus  dem  ohne  Zweifel  Aerwandten  Adjectiv  icdhi  'kunst- 
reich, zierlich'  zu  entnehmen.  Sollte  nicht  auch  g'all.  Vecturius 
'opifex  ferrarius'  bei  Glück,  Kelt.  Namen  S.  90  verwandt  sein? 
Die  Nebenformen  Uualandus  Förstern.  1,  1231  und  Uuolantinus 
Wartm.  Nr.  312  scheinen  an  (icelo)  icolo  ivalo  'Reichtum'  angelehnt 
zu  sein.  Hinsichtlich  des  Aveg'gefallenen  h  verweise  ich  auf  das 
Analog'on  {fihaht)  f'ihi  fiuht  'Feile'  aus  den  Vorformen  fihwlä- 
fi(f/jtcld-,  denen  noch  weiter  zurück  ein  '■  /letthuhi-  (\gl.  altn.  Jx't) 
zu  Orunde  liegt. 

2)  Stiitt  hfin/nixiii.  womit  nichts  anzufangen  ist,  ist  heicurnan 
zu  lesen;  dieses  icurne  steht  für  iccornc  und  entspricht  dem  ahd. 
uiierna  'Harm '. 
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snclit,  winterkaltes  Elend :  Kiiininer  mnsste  er  oft  fühlen.  .>^eit 
ilim  Niöhad  Fesseln  angelegt  hatte,  biegsame  Sehnenbänder  ^) 
dem  unglücklichen  Manne'.  Beachtenswert  ist  nun  zunächst, 
dass  in  dem  Liede,  das  der  Dichter  im  Sinne  hatte,  überein- 
stimmend mit  der  Volundarkviöa,  aber  al>weichend  von  der 
ibrekssaga  die  Alvitr  eine  Rolle  gespielt  haben  niuss.  Denn 
longad  V.  3  kann  schwerlich  anders  verstanden  werden  als 
von  der  Sehnsucht,  die  Weland  nach  der  entflohenen  Geliebten 
empfindet,  auf  deren  Rückkehr  er  liotfte.  Dem  angelsächsischen 
Dichter  schwebt  offenbar  die  zweite  Hälfte  des  11.  Stroi)he 
der  Volundarkviöa.  resp.  ihrer  Quelle  vor  (Niedner,  Zs.  33,  3(5 1 : 
liugdi  kann  at  hefdi  Hlodres  döffir,  Ah'itr  iinga,  vceri  lu'm 
aptr  JkOmin,  sowie  der  Anfang  der  zwölften,  wo  geschildert 
wird,  wie  Weland  in  süsser  Erinnerung  an  die  Geliebte  tief 
in  Gedanken  versunken  dasitzt  und  darüber  einschlummert. 
In  der  zweiten  Strophe  seiner  Klage  tröstet  sich  der  unglück- 
liche Sänger  nun  weiter  mit  dem  Schicksal  der  Beadohild 
(=  altn.  Bodrildr,  ahd.  BaduhUt  Förstern.  1,199):  'Der  15ea- 
dohild  war  nicht  ihrer  Brüder  Tod  im  Herzen  so  schmerzlich 
wie  ihre  eigene  Sache,  als  es  ihr  klar  geworden  war.  dass 
sie  mit  einem  Kinde  ging:  durchaus  nicht  konnte  sie  mutigen 
Sinnes  daran  denken,  wie  es  damit  werden  sollte'.  Denn  sie 
fürchtet  den  Zorn  des  Vaters:  tregdi  fqr  fridils  ol-  fodur 
reidi  A'kv.  29. 

Alle  IIaui)t])nnkte  der  Sage  treten  in  dem  angel- 
sächsischen Berichtt'  hervor:  Wiclands  Sehnsucht  nach  der  ent- 
flohenen Gattin,  der  (nächtliche)  Überfall  des  Nidhad,  des 
Schmiedes  Wegführung  und  Gefangensetzung,  wobei  des  Durch- 
schneidens der  Fusssehnen  nicht  ausdrücklich  gedacht  wird; 
dann  die  furchtbare  Rache  des  (gekränkten,  die  Ermordung 
der  Knaben  des  Königs  und  die  Bewältigung  der  Tochter  des- 
selben, nachdem  er  sie  berauscht  hat.  Dennoch  kann  der  Angel- 
sachse nicht  das  altnordische  (ledicht  selbst  benutzt  haben,  da 
die  von  ihm  ge})rauchten  Xamensformen  nicht  die  nordischen^ 


1)  si'Onobende    'gewunden(;   Bander'    (vgl.  ahd.  .shiu-  in  .s///m- 
uell    rund';  ist  ganz  richtig  und  nicht  zu  iindern. 


Ilciiii.it  uiid-  ;ilt<'st(!  Form  des  Liedes  vfiii  Wieland.         103 

soiidcni  (lio  (liMitsclioii  sind,  nur  aii.nlisicrt.  Vicliiiclir  lieg-l  der 
iiordiselioii  und  der  aui^vlsächsisclien  IJberliet'enni^'  eine  ^eniein- 
sanie  Quelle  zu  (iiunde,  und  das  war  ein  niedcrtVänkiselies 
oder  sächsisches,  vielleicht  früh  auch  in  anf;'lo-friesischer  Sprache 
,^esun.ü:enes  Lied  des  ö. — (>.  Jahrhunderts,  das  wie  die  nordische 
kvi(>a  iu  der  uralten  aus  Prosa  und  Versen  ^-eniisehten  P'orni 
verfasst  war.  In  dcv  k\i(>n  fehlt  z.  1>.  nach  Stro])lie  IT)  die 
Krzähluni;-.  wie  die  Räuber  mit  dem  (Iefan.i;enen  heinizielieu, 
es  wird  nur  berichtet,  wie  die  Kcinig'in  die  IIeind<elirenden  vor 
dem  Tore  stehend  erwartet  und  wie  sich  in  ihr  die  Furcht 
vor  V/ilundr  regt.  Die  vom  Vortragenden  zu  erg-änzende  Prosa 
felilt  auch  hinter  der  ersten  Hälfte  der  29.  Strophe,  wo  hinzu- 
zufügen ist,  dass  Volundr  der  Poövildr  den  (wieder  hergestellten) 
Zauberring  abzieht,  der  ihm  die  Flugkraft  zurückg-iebt  *).  An 
anderen  Stellen  ist  eine  l^rosaerg-änznng  thatsächlich  überliefert, 
so  nach  den  Strojjhen  1()  und  17,  in  einer  Partie,  wo  nur 
die  Peden  in  \'crsen  verfasst  waren. 

Es  ist  klar,  dass  in  (iedicliten  der  g-emischten  Form  nur 
die  Strophe  möglich  war,  nicht  die  freien  Versreilien  des  ge- 
schlossenen Epos.  Xui-  in  durcherzählten  Gedichten  konnten 
sich  die  letzteren  einstellen,  und  in  dem  altertümlichsten  der- 
selben, dem  Heowulf,  schinnnern  trotzdem  die  Strophen  der 
vom  Dichter  als  Quelle  benutzten  Lieder  der  gemischten  Form 
noch  an  vielen  Stellen  durch  'vgl.  Miiller,  Das  alteng-lische 
Volkscpos  in  der  ursprünglichen  strophischen  Form,   Kiel  18^.'}). 

1)  Aul'  diesen  Hing  liatteii  es  die  liiiulter  a'anz  siieeiell  abge- 
sehen, um  den  .Sclniiicd  testhaiten  zu  köinieu.  Sie  sutdien  ihn  aus 
<len  700  Kinj^cii  lievaus;  nielit  \im  die  Seliätze  ist  es  iinien  zu  tliun, 
sondern  um  die  Zauberkraft  des  J{in^"es,  die  ihnen  selbst  Ireiiieh 
niehts  nützen  kann.  Den  Ring  bekommt  die  Köni'i'stoehter.  Ihn  zu 
missen,  ist  für  Wicland  ein  ganz  besonderer  Kummer  (Str.  17.  19). 
Dass  die  B^övildr  den  Ring  zerbricht,  den  er  allein  ausbessern 
kann,  «i'ibt  ihm  Gelegenheit,  sicii  desselben  wieder  zu  bemächtij^en. 
.Soitald  er  ihn  hat.  ist  er  wieder  im  Besitze  seiner  rinj^kralt.  Das 
kann  nur  ilureh  den  Ring  ermöglicht  sein,  vgl.  .Myth.  ."iilH, 
IIeldens.2  .395.  Aber  welclie  Bcwandtniss  es  mit  dem  Ringe  liat, 
war  dem  nordischen  Dieliter  nicht  mehr  klar,  sonst  wiiide  er  da- 
von in  Str.  11)  nicht  im   Piur.-il  retlen. 
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Überall,  wo  die  g-emischtc  Form  üblich  war.  muss  man  auch  die 
strophische  CTliederung'  gekannt  haben,  die  demnach  auch  für  die 
älteste  Dichtung  der  Westgermauen  vorauszusetzen  ist.  Gleicher 
Länge  sind  die  westgermanischen  Strophen  wahrscheinlicli  eben- 
sowenig gewesen,  wie  die  eddischen  des  Fornyröislag,  wo  wir 
neben  den  regulären  vierzeiligen  auch  solche  aus  zwei  und  aus 
drei  Langzeilen  finden,  und  auch  fünf-  und  sechszeilige  kommen 
vor  (Sievers,  Altg.  Metrik  S.  (34 1.  Woher  sollten  auch  die  klei- 
neren althochdeutschen  Gedichte  ihre  ungleichen  Strophen 
haben  wenn  nicht  aus  dem  Volksgesange "?  Fremder  Einfluss 
ist  nicht  einmal  für  die  zweizeilige  Otfridstrophe  wahrschein- 
lich, geschweige  denn  für  die  zwei-  und  dreizeiligen  der  Sa- 
mariterin und  des  Ludwigsliedes,  für  die  drei-  und  vierzeiligen 
des  Gedichts  auf  Heinrich,  für  die  längeren  des  Georgsliedes. 

Soviel  von  dem  westgermanischen  Liede  auf  Wieland 
den  Schmied.  Wir  verfolgen  nun  die  Spuren  der  episch-mythi- 
schen Gattung  weiter. 

Bei  den  inguäisclicn  Stämmen  an  der  unteren  Elbe  und 
auf  der  kiml)rischen  Halbinsel  ist  der  schöne  und  tiefsinnige 
Mytlius  von  Sceäf  heimisch:  vgl.  .1.  (irinnn.  ^Mythol.  ;>,  390; 
Leo,  Beovulf.  Halle  1831),  S.  20  ff.:  MüHenhotV,  Beovulf.  S.  6 ff.; 
Verf.,  Zs.  37,  268  ff.  Jene  Völker  verehren  ihn  als  ihren  Stamm- 
vater, sie  stellen  ihn  deshalb  an  die  Spitze  ihrer  Genealogien, 
und  diese  Genealogien  sind,  wie  ^rüllenhotf  mit  liccht  an- 
nimmt, mir  die  letzten  dünnen  Extracte  aus  mythischen  Lie- 
dern. Dem  Inhalte  nach  sind  uns  diese  z.  T.  bekannt,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird.  Wenn  der  angelsächsische  Lieder- 
und  Sagenkatalog  Widsi?)  verzeichnet :  ticedfa  \iceöld\  Lonrj- 
heavdiun,  so  heisst  das,  er  wusstc  auch  von  Liedern  der 
Langobarden  auf  diesen  Heros,  die  sich  eben  dadurch  als  die 
nächsten  Vorwandten  der  Angeln  erweisen  '). 

^^>n  den    englisclien   Chronisten    wird    iWr  Ncrr//-Mythus. 


1)  Mir  Hegt  eine  Dissertation  von  Williclni  Biuekner  ans  Basel 
vor,  worin  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden  zu  der  anglo-friesi- 
scheu  Völkergruppc  aus  den  Resten  ihrer  Spraelic  überzeu;^end 
iineliffewiesen  ist. 


I 
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(1er  noch  an  den  alten  Wdlmplätzeii  der  späteren  AnswandiTer 
spielt'  (Mytliol,  ;>,  o'.U  s  auf  tbi.uende  Weise  crzäldt :  Ücaäf 
(d.  li.  Garbe,  alid.  sconh)  wurde  in  steuerloscni  ScIiifFe  als 
^an/  kleiner  Knabe,  mit  dcni  Haupte  auf  einem  Ahrenbündel 
ruhend  und  seblafend  an  der  an^liselien  Küste  ans  Land  ^v- 
trieben.  Den  wunderliaren  Ank<"tinmlin;;-  naiimen  die  Ein\v(diner 
gastlieli  auf  und  crliobcii  ihn,  als  er  heran^^'ewaeiiscn  war,  /um 
K<ini,ue.  Er  hatte  seinen  Ilerrsehcrsitz  in  der  Stadt  'Sldstr'tch 
•  Sehleswi;;;;,  derjenigen  (ieg'cnd,  die  Äiir/lia  ref/is  heisst,  von 
wo  aus  die  Angeln  Britannien  eroberten.  In  der  Einleitunjü:  des 
Heowulf  wird  diese  Sage  irrtündich  von  »Sct/Id,  dem  Sohne  des 
i'^ceäf,  erzählt :  er  war  hiUllos  gefunden  worden,  man  nahm 
sieh  aber  seiner  an,  er  wuehs  auf  und  gedieh  an  Ehren,  bis 
er  als  K<'mig  alle  umsitzenden  Völker  unterworfen  und  sicdi 
tributpllicditiu-  gemaeht  hatte.  Zum  (Uiiek  hat  sieh  nun,  wenn- 
gleieh  ebenfalls  auf  t'ici/ld  übertragen,  im  Beowulf  aueh  der 
zweite  Teil  des  Mythus,  das  Ende  des  Heroen,  erhalten.  Als  der 
K<tnig  gestorben  war,  brachten  sie  ihn  zur  Flut  des  ]\Ieeres, 
die  treuen  (iefolgsleute,  wie  er  selbst  angeordet  hatte.  Da  lag 
im  Hafen  ein  beringtes  Schiff,  bereit  auszulaufen,  des  Ede- 
lings  Fahrzeug;  in  dieses  legten  sie  den  lieben  Herrn,  mit 
vielen  Sehätzen  und  mit  "Waffen  und  Rüstungen,  mit  Schwer- 
tern und  l>rünnen.  Sie  widlten  ihn  ebenso  rei(di  ausi;-estattet 
von  sich  ziehen  lassen,  als  die  getlian  hatten,  die  ihn  einst 
ausgesendet  hatten  allein  über  die  Wogen  als  kleinen  Knal)en. 
Sic  pllanzten  ein  goldenes  Hanner,  ein  hohes  über  seinem 
Hau|)te  auf  und  übergaben  ihn  dann  steuerlos  der  l-'lut :  die 
Plannen  wussten  nicht  zu  sagen,  wer  die  Last  in  Empfang 
nahm.  —  Merkwürdig  ist  der  Sagenzug,  dass  ihm  Waffen  mit- 
gegeben werden.  Aber  der  Beowulf  steht  mit  dieser  Xacliricht 
nicht  allein,  denn  amdi  liei  Etlielwerd  ^Mythol.  ;>.  o'.)]  wird 
Scef  als  armis  circiimdafiis  ges(diildert.  Es  ist  ni("tglich,  dass 
hier  ein  Mythus  des  Scijld  hineinspielt,  ilessen  Xame  ja  auf 
kriegerische  Attribute  deutet.  —  Noch  viele  Jahrhunderte 
später  bricht  der  Sceäf- Mythus  wieder  hervor  in  der  nieder- 
ländischen 'eigentlich  friesischeuj  Schwanritter-  (Lohengrin-) 
sage.     Auch    der   Schwanritter    langt    einsam    und    schlafend, 


106  Langobardisfhe  Sag-e  von  Lamissio. 

(las  Haupt  auf  seinen  Schild  j;-eneig-t,  zu  Schifte  in  Tra- 
bant an,  erlöst  das  Land  und  wird  dessen  Beherrscher, 
Mythol.  a.  a.  0. 

Eine  in  mancher  Bezieluing-  ähnliche  Saiie  war  nach 
Paul.  Diae.  1,  15  bei  den  Langobarden  in  Undauf.  Ihr  Held 
heisst  Laniissio,  d.  h.  der  aus  dem  Fischteich  konnnende, 
qtiia  eum  de  pisc'ina,  quae  eorum  Jiiujiia  Jama  dicitur,  (d)s- 
tulit.  Ein  feiles  Weib,  so  erzählt  Paulu>i  Diaconus,  hatte 
auf  einmal  sieben  Kinder  g-eboren  und  warf  sie,  um  sie  zu 
töten,  in  einen  Eischteieh.  Da  kam  König  Agelmund  ^).  der 
hochbejahrt  war  und  ohne  Xachkonnnenschaft,  zufällig  dazu, 
und  weil  er  nicht  sogleich  sah,  was  das  sei,  das  sich  im 
Wasser  bewegte,  nahm  er  seinen  Speer  und  wandte  die 
zappelnden  Wesen  hin  und  her.  Xur  eines  grift'  mit  fester 
Hand  nach  dem  Speere  und  Hess  nicht  los,  bis  er  es  heraus- 
gezogen hatte.  Der  König  weissagte  dem  Knaben  infolgedessen 
eine  grosse  Zukunft  und  Hess  ihn  sorgfältig  erziehen.  Herange- 
wachsen zeichnete  sich  Lanussio  so  sehr  durch  Tapferkeit 
aus,  dass  er  nach  Agelmunds  Tode  zum  Krmige  gewählt  wurde. 
Wie  P)eowulf  mit  den  Wasserunholden^  so  hat  Lamissio  im 
Wasser  schwimmend  mit  einer  Meerfrau  zu  kämpfen  (Paulus 
nennt  sie  Amazonei,  die  dem  Langobardenvolke  auf  seinem 
Zuge  gegen  Süden  den  Übergang  über  einen  Eluss  ver- 
wehren w(»llte.  —  Wahrscheinlich  galt  Lamissio  einmal  ebenso 
für  den  wasserentsprossenen  Stannnvater  der  am  Eibstrom 
heimisehen  Langobarden,  wie  Hceitf  für  den  der  Angeln.  Xur 
ähnelt  er  durch  sein  kriegerisches  Wesen  mehr  dem  Scijhl. 
Es  ist  daher  wol  möglich,  dass  der  .S'c?/Zf/-.'\rythus,  dessen  ur- 
sprüngliche (iestalt  w'w  ja  nicht  kennen,  in  den  ünn'issen  mit 
der  Erzählung  von  Lamissio  zusammengetroifen  ist.  Eine 
weitgellende  Verwandtschaft  mit  dem  Sceäf-Mythus  kann  ich 
trotz  Müllenhoff  Peovulf  S.  10  nicht  entdecken.  Einen  Peleg^ 
für    den    Übergang     des     episch-mythischen    Liedes     in     da& 


1)  Ulli  nennt  aneli  der  angelsächsische  Widsiö  V.  117  neben 
Juidiirine,  d.  i.  der  Lan^^obardenkönig  Äudoin.  und  einem  AV.so, 
der  vielleicht  mit  dem  Eine  des  Nibelunirenliedes  identisch  ist. 


Lang-ohardisclM'  Sa^e  von  Wodan  und  den  Winnilcrn.       107 

('Itiscli-liistorisclic,  oder  riclitij;Tr  für  die  VcrbiiHliinir  /wisclicn 
Mytliiis  und  Gescliicliti',  die  für  die  ei^entlielie  Epik  so  cliarak- 
teristiscli  ist  (man  denke  an  die  Ilias  oder  an  den  Heowiilf », 
gibt  die  lang-obardiselie  Erzäldinif;-  von  Wodan  und  den 
Winnilern  ab,  die  in  der  ()ri;Li,o  ^entis  Lani::(»bar(l(>nnu 
(Waitz  S.  2)  vollständi^-er  als  bei  Paulus  Diaeonns  1,  H  niit- 
j;-cteilt  ist.  Vgl.  Deutsche  Sagen  Nr.  31)0.  Dem  lU-riehtc 
der  lateiniselien  Quellen  liegt  unmittelbar  ein  stabreimendes 
Lied  zu  (!runde,  wie  sieh  leieht  zeigen  lässt.  'Es  gibt  im 
Norden  eine  Insel  Scadannn  [1.  Scadanau  =  Scadan-mcly 
Insel  des  Scado  =^  altn.  Skadi,  vgl.  Scadanai-ia  neben  ><cadin- 
ai'ia  Paul.  7],  wo  viele  Völker  wohnen,  unter  ihnen  auch 
ein  kleiner  Stamm,  der  Wimnlis  hiess  [andere  IIs.  VinnoJis, 
bei  Paul,  in  einer  der  besten  Hss.  Winnull,  es  liegt  jedenfalls 
das  Adj.  iciunnl  kampflustig'  zu  Grunde].  Und  es  war  bei 
ihnen  eine  Frau  [d.  i.  eine  weise  Frau,  Seherin  wie  die 
Taciteischc  Veleda  und  andere,  vgl.  oben  S.  82]  Namens 
Gamhara  [d.  h.  die  Scharfblickende,  Kluge,  vgl.  ahd.  canil>rt 
sagacitas  Graif  4,  208],  und  sie  liatte  zwei  Söhne,  der  Name 
des  einen  war  Yhor  [d.  i.  ihiir  'Eber']  und  der  Name  des 
andern  Aijio  [=  ndid.  Ecl-e,  der  'Sehrecker',  vgl.  got.  (igjcin 
'in  Furcht  setzen'];  diese  hatten  mit  ihrer  Mutter  Gambara 
die  Herrschaft  ül)er  die  Winniler'.  Ausser  den  stabreimend 
gebundenen  Namen  der  Brüder  treten  bis  hierher  Liedspuren 
nicht  lierNor.  'Es  erhoben  sich  nun  die  Herzöge  der  Wanda- 
len, And)ri  und  Assi  [Hy])okoristika  zu  den  Namen  mit  aiiuo' 
und  rt.sc,  denn  es  ist  A.scl  zu  lesen;  jenes  ist  mir  nur  in 
AmhremariuH  und  Amhncho  bekannt]  mit  ihrem  Heere,  und 
sie  sagten  zu  den  AVinnilern :  Entweder  zahlt  uns  Zins  oder 
bereitet  euch  zur  Schlacht  und  kämpft  mit  uns.  Da  antwor- 
teten Ybor  und  Agio  mit  ihrer  Alutter  (lambara:  Besser  ist  es 
uns  zur  Schlacht  zu  bereiten,  als  den  Wandalen  Z(»I1  zu  zahlen'. 
Hier  schimmert  nun  die  allitterierende  Grundlage  deutlich  durch. 
Wir  erkennen  als  Stabreime  gifm/rian  heröston  lieft  ich  ver- 
suche nicht  die  langol)ardischen  Formen  und  noch  weniger  die 
Verse  zu  reeonstruieren  und  begnüge  mich  mit  der  altsächsischen 
Lautform),  gamhan  gehlan  gtid,  Yhor  Agio  andicordiun  (oder 
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andsicaröjau),  hat  headii  (fremmani.  'Da  beteten  Ambri  und 
Assi,  die  Herzöge  der  Wandalen,  zu  Wodan,  dass  er  ilinen 
über  die  Winniler  Sieg  verleihe'  [Reimstäbe:  Wandalö,  Wo- 
dan, Winnllös].  'Es  antwortete  Wodan  und  sprach:  Die  ich 
bei  aufgehender  Sonne  zuerst  sehe,  denen  werde  ich  den  Sieg 
geben'  [Reinistäbe:  sunna  selian  sigu].  'Zu  gleicher  Zeit 
betete  Gambara  mit  ihren  Söhnen  zu  Frea,  dass  sie  den 
Winnilern  siel»  geneigt  zeige.  Da  gab  Frea  den  Rat,  dass 
die  Winniler  bei  aufgehender  Sonne  kämen  und  mit  ihnen 
ihre  Frauen,  das  aufgelöste  Haar  um  das  Gesicht  nach  Art 
«ines  Bartes  gebunden.  Als  es  nun  dämmerte  und  die  Sonne 
aufgehen  wollte,  drehte  Frea,  die  Gattin  W^odans,  das  Bett, 
worin  ihr  ]\Iann  lag,  und  wandte  sein  Gesicht  gegen  Osten,  und 
Aveckte  ihu\  [Als  Stabreime  noch  erkenntlich  themar  fhrdjan.] 
Bei  Paulus  steht  noch  der  Sageuzug:  sie  sollten  sich  so  auf- 
stellen, dass  sie  Wodan  aus  dem  östlichen  Fenster,  aus  dem 
er  zu  schauen  pflegte,  erblickte;  Stabreime  waren  hier  wo! 
iiufjador  ö.stana  erisf.  'Und  als  jener  hinausschaute,  sah  er 
die  Winniler  und  ihre  Frauen,  die  das  aufgelöste  Haar  um 
das  Gesicht  gewunden  hatten,  und  er  sprach:  Wer  sind  jene 
Langl)ärte?  Da  sagte  Frea  zu  Wodan:  Wie  du  ihnen  den 
Xamen  gegeben  hast,  so  gib  ihnen  aucii  den  Sieg.  Und  er 
gab  ihnen  den  Sieg,  so  dass  sie  sich  nach  seinem  Ratschlüsse 
wehrten  und  den  Sieg  errangen.  Von  jener  Zeit  an  wurden 
die  Winniler  Langobarden  genannt'.  —  Der  knappe,  gedrun- 
gene, nur  die  Hauptpunkte  der  Handlung  hervorhebende  Stil 
<les  Stückes  und  das  Übergewicht  der  Reden  über  die  P^rzäh- 
lung  stimmt  zu  den  altertümlichsten  Eddaliedern;  durch  den 
heiteren  Ton,  in  dem  es  gehalten  ist,  und  die  fröhliche  Laune, 
die  im  Götterstaatc  lierrsclit,  fühlt  man  sich  an  manche  Par- 
tien der  Ilias  erinnert.  Die  eigenartige  Schönheit  der  lango- 
bardischen  Poesie  leuchtet  schon  aus  diesem  Liede  hervor, 
obwol  es  noch  niclit  zu  den  vorzüglichsten  gehört.  Trotz 
vieler  auf  hohes  Altertum  weisender  Sagenzüge  kann  das 
.Stück  doch  keineswegs  dei'  langobardisclien  Urzeit  angehören, 
weil  es  auf  eine  vermutlich  falsche  Etymologie  des  Volksnamens 
gegründet  ist  und  einen  gewissen  Grad  von  historischer  Reflexion 
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ül>cr  den  in  der  Vor/.cit  crfV»l<i'tcn  Xaincnwccliscl  voraiissct/t. 
Auf  eine  Zeit  des  sinkenden  Jleidentunis,  wo  die  Klirt'iirelit  \or 
drn  alten  (iTtttern  schon  ins  AVanken  ,i;ek(»nnn('n  \v;ii'.  weist 
aueli  der  Spass  hin,  den  sieh  Wodan  ,^'etaUen  lassen  ninss. 
Welehes  Sehieksal  tritt't  die  Brunhihl,  als  sie  es  wagt  die 
Entsehlüsse  des  Schlaelitenlcnkers  zu  durchkreuzen!  Wodans- 
diencr  sind  die  ing^uäisehen  Langobarden  übrigens  gewiss  erst  in 
verhältnissniässig  si)äter  Zeit  geworden  und  sielier  nieht  eher, 
als  bis  sie  auf  ihrer  Wanderung  mit  A\'odan-verehrenden  V(»l- 
kern  zusaninientrafen.  Das  geschah,  als  sie  die  Donau  ei  reich- 
ten. L'nd  erst  in  diese  Zeit  verlegt  Fredegar  4,  (').")  <lie  Ge- 
gebenheit, die  er  freilieh  in  sehr  entstellter  Form  erzählt. 
X(»eh  mehr  entartet  die  Sage  in  späteren  Quellen,  vgl.  IJeth- 
niann.  die  (}escliichtscbreibung  der  Langobarden,  Pcrtzs 
Archiv   U)  (1849)  :}43  f. 

Die  ]\Iytlien  des  lieow  ulfei)os  müssen  ihrer  innern  I)C- 
sehatt'enheit  nach  zu  sehlicssen  allesammt  (»der  zum  gnissten  Teile 
bereits  ausgebildet  und  also  auch  poetisch  gestaltet  gewesen  sein. 
als  die  Engländer  noch  auf  den  Jnscln  und  an  den  Küsten  der 
Nordsee  sassen.  Für  den  .Mythus  des  Hauptlielden  selbst  glaube 
ich  dies  Zs.  37,  2G8  ff.  gezeigt  zu  haben.  Beowulf,  dessen  Name 
mit  heöic  'Getreide'  zusammenhängt,  ist  ursi)rünglieh  ein  Kultur- 
heros wie  der  griechische  Herakles:  wie  dieser  bekämjitt  er 
die  den  Menschen  feindlichen  riesischen  Wesen  und  erlegt  in 
Grendel  d.  li.  'Schlange'  einen  Dämon  der  zerstiirenden  (ie- 
wässer,  sei  es  der  Sturmtluten  an  <ler  Nordseeküste,  sei  es 
der  tieberbringenden  Sümpfe,  die  infolge  der  Überflutungen  sieh 
bilden.  Von  den  Liedern,  in  denen  l>cowulf  liesungen  wurde,  lässt 
sich  wenigstens  eines,  das  ei)isodisch  in  das  Ejtos  eingeschaltet 
ist,  in  seinen  alten  Unn-issen  noch  deutlieh  erkennen,  das  ist  die 
Erzählunii-  von  dem  Wettsc  h  w  i  nimen  zwischen  l>cowulf 
und  Breca  öuö  ff.  Dass  diese  l'artie  als  besonderes  IJed 
im  Umlauf  war,  ist  aus  Wtdsiö  20  zu  sehliessen,  wo  unter 
den  sagenberidniitesten  Königen  auch  ein  ///vorv/  als  Herrscher 
der  BfoNd/i/ijc  aufgefülirt  wird.  Das  kami  nui-  der  lirecK 
jener  Bc(»wulfe})isode  sein.  Das  \'olk  der  J)ron(linge  hat,  ob- 
gleich auch  der  Beow.  öOG  ff.  davon  weiss,  jedenfalls  nie  existiert. 
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Vielmehr  war  Branding  allem  Anseheiue  nach  ein  episches 
Epitheton  jenes  mythischen  Helden.  Denn  wie  Breca  '  Wogen- 
breeher'  bedeutet,  %o  M  Branding  der  'Schäiimer'.  Wenn  die 
"NVog-en  g-ewaltsam  durchbrochen  werden,  so  schäumen  sie  auf. 
Da  Beowulf  vom  Mythus  in  Kämpfe  mit  Wasserdämonen  ver- 
wickelt wurde,  so  musste  er  auch,  im  Widerspruche  zu  seinem 
eig-entlichen  Wesen,  etwas  von  einem  Wasserheros  annehmen. 
Das  tritt  in  unserem  Beowulfepos  an  mehreren  Stellen  bedeut- 
sam hervor.  Als  er  zu  Hrodgär  konmit,  um  den  Kampf  mit 
Grendel  zu  bestehen,  bezeugt  er  seine  Befähigung  dazu  durch 
die  Erzählung,  dass  er  schon  einmal  mit  Meeresungeheuern 
gekämpft  habe:  'Ich  schlug  in  den  Wogen  die  Nixe  des 
Nachts,  ich  erduldete  grosse  Not,  rächte  der  Wedergeaten 
Anfechtung  (sie  hatten  Weh  erfahren)  und  vernichtete  die 
Feinde'.  Nach  der  Erlegung  Grendels  muss  er  auch  noch 
des  Ungeheuers  Mutter  besiegen,  die  im  Wasser  haust:  erst 
als  er  tief  untergetaucht  ist,  kann  er  sie  erreichen  und  nach 
schwerem  Kampfe  bewältigen.  Und  als  er  wieder  nach  Hause 
zurückgekehrt  ist,  lässt  ihn  die  Sage  am  Zuge  Hygelacs  nach 
den  Niederlanden  teilnehmen;  er  befindet  sich  unter  den 
Wenigen,  die  nach  erlittener  Niederlage  entkommen  und  er- 
reicht schwimmend,  noch  dazu  mit  dreissig  erbeuteten  Rüstun- 
gen im  Arme,  die  Heimat.  So  durfte  ihm  denn  auch  der 
Schwinnnwettkampf  nnt  Breca  zugeschrieben  werden,  den  die 
Sage  in  seine  Jugend  verlegt.  Niemand  konnte  ihm  die 
sorgenvolle  Fahrt  ausreden,  obgleich  das  Meer  hochging  vom 
Wintersturme.  Sieben  Tage  mühten  sie  sich  ab  gegen  die 
Gewalt  des  Wassers;  dann,  so  sagt  man,  habe  sich  Breca 
als  der  Stärkere  bewiesen;  die  Flut  trug  ihn  zur  Morgenzeit 
bei  den  Headoredmas  (im  norwegischen  Kaumartki,  zwischen 
dem  02.  und  ß'->,  Grade  i  ans  Land,  von  wo  er  seine  Heimat, 
das  Land  der  Brondinge,  erreichte.  Aber  Beowulf  will  nicht 
zugeben,  dass  er  besiegt  worden  sei,  denn  niemand  verfüge 
über  grössere  Kraft  in  den  Wasserlluten  als  er.  Wir  hatten 
nur  das  nackte  Schwert,  das  harte,  in  der  Hand,  um  uns 
gegen  das  Meergetier  zu  wehren.  Innner  schwammen  wir  ein- 
trächtig nebeneinander,    keiner    wollte    den    andern  überholen. 
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Aber  als  wir  fünf  Ta;;e  in  See  waren,  da  riss  uns  die  Flut 
v<in  einander,  der  Wetter  kältestes,  die  liereinl)reeliende  Xaelit 
und  der  nns  eiit^^e-^-eid-Cdnimcnde  grinnnig-e  Xordstnnn.  Da 
war  dei-  Meertiere  Mut  i;rweekt.  aber  niieli  seliüt/te  meine 
iiiistuny,  und  es  war  mir  möglieli,  die  Un;L;elieuer  mit  dem 
Schwerte  zu  erreichen,  so  dass  sie  das  Leben  lassen  mussten. 
Ich  schlug-  mit  dem  Schwerte  neun  Xixe.  Xoeli  nie  habe  ich 
unter  des  Ilinnnels  Wrdbung-  von  einem  härteren  Kampfe  ver- 
nonnnen,  noch  in  den  MeeresHuten  von  einem  bekla'Aenswerte- 
ren  Mamie.  Da  ivwj;  micji  die  See  an  der  Finnen  Land'. 
Er  ist  also  weiter  nach  Xorden  vorü-edrun<;en  als  IJreca,  den 
er  auch  durch  seine  Ileldenthaten  während  der  Schwimmfahrt 
iibertroffen  zu  haben  glaubt. 


B.   Das  episcli-historisclio  Lied. 

Das  epische  Lied,  das  ^-eschichtliehe  Bc^gebenheiten  er- 
zählt und  die  Helden  feiert,  deren  Tliaten  die  Zeitgenossen 
bewunderten,  ist  eine  der  jüng-eren  poetischen  Gattungen.  Keine 
Spur  weist  darauf  hin,  dass  sie  älter  sei  als  die  Sonder- 
existenz der  Germanen,  demi  das  nächstverwandte  Volk,  die 
Litauer,  besitzen  sie  nicht  und  die  Slaven  haben  sie  erst  spät 
ausgebildet.  Ja  nicht  einmal  als  gemeingermaniseli  darf  sie 
betrachtet  werden.  ^Vie  es  scheint,  ist  sie  erst  nach  der  Ab- 
trennung der  Skandinavier  erblüht,  die  daran  nur  insoweit  be- 
teiligt sind,  als  sie  von  Deutschland  aus  Anri'gnng  erhalten  haben. 
Ich  sehe  dabei  V(in  der  eigenartigen  Dichtung  der  Skalden 
ab.  An  Stelle  des  ei»isch-historischen  Liedes  hat  im  Xorden 
vielmehr  die  geschichtliche  Prosaerzählung  eine  glänzende  und 
in  altgernianisclier  Zeit  s(»nst  nirgends  weiter  erreichte  Ausliil- 
dung  erfahren. 

Das  episch-liistorische  Lied  kann  nicht  älter  sein  als 
die  Geschichte  selbst  und  diese  beginnt  bei  den  «iermanen  erst 
zu  der  Zeit,  wo  sie  sich  in  ihrer  Existenz  durch  die  Expan- 
sion des  römischen  Reiches  bedroht  sehen  und  zum  Entschei- 
dungskampfe mit  dem  mächtigen  Nachbar   gedrängt    werden. 
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Da  erst  treten  sie  aus  dein  Zustande  unthätiger  Rulic,  in  dem 
sie  bis  dahin  verharrt  waren,  heraus  und  besinnen  sieh  auf 
sich  selbst  und  ilu-e  gewaltio-e  Kraft.  Der  Sieo-  des  Arminius 
über  den  stolzen,  weltbeherrschenden  Gegner  im  Jahre  9  n.  Chr. 
bedeutet  für  die  Germanen  den  Eintritt  in  die  Weltgeschichte. 
Älter  kann  auch  die  Heldendichtung  nicht  sein.  Die  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  ist  wahrscheinlich  das  erste  historische 
Ereio-niss,  das  sie  im  Liede  feierten.  Von  da  an  wurde  es 
üblich,  alle  geschichtlichen  Grossthaten,  alle  hervorragenden 
Helden  poetisch  zu  verherrlichen.  Neunzig  Jahre  später,  als 
Tacitus  seine  Germania  schrieb,  erschien  den  Römern  die 
germanische  Heldendichtung  bereits  als  ein  Mittel  (und  zwar 
als  das  einzige),  die  geschichtlichen  Begebenheiten  festzuhalten 
und  auf  die  Xachwelt  zu  bringen.  Denn  aus  der  Parenthese 
quod  umim  apud  illos  memoriae  et  annalium  gemis  est  (Germ. 2) 
muss  notwendig  geschlossen  werden,  dass  dem  Schriftsteller 
eine  Liedgattung  bekannt  war,  die  als  genns  memoriae  et 
annalium  betrachtet  werden  konnte,  wenn  er  ihr  auch  die 
carmina  antiqua,    Mm   denen    er    redet,    fälschlich    zurechnet. 

Dass  Arminius  in  Liedern  gefeiert  wurde,  ist  durch  Ta- 
citus Ann.  2,88  bezeugt:  canitur  adhuc  barharas  apud  yentes. 

Aus  dieser  wichtigen,  unzweideutigen  Stelle  ergibt  sich 
zugleich  die  volksliedmässige  Zähigkeit  und  Dauer  dieser  Ge- 
sänge, da  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Annalcn,  die  zwischen 
115  und  117  erschienen  sind,  bereits  ein  Jahrliundert  über- 
dauert hatten.  —  Dass  auch  von  Claudius  Civilis,  dem  Leiter 
des  batavischen  Befreiungskrieges,  Lieder  in  Umlauf  waren, 
ist  aus  den  ^Vorten  indutus  fama  Hist.  4,  Ol,  die  der  Schrift- 
steller von  ihm  mit  Bezug  auf  seinen  politischen  Einfluss  ge- 
braucht, wol  kaum  zu  lulgern. 

Diese  historischen  Gedichte  sind  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Gattung  des  chorischen  Volksgesanges  beizuzäiden  'i.  Es 
werden  kurze,  strophisch  gegliederte  Lieder  gewesen  sein,  die  von 


1)  Wol  möglich,  dass  sie,  wie  später  'die  historiseheii  Lieder 
voll  krieji-erischen  Geistes'  in  Ditniarschen,  zum  Tanze  gesunken 
worden  sind.     Müllcnhott',  Sag-en  S.  XXII  1'. 


Jlistori^i'lu'  ( "liorpocsic    bei   den  (intfii.  11."] 

(k'ii  8,  47  ff.  l)Ci>|»r(K*li('ii('ii  cliorisclicn  l^rcislicdiTii  auf  A'erstor- 
l)eiK'  (von  (leiieu  fri'ilicli  Tacitus  iiocli  uiclits  wci.ss)  nicht  weit 
abgestanden  haben  niögi-n.  An  kunstmässig;  aus^vstalteti'  »iii- 
sche  Hehlenlieder  in  forthmienden  Versreihen  ist  natürlich  nocli 
nicht  zu  denken.  Dass  ]\lasseni;-esang  liistorischer  Lieder,  wie 
später,  so  auch  schon  in  den  ersten  Jalirhundt'rten  in  Ühuni;-  war. 
lässt  sich  aus  Amuiian.  !\Iarc.  ^51,7,  10  entnehmen,  wo  V(»n  den 
Westj^-oten,  als  si(!  im  Jahr  .'»7H  in  'J'hracien  di-n  Ji(tniern  schlaeht- 
bereit  g-egenüberstanden,  folgendes  berichtet  \\ird :  Et  I'on/ani 
quidem  voce  undique  Martia  concinentes,  a  minore  sol/fa  ad 
majorem  protollt,  <juaw  gentUitate  adpellant  harrifum,  vires- 
validas  erigebai/t.  BitrJfari  cero  inajoriim  laudes  claworilms 
stridehant  inconditis :  interque  varios  sermonii-;  dissoni  stre- 
pitiis  leviora  proelia  tentahantur.  Dieselbe  Hewandtniss  hat 
es  wol  mit  den  ostgotischen  Liedern,  auf  die  sich  .lordanis 
e.  4  (61,4  y\.)  beruft:  (Ineniadnioduiii  et  in  prisci.s  eormn 
carminihiis  pene  storico  ritu  in  voniinune  recoiifiir.  Dazu 
konunt  c.  11  (75,  1  M.):  Jieliqudin  vero  gentein  vapiUidofi 
dicere  Jus.sit,  quod  nomen  Gothi  pro  magno  .suficipientes  adhuc 
odie  suis  cantionibtis  reminiscent.  Aus  solchen  Liedern  könnten, 
wie  Müllenhoff,  Zs.  12,253  will,  die  Prädicate  stammen,  die 
Cassiodor.  Var.  11,  1  nach  Art  epischer  Epitheta  den  gotischen 
Königen  beilegt :  Enitiiit  enim.  Amala  felicifate,  Ostrogof/ia  *  i 
patientia,  Athala  mansuetudine,  Vinifharius  (tequitate,  Huni- 
mundus  forma,  ThorismundiLS  eastitate,  Ttdanrir  fide,  Tlieo- 
demir  pietate,  saplentia  inclitus  pater.  Durch  Cassiodor. 
Var.  8,  9  sind  auch  Lieder  auf  den  Amalcr  Gensimundus  be- 
zeugt: Gensimundus  ille  toto  orhe  cantabilis,  solum  arnus 
filius  factus,  tanta  se  Amalis  devotione  conjunxit  ut  here- 
dihus  eorum  atriosn/n  e.vhihuerit  f'amulatum,  quantris  ipse 
peteretiir  ad  regnniu.  Impendehat  aliis  mcritdiii  stiinn  et 
moderati.s.sinius  oniniutn,  quod  ipsi  conferri  jjotrrat,  ille  potius 
partiiUs  ejchihebat.     Äfque    ideo    eum    nostrorum   fania    con- 


1)  Lieder  von  ihm  verzeichnet  aiieh  der  selion  iiielirl'acii  er- 
wjitmtc  Sagenkatalog-  Wid.si^  V.  113:  Knstgotan,  f'rodiit  and  gödne 
f'teder  Unicenes.  Ans  «Icni  letzteren  Namen  iiiMclien  die  Hss.  des 
Jordanis  Ihinuil. 

Kocgel,  Litttraturj^cscliiclit«;.  8 
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celebraf.  Vivit  aemper  relationUms,  qul  quandoque  moritura 
eontempsit.  Sic  qiiamdiu  nomen  superest  Gofhorum,  fertur 
ejus  cuncforum  attestatione  praeconium.  AVas  hier  dem  Cas- 
siodor  von  der  weisen  Mässig-ung  und  Pfliohttrene  des  Oensi- 
nmnd  gegen  die  minderjährigen  Köuigssöline  Valamir  Tlieo- 
demir  und  Vidimir  bekannt  ist,  wird  aus  eben  diesen  Liedern, 
die  sich  von  der  Geschichte  uiclit  weit  entfernten,  getiossen 
sein  (Miinenhotf,  Zs.  12,  254).  Aber  diese  Lieder  fallen  vieK 
leicht  schon  nicht  mehr  in  den  Bereich  des  eigentlichen  Volks- 
gesanges. Denn  nach  Jord.  c.  5  (65,  3  M.)  wnrden  Lieder  dieser 
Art  mit  Harfenbegleitung  vorgeti-agen  wie  der  Heldengesaug, 
und  das  ist  ein  Zeiclien  dafür,  dass  die  historische  Gattung  bei 
den  Ostgoten  frühzeitig  in  kunstmässige  Pflege  genommen  und 
in  die  Hand  der  Berufssänger  (westgerm.  scop)  gelegt  Morden 
ist :  Ante  quos  etiani  cantu  majonim  facta  ■modulationibus 
cltharisque  canebant,  Eterpamard,  Hanale,  Fridigerni,  Vidi- 
golae  et  alioi'um,  quorum  in  hac  gente  magna  opinio  est, 
quales  vir  heroas  fuisse  miranda  Jactat  antiquitan.  Und  dass 
wirklicli  der  historische  (iesang  bei  den  Goten  von  berufs- 
mässigen Sängern  geübt  wurde,  beweist  für  die  Mitte  des 
5.  JalirlnnKJcrts  Priscus  Ilist.  Goth.  205,  11  ed.  Bonn,  durch 
seine  berühmte  Schilderung  eines  nach  gotischem  Muster  ge- 
stalteten Festmahles  des  Attila  (^deutsch  bei  Freytag,  Bilder 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  l.l()!^i:  'ETirfevouevn«;  be 
ianipac,  babe<;  dvriqpOriaav.  büo  be  ävTiKpü  toO  AiTiiXa  TtapeX- 
6övTe(;  ßüpßapoi  aauaia  ireTTOuiueva  eXe-pov,  viKaq  auTOÖ  Kai 
läc,  Karä  TTÖXeuov  abovTe<^  dpexd^  •  ic,  o\)c,  o\  xfiq  euujxia(; 
dTTeßXeTTOv,  Kai  oi  \xk.v  iibovto  roiq  TTon|ua(Tiv,  oi  be  tüüv  TroXe'uujv 
dvafiiiavriCTKÖuevoi  biriT^ipovio  Toi<;  cppovi'iuacriv,  dXXoi  be  exujpouv 
e(j  bdKpua,  ujv  uttö  toO  xpövou  ticröevei  tö  (Tdjua  Kai  iTauxdleiv 
ö  Ouiuöi;  iiva-fKdZiero.  In  Ermangelung  eines  Sängers  dichtet 
der  Wandalenkönig  (ielimer,  der  in  der  numidischen  Bergfeste 
l*api)ua  (h?)?))  eingeschlossen  war,  selbst  ein  Lied  auf  seine 
Xot,  und  erbittet  sich  \<iiii  Gegner  eine  Harfe,  um  es  sijigen 
/u  können,  Prok*»]».  Bell.  \'andal.  2,  (>:  KiBapiaii]  be  dfa6u)  övti 
uübn  Tig  auTUJ  eq  Eujaqpopdv  ttiv  TTapoüaav  neTTOÜiTai,  i^v  hx\  irpöt; 
Kiödpav   Oprivfiaai    re    Kai  dTTOKXaOaai  eTteiYerai.  —  Historische 
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Historische  Lifdcr  dur  Lau^^obarfk'ii.  IIT) 

Lieder  von  Kämpfen  der  Goten  ji:eg'en  die  Hunnen  am  '^^'eiellsel- 
walde',  wobei  die  zwei  sonst  unbekannten  Helden  W'ulfhere 
und  Wi/rmhere  eine  Rolle  gespielt  haben,  l)ezeiigt  der  angcl- 
sächsisclie  WidsTb  V.  119  ft". :  Fu/  off  Jxer  whj  ne  aJcerj, 
ponne  Hrada  here  hearduni  siceordidu  i/inh  II  hthnnidn 
icergan  sceoldon  enhliie  epehtöl  ^Ktlan  leöd/nu.  Vgl.  da/u 
.Mülienliotf  Zs.   12,  250  tl'. 

Nirji^'ends  war  die  Gattung  des  liistoriselien  Liedes  so 
reich  und  schön  entwickelt  wie  bei  dem  hochbegabten  ^'(»lkc 
der  Langobarden.  Über  ihrer  Litteratur  hat  zwar  ein  un- 
günstiges Geschick  gewaltet :  sie  ist  mit  der  Romanisierung 
des  Volkes  zu  Grunde  gegangen.  Aber  für  das  Verlorene  ent- 
schädigen uns  einigermassen  die  lateinischen  Berichte  der 
( M'igo  und  vor  allem  des  Paulus  Diaconus.  Denn  zum  (Uüek 
haben  sieh  die  Inngdbardischen  Geschiclitss('hreil)er  die  Freude 
an  den  epischen  Liedern  ihres  Volkes  nicht  durch  allzustrenge 
historische  Kritik  verderben  lassen.  Herrliche  Stücke,  denen 
nicht  vieles  als  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  kann, 
sind  so  wenigstens  dem  Inhalte  nach  gerettet,  IJlüten  einer  wun- 
derbar zarten  sonnigen  Poesie,  die  den  Gegenpol  zu  der  weiter 
unten  zu  l)csprechenden  herben,  ja  finsteren  altfränkischen  bildet. 
Aus  der  langen  Reihe  sagenhafter  Erzählungen,  die  bei  Paulus 
und  sonst  ül)erliefert  sind  (vgl.  IjCthmann,  Die  (ieschiehtschrei- 
bung  der  Langobarden,  Pertz's  Archiv  10,  342  ft".),  wähle  ich 
folgende  vier  aus,  weil  für  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  Lieder 
als  Quellen  vorausgesetzt  werden  dürfen. 

1.  Rodulf  und  Rumetrud.  Paul.  Diar.  1.2»i.  Am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  waren  die  Langobarden  auf 
ihrer  Wanderung  nach  Süden  an  die  Donau  gelangt,  wo 
sie  in  der  Xachbarschaft  der  ostgermanischen  Heruler  sassen. 
yiü  diesen  lagen  sie  lange  in  Fehde.  Als  sie  endlich  Frieden 
schliessen  wollten,  sandte  der  Herulerkönig  Nodnlf  seinen 
Bruder  zu  dem  Könige  der  Langobarden  7Vito,  um  die  Ver- 
handlungen zu  leiten.  Auf  dem  Rückwege  mussteu  die  Abge- 
sandten der  Heruler  an  dem  Hause  der  stolzen  Riimett'ud 
vorüber,  der  Tochter  des  Tato.  Dieser  tiel  das  vornehme 
Gefolge  des  Herulerfürsten  auf  und  als  sie  erfahren  hatte,  wer 
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er  sei,  lud  sie  ihn  ein,  einen  Becher  Weines  bei  ihr  zu  trinken. 
Aber  es  geschah  nur.  um  ihn  yai  verspotten,  denn  er  war  klein 
und  unansehnlich  von  Gestalt.  Er  aber  gab  ihr  ihre  höhnischen 
Reden  rücksichtslos  zurück  und  reizte  dadurch  ihren  Zorn. 
Erfüllt  von  Rachedurst  stellte  sie  ihm  nach  dem  Leben.  Mit 
freundlicher  Miene  und  schmeichelnden  Worten  lud  sie  ihn  zum 
Sitzen  ein,  nachdem  sie  mit  ihren  Dienern  verabredet  hatte, 
dass  sie  ihn  auf  ein  g-eg-ebenes  Zeichen  von  hinten  durch-, 
bohrten;  denn  sie  hatte  es  so  einzurichten  gewusst,  dass  er 
mit  dem  Rücken  g'cgen  einen  Vorhang  sass,  hinter  dem  sich 
eine  Fensterötfnung  befand.  Als  Rodulf  von  der  Unthat 
erfuhr,  konnte  er  seinen  Schmerz  nicht  bemeistern  und  kün- 
digte den  Friedensvertrag,  um  den  Mord  des  Bruders  rächen 
zu  können.  Es  kommt  zur  Schlacht.  Rodulf  aber,  im  Vertrauen 
auf  seine  kriegsgeübten,  im  Rufe  unerreichter  Tapfei-keit  ste- 
henden Heruler,  die  sich  so  wenig  vor  Wunden  fürchteten,  dass 
sie  nackt,  nur  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften  bekleidet, 
kämpften,  war  von  so  festem  Vertrauen  auf  den  Sieg  erfüllt, 
dass  er  sich  während  der  Schlacht  ruhig  zum  Brettspiel  nieder- 
setzte. Um  möglichst  schnell  Kunde  von  dem  Siege  der  Seinigen 
VAX  erhalten,  lässt  er  einen  Mann  auf  einen  in  der  Nähe  ste- 
henden Baum  steigen,  mit  der  Drohung,  dass  er  sein  Leben 
verwirkt  hätte,  wenn  er  ihm  die  Flucht  der  Heruler  melde. 
Auf  die  wiederholten  Fragen  des  Königs  antwortet  nun  dieser 
immer,  obwol  die  Reihen  der  Heruler  ins  Wanken  geraten, 
dass  sie  mit  dem  besten  Erfolge  kämpften.  Und  nicht  eher 
wagte  er  die  Wahrheit  zu  gestehen,  als  bis  die  Heruler  sich  in 
voller  Auflösung  befanden.  Zu  spät  bricht  er  in  die  Worte 
aus:  'Wehe  dir,  unglückliches  Herulerland,  der  Zorn  des  himm- 
lischen Herren  hat  dich  getroffen'.  Bestürzt  antwortet  der  König  : 
'Meine  Hernier  fliehen  doch  nicht?'  Worauf  j'encr:  Nicht  ich, 
sondern  du  selbst,  o  König,  hast  es  gesagt'.  Der  König  fällt, 
ohne  einen  Schwertstreich  gethan  zu  haben,  und  sein  Heer  wird 
vernichtet.  Und  so  gross  war  die  Verwirrung  der  fliehenden 
Heruler,    dass    sie    ein     blühendes    Flachsfeld  i)    für    Wasser 

.1)  viridantia  camporum  Lina.     Dass  riridare  'IjUiluMi'  heisst, 
ist  aus  Ducang-e-Henschel  8,350''  zu  entnehmen.    In  den  Gesehichts- 
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iiiisalicii,  das  man  (liivchschwiiiuncii  kiiniK'.  Wäliioud  sie 
um  /u  schwimmen  die  Arme  ausstreckten,  wurden  sie  von 
den  Schwertern  der  \'ertbl;[^er  erschhi,i;-en.  —  Deutsche  Sag:en 
Xi-.  :)or). 

2.  Albüin  bei  den  (iepiden.  I'aul.  Diac.  1,  '24. 
Der  jung-e  Alboin,  Audoins  Soim,  l)eg-ibt  sich,  um  sich 
wehrhaft  machen  /u  hassen,  zu  dem  Gei)i<lenk<ini.:;e  Tur'i- 
s'nuU),  mit  dem  die  Langobarden  nocii  vor  kurzem  im 
Kriege  gelegen  hatten.  Der  König  ninnnt  ihn  freundlich 
auf  und  setzt  ihn  beim  Mahle  zu  seiner  Kechten,  an  die 
Stelle,  die  bis  dahin  Tnrismöd,  sein  Sohn,  innegehabt 
hatte,  der  in  der  Schlacht  von  Alboins  Hand  gefallen  war. 
Als  er  den  Sieger  an  der  Steile  des  Erschlagenen  sitzen  sieht, 
überwältigt  den  Kr»nig  der  Schmerz  und  tief  aufseufzend  ruft 
er:  Lieb  ist  nnr  dieser  Platz,  aber  der  Mann,  der  darauf 
sitzt,  ist  mir  leidig  zu  sehen'.  Durch  des  Vatei's  Worte  ange- 
stachelt, begann  nun  der  andere  Sohn  des  Königs  die  Lango- 
barden zu  iKihnen,  indem  er  sie  wegen  der  weissen  Binden, 
die  sie  unterhall)  der  Waden  trugen,  mit  geringen  Pferden 
verglich  (vgl.  über  diese  Stelle  Sievers  ßeitr.  10.  31):»  ff.).  Die 
Langobarden  lassen  den  Schimpf  nicht  auf  sich  sitzen  und  aus 
dem  Wortwechsel  wäre  zweifellos  ein  Kami)f  entstanden,  wenn 
nicht  der  edelmütige  König  aus  Achtung  vor  dem  Gastrechte 
Frieden  stiftend  dazwischen  getreten  wäre.  Das  Mahl  ninnnt 
nun  ruhig  seinen  Fortgang  und  hochherzig  schmückt  der  Ge- 
pidcnkönig  den  Alboin  mit  den  Waffen  seines  Sohnes  Turis- 
m(»d.  Heimgekehrt  al)er  rühmten  die  Langobarden  bewundernd 
sowohl  den  furchtlosen  Mut  Alboins  als  auch   Turisinds  grosse 


.Schreibern  der  deutschen  Vorzeit  ist  freilich  die  •;-rüneii  Flaehs- 
felder'  übersetzt.  Ein  g-rünes  P'eld  wäre  nichts  besonderes,  wol 
aber  ein  blau  l)lühendes.  Es  wäre  schade  darum,  den  schönen 
poetischen  Zug;-,  dass  die  ung-lücklichen  Heruh-r  ein  solches  blau 
wogendes  Feld  für  blaue  Wasserfluten  ansehen,  in  <iie  sie  sich 
stürzen  können,  zu  verwischen. 

1)  Der  Name  ist  ausschliesslicii  lan<i,-obardiscii,  Förstemann 
1201.  Wenn  bei  Meichell).  Nr.  1241  a.  1041— r>7  quidam  Ltifiniis 
nomine  TiirisimhiH  vorkommt,  so  ist  klar,  woher  er  y-el)ürtig  ist. 
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Treue.  —  Deutsche  Sagen  Nr.  396.  Beachtenswert  sind  die- 
aus  dem  Liede  stehen  gebliebenen  deutschen  Ausdrücke  fetilae 
{eqiiae)  =^  ahd.  fizzil  'scheckig',  und  Asfeld  'GötterteUr. 

3.  Alboins  Ermordung.  Paul.  Diac.  2,2'6,  kurz  auch 
in  der  Origo  5  und  bei  Gregor  4,41.  Alhoins  Gemahlin  Ro!<t- 
iiuind  ist  die  Tochter  des  Gepidenkönigs  Cunimund.  Nach- 
dem ihr  Volk  von  Alboin  besiegt,  ihr  Vater  von  seiner  Hand 
gefallen,  sie  selbst  gefangen  worden  ist  (nach  einer  andern 
Überlieferung  hatte  sie  Alboin  geraubt,  und  deshalb  war  der 
Krieg  entbrannt,  Bethmann  344),  hat  sie  dank  ihrer  blühenden 
Schönheit  des  Todfeindes  Frau  werden  müssen.  Noch  nicht 
tief  genug  getroffen,  wird  sie  von  dem  Könige,  den  der  Wein 
sinnlos  gemacht  hat,  gezwungen,  aus  einer  Schale  zu  trinken,, 
die  der  Entsetzliche  aus  dem  Haupte  ihres  Vaters  hat  her- 
stellen lassen.  Da  gährt  ihr  Inneres  auf  von  der  unaussprech- 
lichen Schmach  und  alle  Emptinduugen  treten  zurück  vor 
dem  glühenden  Drange  nach  Rache.  Durch  eine  List,  bei 
der  sie  sich  nicht  scheut,  ihre  Frauenehre  Preis  zu  geben, 
zwingt  sie  auf  den  Rat  ihres  Geliebten  Helmiclns  einen  Kämpen 
Namens  Peredeo,  der  sich  durch  besondere  Stärke  auszeichnet'), 
zu  ihrem  Willen  und  legt  ihm  auf,  den  Mord  an  Alboin  zu 
vollbringen.  Als  der  Kimig  Mittagsruhe  hält,  angekleidet  und 
mit.  dem  Sclnvert  umgürtet,  lässt  sie  alle  Waffen  aus  dem 
Zimmer  entfernen  und  bindet  sein  Schwert  an  das  Bett  fest. 
Dann  führt  sie  den  gedungenen  Mörder  hinein  und  seiner 
Stärke  muss  der  grosse  König,  wehrlos  wie  er  ist,  trotz  tapferem 
Widerstände  schmählich  erliegen.  —  Deutsche  Sagen  Nr.  400, 
Bei  Johann.  Biclar.  (Chronica  minora  ed.  Mommsen  2,  212)  ist 


1)  vir  f'ortissinm.s:  aber  von  Tapferkeit  kann  ja  bei  einem 
Mörder  keine  Rede  sein.  Dass  forti^i  hier  bereits  den  Sinn  'stark' 
liaben  muss,  geht  aus  c.  30  hervor,  wo  es  von  Peredeo  lieisst,  er 
sei  Sanisonis  illius  fortissimi  ex  <diqua  parte  non  absimUis  ge- 
wesen. Aus  demselben  Kapitel  ergiebt  sich,  dass  Peredeo  ein 
Kämpe  (berserkr)  war.  Diese  Sagengestalt  hat  mit  ähnlichen  das 
Vorbild  iür  die  Riesen  des  Königs  Kother  abgegeben.  Die  Ge- 
.sehichte  von  dem  Löwen,  den  Peredeo  in  Konstantinopei  vor  allem 
Volke  tötet  (c.  30),  wird  im   König  Rüther  von  Asprian  erzählt. 


llistor.   IJcdcr  der  L;iii.i;ol)ar(lcii.     Aiitliaris   I>raut\v('rbiin<i'.    lli) 

:hI  a.  f)?!?  iolfivu(U'  Xoti/  überliefert:  (Iciridornin  i't'<jif/ni)  fiiiein. 
((cccjtif,  ([lli  (I  Jjiiu/ohdrdis  jiroclio  supcritti :  ('u)i'i('iiiiiiidns 
re.r  cantpo  occuhiiif  et  thesdiirl  ejus  .  .  Coih^füJitii/o/xt/in/  .  . 
/ierditcfi  sunt.  Und  ad  a,  iu'.\  i'J,  2KVi:  Ahdinis  LoiKjidxirdonin/ 
re.r  facfionr  conjtig/s  sn((e  a  .suis  nocfe  inter/icitur:  fhesaiiri 
rero  ejus  ruiii  ipsa  rcgii/d  in  rcipublicae  Ramanac  dicioneni 
(dtreniaiif  rf  Lotiijohardl  shir  rege  et  thesauro  rcmausere. 
Ferner  erzählt  die  Chronik  des  ^larius  von  Aventicnni  ad  n. 
öTl?  (Moininsen  2,  2v}8):  Hoc  anno  AlhuenttH  re.r  Langobar- 
dortdit  ü  suis,  id  est  lHhiinegis  cum  reliquis,  consentiente 
K.rore  sua,  l'erona  tnterf'ertü!^  est:  et  s((prascr/j)f/(s  IJUmegix 
cKiii  anfi'.dicta  uxore  ipshis,  ipuini  s/hi  in  /i/atrimo/iiun/.  socia- 
reraf,  et  omnem  thesaurum,  tum  (piod.  de  J^annonia  e.r/ii- 
buertd  tpKdii  q/iod  de  It(dia  congregarerat,  cnn/  parte m 
e.rercltus,  Uarennae  reipubllcae  se  tradidit. 

4.  Autliaris  Brantwerbmii;-.  Paid.Diac..-j,;)0.  Unerkannt 
mit  wenigen  Beg'kMtern  kommt  der  Lan^ohar(h'nkr»nii>"  Autharl 
an  den  Iloi'des  Baiernkiinii^s  (lairibald,  um  die  ihm  versproehene 
Braut  llieiideliiid  mit  An£;en  /u  seliauen  und  auf  die  Probe 
7A\  steih-n.  Iktehst  poetisch  wird  die  l>ei;'e_ünuni;'  des  Paares 
i^eselnhlert,  wie  er  aus  ihrer  Hand  den  P>eeher  Weines,  um 
den  er  Jii,'ebeten,  emi)tanii"t.  wie  er  dabei,  absielitlieli  i;vg-en  die 
Sitte  verstossend,  ilire  Hand  l)eriihrt  und  ihr  durcli  ein  ZeieluMi 
seine  Liebe  andeutet,  wie  sehliesslich  die  .Tun.^t'rau,  beh'hi't 
von  ihrer  Erzieherin,  erkennt,  das^J  ihr  Bränti.i;am  selbst  ihr 
g-eg-enü herstellen  müsse,  da  ein  Anderer  sokdu's  nielit  habe 
vva,i^en  diirlen.  Die  Situation  ist  i;'anz  iihnlich  wie  im  Kilnii;- 
Rother  an  der  Stelle,  wo  dieser  unerkannt  die  Juni^e  K("tni,:;iii 
besucht  und  sich  ihr  zu  erkennen  g-icbt.  Es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  historischer  Zusammenhan«;-  zwischen  beiden 
Sai»en  besteht.  —  Die  Langobarden  ziehen  nun  heim,  von  den 
Baiern  ii-eleitet.  Als  sie  nahe  an  die  (Jrenze  .i;('konnnen  sind, 
i^iebt  sich  Authari  zu  t'rkennen.  Er  riiditet  sich  auf"  dem  Rosse 
hoch  aut"  und  treibt  mit  aller  Macht  eine  kh'iiu'  Axt.  die  er 
mit  sicji  führte,  in  einen  nahestcdienden  llaum.  so  dass  sie  tief 
eindrin,i;t,  mit  den  Worten:  Solche  Schläge  pHcizt  Authari  zu 
thun    \f'er}taii(  faeere.  s.  l)ueani:-e  .  —  Deutsehe  Sai;-en  Nr.  4Uj?. 
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Bei   Joliaiin.  liiclar.  ad  a.  ö81    und   ö86   (Moramsen   2,  216  f.) 
heisst  der  König'  Authark. 

Wenn  ich  oben  sag'te,  dass  wenigstens  diese  vier  Sagen, 
wahrscheinlich  aber  noch  eine  Reihe  anderer,  die  die  lateini- 
schen Geschichtsquellen  überliefern,  auf  einheimischen  Liedern 
zu  beruhen  scheinen,  so  darf  ich  mich  für  diese  Ansicht 
auf  die  fTCSchlossenheit  der  Composition,  den  poetischen 
Schwung-  der  Darstellung  und  auf  zahlreiche  Züg-e  im  Ein- 
zelnen berufen.  Weder  am  Anfange  noch  am  Ende  lassen 
sie  etwas  vermissen:  sie  setzen  nichts  voraus  und  bedürfen 
keiner  Erg-änzung-,  jede  ist  ein  (Ganzes  für  sich.  Wie 
meisterhaft  ist  die  Schreckensthat  der  Rosamunde  motiviert, 
die  wie  Kriemhild  in  ihren  heiligsten  (Jefühlen  g-ekränkt 
nur  nocli  den  Gedanken  hat,  das  namenlose  Leid,  das  man 
ihr  zugefug't,  ilirem  Todfeinde  zu  vergelten.  Den  ünter- 
g-ang-  ihres  Volkes,  den  Tod  ihres  A^aters  hat  sie  ertrag^en, 
ja  sie  hat  dem  Sieger,  unter  dessen  Sclnvert  iln-  \'ater  g-e- 
fallen,  ihre  Hand  gereicht  —  aber  als  er  sie  zu  dem  Furcht- 
baren zwingt,  die  Trinkschale  zu  Munde  zu  führen,  die  aus 
ihres  Vaters  Haupte  g-efertigt  worden*),  da  verwandelt  sich 
ihr  Inneres  und  nun  hat  nichts  mehr  in  ihrem  Herzen  Raum 
als  der  eine  Gedanke  der  Rache.  Kein  Dichter  hat  g-rösseres 
erfunden  als  (lii'sc  tieftragische  Begebenheit  ist.  und  hätten 
wir  das  alte  langobardische  Lied  des  H.  Jahrhunderts,  wir 
würden  es  zu  i\(,'\\  edelsten  Kleinoden  deutscher  Poesie  zählen. 
—  Ein  von  mehreren  Dichtern  ang'cwandter  künstlerischer 
Handgritf  ist  es,  den  Gang  der  Schlacht  durch  einen  Kund- 
schafter, der  auf  einen  erhöhtoi  Punkt  gestellt  wird,  beobachten 
und  darüber  berichten  zu  lassen ;  der  Künstler  weicht  dadurch 
einer  lang-weiligen  Beschreil)ung  aus  und  gewinnt  den  doppelten 
^'orteil.  sich  auf  die  HauptuKtmeiite  beschränken  zu  dürfen 
und  die  Zuhörer  stärker  zu  spannen.  Dieses  llülfsmittels  hat 
sieh  der  Dichter  des  Lie(les  von  Kodulfs  Niederlage  mit  (ilück 
In-dient.      \'on    w<ddnrchdaeliter    künstlerischer    Al)sielit    zeugt 

1)  Kam  ut  cum  patre  suo  lactioitcr  hibevH  iiiritdrAf.  Die 
Iteiinstähe  des  vielleicht  nocii  licrzustellciidcn  Verses  waren  (in  ahd. 
].!iult'oi-in}  frairttlicho  und  fafcr. 


I 
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:ni('li  der  trnüisclic  Contntst  zwisclK'ii  der  S()ri:lnsi;;k('it 
des  hrottspieli'iiden  sie^-cs,";L'\visst'u  Köni^-.s,  dci-  ruliii;-  in 
seinem  Zelte  sit/t,  und  dem  draussen  zu  ji-leiclici-  Zeit  lieiein- 
hreebenden  Unter^-an^-e  seines  Heeres  und  N'olkes.  —  Wie 
schart'  ist  ferner  die  edl(>  |[elden;i;'estalt  des  (ie[)idiselien  K(Miii;-s 
Tliurisind  umrissen,  der  d;is  I'ilielitii'ehot  der  (JasttVeundseliaft 
so  lioeli  aelitet,  d;iss  er  dem  Manne,  \i>\\  dessen  Iland  sein 
Solm  metallen,  das  Leben  heseliiitzt  und  es  iU)er  sieh  <;-e\viimt, 
da  er  in  ihm  den  tapferen  llehhMi  ehrt,  ihn  mit  den  Watten 
des  Ersehhig'enen  wehrhaft  zu  maehen.  Man  fiddt  sicdi  an 
I)ietri(di  \()u  Hern  eriimert  und  die  Alinliehkeit  der  beiden 
llehhMi  wird  nicht  zufällii;-  si'in,  «la  sie  ja  i;Ieielier  Xationalität 
sinil:  (U-nn  auch  die  fJe])i(UMi  sind  ein  i;'otisches  Volk.  —  Das 
poesievollste,  duftig-ste  dieser  lan,i;-obardisehen  Lii'der  war  aber 
vielleicht  das  von  Authari  und  der  schönen  liaiernfiirstin.  An 
Lieblichkeit  und  milder  Schrtnheit  wird  es  nur  ^om  Kr»nig- 
Rother  erreicdit,  al)er  in  dieses  S[)ielmannsg'ediclit  ist  das  alte 
Lied  wahrscheinlich  aufgi'g-anuen.  In  den  Reden  bricht  hier 
<ler  .Stabreim  noch  (K'utlicher  durch  als  in  den  übrigen  Er- 
zählung-en  des  Paulus.  Aber  die  Reden  sind  jetzt  nicht  mehr 
die  Hauptsache,  wie  sie  es  in  den  ältesten  (lediehten  der  ge- 
inis(diten  Form  gewesen  waren.  Die  Langobarden  sind  bei 
den  früh  g-ereiften  ( loten vrdkern,  in  deren  Nachbarschaft  sie 
in  den  Donaug^egenden  wohnten,  eher  als  andere»  Westgermanen 
in  die  Schule  gegangen  und  haben  von  ihnen  die  Kunst  des 
strophenloscn,  von  Berufsdichtern  ausgeübten  Ileldensangcs 
als  g-clehrige,  ihren  Meistern  bald  ebenbürtig-e  Schüler  schnell 
g-elernt.  Denn  die  Lieder,  die  Taulus  noch  kannte,  waren 
keine  zu  chorischem  ^'ortrag•e  bestimmten  Volkslieder  mehr, 
wie  jene  ältesten  epischen  (li'diclite  der  Westgermanen,  von 
denen  oben  die  Rede  war:  sondern  sie  stellen  sich  dar  als 
Atillendete  Muster  der  rein  e])isclien  (lattung.  von  deren  Aus- 
bildung das  nächste  Kapitel  handeln  wird. 

AVie  berühmt  und  beliebt  in  allen  deutschen  Landen  die 
lang-ol)ardische  Heldendichtung'  war,  lässt  sich  aus  Paul.  1.27 
entnehmen,  wo  er  erzählt,  dass  die  Lieder  von  Alboin  weit  über 
<lic  Grenzen  des  Langobardenreiches  hinaus  bis  zu  den  Haiern  und 
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Saclisen  drangen:  Alboin  rero  iti(  praechn'umlonye  Jateque  no- 
inen percrebuit,  ut  hactemis  eti(uu  tciiii  apiit Baioarlorum  gentem 
quamque  et  Saxonum,  sed  et  alios  eiusdem  linguae  homine.9 
eins  liber(ditafi  et  gloria  beUorumque  felicita.s  et  virtus  in 
eorum  carminibus  celebretur.  In  diesen  Liedern,  die  durch 
die  von  Hofe  zu  Hofe  ziehenden  Berufssäng-er  verbreitet 
wurden,  waren  also  Alhoins  grosse  Eigenschaften  und  Ehren 
gepriesen,  seine  Freigebigkeit,  seine  Ruhniesthaten,  sein  Kriegs- 
gliick  und  sein  Manneswert.  Von  Liedern  dieses  Inhalts  weiss 
auch  der  angelsäehsisehe  Sagenkatalog  WidsT(),  wo  der 
fahrende  Sänger,  als  dessen  Repertoire  das  Verzeiehniss- 
gelten  will,  folgendes  erzählt:  'Ich  war  in  Italien  bei 
^FAfwine,  der  hatte  von  allen  ]\lenschen  nach  meiner  Kunde 
die  schnellste  Hand  Rulnii  zu  erwerben,  den  am  wenigsten 
kargen  Sinn  in  der  Verteilung  von  Ringen,  von  glänzenden 
Baugen,  der  Sohn  des  Eädioine\ 

Audi  bei  den  vorkarolingischen  Franken  war  eine 
episch-historische  Poesie  vorhanden.  Dafür  könnte  der  Roeta 
Saxo,  der  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Arnulfs  (um 
890)  ältere  Reichsannalen  metrisch  bearbeitete,  Zeugniss  ab- 
legen: Est  quoqiie  jam  not  um,  viilgaria  carinina  magnis  Imi- 
dibus  ejus  (Karls  des  Grossen)  avos  et  proavos  celebrant, 
Pippinos,  Carolas  Uludoicicos  et  Theodricos  et  CarJomannos 
Jllothariosque  (■(()//( nt  (MO.  SS.  1,268  f.)  Aber  bei  der  Abhän- 
gigkeit des  sächsischen  Poeten'  von  Einhard  ist  es  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  diese  Verse  nur  eine  freie  Phantasie 
über  die  bekannte  Stelle  der  vita  Caroli  Magni  sind:  Jteni  [wie 
er  die  Volksrechte  aufschreiben  Hess]  barbara  et  antiqu'tssbnn 
carmina,  qiiibus  reteruni  regum  actus  et  bella  eanebiintui\ 
.scr/jjsif  memoriaeque  mandarit.  Denn  die  Mitteilung  des  Ein- 
liard  ist  ja  ('und  dies  wird  der  poeta  Saxo  wol  gewusst  haben"! 
nicht  auf  die  llberreste  der  lieldenixjesie  zu  beziehen,  sondern 
mit  Mtillenhotf  Zs.  (>,  4.'»;")  auf  die  epischen  Lieder  geschicht- 
lichen Inhalts  aus  der  Vergangenheit  des  Franken volkes,  für 
die  sich  Carl  w(»l  weniger  aus  ästhetischen,  als  aus  historisch- 
])olitisclien  Gründen  interessierte.  Sein  Sohn  mochte  freilich 
auch    da\on    nichts    mehr    wissen:     I'oetica    cunn'nta    genttlia^ 
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(piae  in  juventufe  dld'icerat,  respidt,  nee  Je(/ere  nee  audire 
nee  docere  voluit.  Tliepin  c.  19  (MG.  88.  2,  r)94).  8oiist  hätte 
sich  vielleicht  diese  8aniiiilmig-,  die  für  uns  von  unsehätzhareni 
AV'erte  wäre,  erhalten.  Wenn  wir  aber  auch  diese  Zeugnisse 
ideht  besässen.  so  Hesse  sich  doch  aus  den  Historikern,  be- 
sonders aus  Fredegar,  der  ]5cweis  fuhren,  dass  das  historische 
Lied  bei  den  Franken  frühzeitig  Pflege  gefunden  hat.  Von 
den  8agen'  des  Fredegar  und  der  Gesta  rcguni  Francoruni, 
die  V.  Giescbrecht  im  Anhange  zu  seiner  deutschen  Übersetzung 
des  Gregor  von  Tours  zusammengestellt  hat,  sind  einige  ganz 
sicher,  andere  wahrscheinlich  aus  poetischen  Quellen  geflossen. 
8o  möchte  ich  glauben,  dass  die  aus  den  Deutschen  8agen 
Xr.  4'2ö  bekannte  Erzählung  von  Childerich  I.,  Wiomad 
und  der  ßasina  (4,  11 1  zuletzt  auf  ein  fränkisches  Lied 
zurückgehe.  Diese  Vermutung  wecken  namentlich  die  dichte- 
risch gefärbten  Reden  in  Verbindung  mit  dem  wichtigen  Um- 
stände, dass  diese  den  Kern  der  Erzählung  bilden,  wie  in  den 
ältesten  Liedern  immer.  Darauf  führen  ferner  hervorstechend 
poetische  Züge  wie  das  geteilte  Goldstück,  das  als  Erkennungs- 
zeichen dient,  ganz  besonders  aber  das  Gesicht  des  Childerich  in 
der  Hochzeitsnacht  und  dessen  Ausdeutung  dnreli  l>asina  auf 
die  Zukunft  des  v(»n  ihnen  abstannncndeu  (ieschlechts.  —  Ein 
Lied  diente  weiterhin  wol  auch  der  Erzählung  von  der  Kriegs- 
list der  Fredegunde  (Deutsche  8agen  Nr.  4:U)  als  Quelle: 
es  ist  die  Geschichte  vom  wandelnden  Walde,  die  noch  8hak- 
speare  im  Macbeth  V.  4  verwertet^;.  Ich  glaube  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  drittens  noch  für  die  in  den  Gesta  41  überlieferte 
Erzählung  von  der  Niederwerfung  der  Sachsen  durch  Chlotar  IL 
und  seinen  Sohn  Dagobert,  ein  Ereigniss,  das  zwischen  CrJ'J  und 
62.")  stattgefunden  haben  muss,  ein  Lied  als  Grundlage  vermute. 
Ausser  der  Abrundung  und  (ieschlossenheit  des  Stückes  lassen 

1)  Let  every  soldier  fieic  him  doicn  u  hoiu/h  And  beart  be- 
f'ore  him:  thereby  shall  ice  shadoic  The  monhers  of  uiir  host  und 
inak  disrocery  Eiv  in  report  of  iix.  Vf.wv/.  ähnlich  in  den  Gesta, 
nur  dass  die  Pferdeschellen  noch  hin/.utrctcn;  die  Feinde  hören 
<las  Geläut  und  denken,  es  seien  IMcrde,  die  in  dem  naiiendou 
"Walde  weiden.     Weiteres  bei  Uhland,  Schriiten  3,221  f. 
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eine  Mcng-e  einzelner  Züge  die  Hand  des  Dichters  erkennen: 
die  dem  bedrängten  Dagobert  im  Kampfe  abgeschnittene  Locke, 
<lie  er  dem  Vater  als  Zeichen  sendet;  die  Hast  des  Boten  und 
die  wunderbar  schnelle  Hiüte  Chlotars;  die  belei<ligenden 
Worte,  die  der  Saehsenherzog  dem  (icgner  über  die  Weser 
herüber  zuschleudert,  um  ihn  zu  reizen ;  und  die  heldenhafte 
Rache  des  Frankenkünigs,  der  trotz  seiner  hohen  Jahre  die 
Weser  kühn  durchschwimmt  und  den  hochmütigen  Gegner  in 
tapferem  Kampfe  erlegt.  In  diesen  Einzelheiten  und  ihrer 
.Schilderung  lebt  poetischer  Geist.  Wie  sehr  stechen  Stücke  dieser 
Art  durch  die  Lebhaftigkeit  des  Colorits  von  der  chroniken- 
hai'ten  Trockenheit  ihrer  Umgebung  ab  I 

Wenn  im  Widsib  V.  24  ein  Peddric  genannt  wird,  der 
über  die  Franken  herrschte,  und  wenn  derselbe  Y.  115  in  Ver- 
bindung ndt  einem  fSeafola  (;—  ml'd.  Sabene,  Heldens.  -  234) 
noch  einmal  angeführt  wird,  so  ;kann  dieser  Dietrich,  von 
dem  also  Lieder  existierten,  kein  anderer  sein  als  Chlodowechs 
Sohn,  der  531—36  das  thüringische  Reich  vernichtete,  der 
Hugdietrich  der  späteren  Sage,  vgl.  Müllenhoif,  Die  austra- 
lische Dietrichssage  Zs.  6,  435  ff.  Dies  bestätigen  die  Quedlin- 
burger Annalen  (MG.  SS.  3,31;  Zs.  17,65)  durch  folgende 
Notiz:  Hugo  Theodoricus  isfe  dicifiir,  id  est  Francus,  quin 
olim  omnes  l&anci  Hügones  vocahantur  a  suo  quodam  duce 
Hugonc. 

Durch  diesen  fränkischen  Dietrich  werden  wir  nun  zu 
der  historischen  Dichtung  der  Thüringer  hinübergeleitet.  In 
ihr  ist,  wie  in  der  Heldensage  der  ßurgunden,  merkwürdiger 
Weise  gerade  der  Untergang  des  vaterländischen  Reiches  und 
Königshauses  aufgefasst  und  festgehalten.  Das  epische  Lied 
von  der  Vernichtung  des  thüringischen  Reichesinuss  sich  einer 
grossen  Beliebtheit  erfreut  liaben.  denn  es  tönt  in  allen  Be- 
richten der  geschichtlichen  Quellen  über  jenes  grosse  Ereigniss 
vernehmlich  wieder  und  ein  letzter  schwacher  Nachhall  davon 
klingt  auch  noch  aus  der  österreichischen  Heldensage  des  12./ 13. 
Jahrhunderts  hervor,  vgl.  W.  Grimm  Heldens.-  119.  Wir  kennen 
<len  Inhalt  dieses  Liedes,  das  ziendich  umfangreich  gewesen 
sein  muss.    aus   folgenden  lateinischen  Quellen:    1)  Widukind, 
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Res  g:estac  Saxonicac  (^Hannover  1882 j  1,  9 — 11.  2)  Qncdlin- 
bur^or  Annalen  MG,  .SS.  .'5,  ;U  f.  =  Zs.  17,65.  3)  Kiulolf  von 
Fulda,  Traiislatio  S.  Alexaiulri  MG.  8S.  2, 674  =  Zs.  17.  (U. 
4)  Von  der  Herkunft  der  Scliwabcn,  heraus;;-eg-el)en  von  ^Müllen- 
hott"  Zs.  17,07  ff.  Vgl.  Uliland,  Schriften  1,467.  Brüder  Oriuiin, 
Deutselie  Sagen  Nr.  ööl.  Indem  ieli  die  streng  historischen  Par- 
tien der  Annalisten  so  rein  als  mriglich  ausscheide,  versuche 
ich  den  sagenhaften  Teil  der  \erschiedenen  Berichte  ülier- 
sichtlich  7Aisannnen/Aifassen.  Der  Thiiringerkönig  Inninf'rkl 
ist  vermählt  mit  Amalherga,  der  Schwester  des  Hugdietrich 
und  Nichte  Theodorichs  des  (Irossen.  Diese  ehrgeizige  uiul 
ränkesüchtige  Frau  erhebt  Ansprüche  auf  das  Keich  Dietrichs, 
indem  sie  geltend  macht,  dass  dieser  ein  Bastard  und  also 
nicht  der  rechte  Erbe  König  Chlodwigs  sei.  Bei  dieser  Intrigue 
unterstützt  sie  Irinfj,  der  Ratgeber  des  Irminfrid,  ein  ^lann 
von  ausserordentlichen  Claben :  er  ist  kühn,  tapfer,  scharf- 
blickend, klug,  energisch  und  gewandt,  wie  kein  anderer  nelien 
ihm.  Als  nun  Dietrich  Gesandte  schickt,  um  den  Abschluss 
eines  Bündnisses  zu  erwirken  und  zugleich  Schwager  und 
Schwester  gastlich  zu  sich  zu  laden,  werden  sie  mit  folgendem 
hochmütigen  Bescheide  entlassen:  Veniat  primum,  ferens  se- 
cum  mnltiformls  pecuuiae  ciimuhim,  ut  emaf  ah  u.rore  mea 
ex  ufi'oque  pcwente  )ioh/Hy  nie  juhente,  Hherfatix:  tesfanten- 
tum.  Die  allitterierende  Formel  filufeli  film  scheint  auf  eine 
Quelle  in  Stabreimversen  hinzuweisen,  s.  u.  P(»etisches  (iepräge 
trägt  auch  die  Antwort  des  schwcrbeleidigten  Frankenkönigs, 
für  die  gleichfalls  die  Quedlinburger  Annalen  die  Quelle  sind: 
Veniam  ut  jusshtj,  et  .si  anrnm  nith'i  non  .siiff'ecerif,  pro 
lihertate  mea  Thiwinfjofuin  Firmconimr/fie  caplta  t/I>i  dabo 
numero  ine-rpHeahUla.  Sogleich  bricht  er  mit  einem  Heere 
in  das  Land  des  Gegners  ein  und  erringt  über  ihn  einen  v(»ll- 
ständigen  Sieg;  so  wenigstens  nach  Widukind  und  den  (^iied- 
linburger  Annalen.  Aber  dem  \'erfolge  der  Ereignisse  entspricht 
besser  die  Darstellung  Rudolfs  von  Fulda,  dass  nach  zwei 
unentschiedenen  Treffen  und  schweren  \'eriusten  Dietrich  un- 
schlüssig war,  ol)  er  den  Krieg  fortsetzen  solle  oder  nicht. 
Die  Rede  des  treuen    und    klugen  Dieners  bei  Widukind,  der 
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dringend  zur  ^'ollendllng  des  Begonnenen  mahnt,  ermangelt 
zwar  nicht  poetischer  Züge,  im  Ganzen  ist  sie  jedoch  für  ein 
Gedicht  zu  spitzfindig  und  verstandesmässig.  Um  das  Über- 
gewicht über  die  Thüringer  zu  gewinnen,  müssen  die  Franken 
nun  ein  Bündniss  mit  den  Sachsen  eingehen;  so  nach  allen 
Quellen  ausser  der  vierten,  die  die  Nordschwaben  an  der  Bode 
an  die  Stelle  der  ohne  Zweifel  besser  beglaubigten  Sachsen 
treten  lässt.  Denn  die  Sachsen  lagen  mit  den  Thüringern  von  , 
Alters  her  in  Fehde  und  Feindschaft,  weil  immer  erneute 
Grenzstreitigkeiten  den]  Frieden  keine  Dauer  gönnten.  So  ist 
es  auch  hier  das  Versprechen  der  Gebietserweiterung  auf 
Kosten  der  Thüringer,  das  die  Sachsen  zu  Bundesgenossen  der 
Franken  macht.  Sie  senden  neun  duces  mit  je  tausend  IMann. 
Als  diese  ankommen,  begeben  sie  sich,  jeder  von  hundert 
Mann  begleitet,  in  das  fränkische  Lager  und  begrüssen  den 
König  mit  einer  Kede,  die  Widukind,  nach  Inhalt  und  Aus- 
drucksweise zu  schliessen,  in  der  Hauptsache  seiner  poetischen 
Quelle  entlehnt  haben  wird.  Auch  die  Beschreibung  der 
gewaltigen  Sachsenkrieger  ist  dichterisch  gefärbt.  Es  kommt 
nun  zu  einer  Schlacht,  w^orin  Irminfrid  geschlagen  und  über  die 
Unstrut  zurückgeworfen  wird :  tantamque  Tlmringorum  .sfragem 
illic  dederunt,  ut  ipse  fliivms  eornm  cadaveribus  repletiis 
pontem  Ulis  praeberet,  eine  Hyperbel  im  Stile  der  Spielmanns- 
poesie (vgl.  Widukind  1,23  =  Pauls  Grundriss  2-*,  195),  die 
erkennen  lässt,  welcher  Art  das  Gedicht  war,  das  dem  Ver- 
fasser der  Quedlinburger  Annalen  direct  vorlag.  Ob  diesem  säch- 
sischen Spielmannsgedichte  des  10.  Jahrhunderts  noch  der  Stab- 
reim zugeschrieben  werden  darf  —  eine  Spur  davon  glaubten 
wir  oben  wahrzunehmen  —  ist  eine  Frage,  die  hier  noch  nicht 
erledigt  werden  kann.  Die  Thüringer  sehen  nun,  dass  sie  den 
vereinigten  Heeren  der  Franken  und  Sachsen  nicht  widerstehen 
können  und  zeigen  sich  zum  Friedenschlusse  geneigt.  Um  diesen 
herbeizuführen,  wird  Iring  abgeschickt:  qiiod  incentor  bello- 
rum  f'oret,  et  auctor  pacis  inter  se  et  Theodoricum  fieret, 
erzählt  die  'Herkunft  der  Schwaben'.  Der  König  zögert  lange 
mit  seiner  Zustimmung,  schliesslich  bestimmt  ihn  aber  die 
Rücksicht    auf   seine    Schwester    (obwol    sie    auf  seine  Gnade 
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eig'ontlicli  keinen  Anspruch  liatlc),  naclr/u^cbon  und  dein  Ir- 
mintVid  sein  Krl)reicii  als  fränkiselics  Lelien  zu  lassen.  S<> 
die  vorliin  genannte  (Quelle,  von  der  Widukind  nur  in  Xeben- 
puukten  al)\vei(dit.  \W\  iliui.  der  einer  sä(disisehen  Relation 
tblg-t,  ist  es  ausserdem  no(di  die  Fure.iit  v<tr  den  unüberwind- 
lichen yaelisen,  vor  denen  auch  das  Frankenreieh  nieht  sieher 
sei,  die  Dietrieli  /.um  J''rie(hMi  mit  den  'rhiiring-crn  hestinnut. 
Xun  würden  aber  durcdi  diesen  Fricdenssehhiss  die  Sachsen 
um  den  ihnen  versi)rochenen  (iewinn  gek(»nnncn  sein,  und  zum 
üniilüek  der  Thürini;'er  wird  ihnen  die  Abmachung-  zwischen 
Oietrieli  und  Irin,;;-  zu  früh  verraten.  Die  Erzählung-  davon  hat 
den  zweiten  Teil  des  zu  drunde  liegenden  epischen  (iedichts 
g:ebildet.  Was  Widukind  und  mit  ihm  ziendieh  übereinstinnnend 
die  'Herkunft  der  Schwaben '  berichten,  werden  sie  ihrer  poeti- 
schen Quelle  ohne  erhebliche  Änderungen  und  Zuthaten  nur  nach- 
erzählt haben.  Denn  was  wir  da  lesen,  ist  Foesie,  keine  (icschiclite. 
'Es  ereignete  sich  zufällig-,  so  meldet  der  nordschwäbischc 
]?ericht,  dass  ein  Thüringer  Namens  Wifo  zum  Ufer  des  Flusses 
(der  Unstrut)  hinabstieg,  einen  Habicht  auf  der  Hand  trag:end. 
Gleichzeitig  ging-  auf  der  anderen  Seite  ein  Sweve,  d.  i.  also 
ein  Sachse,  Namens  Gözold  an  den  Fluss  hinab.  Da  Hess  Wito 
seinen  Habicht,  um  einen  Reiher  zu  l)eizen,  über  den  Fluss 
hinübertliegcn,  Gozold  aber  ting-  beide  Vög-cl  auf.  Wito  bat  ihn, 
dass  er  ihm  seinen  Jagdvogcl  zurückgebe,  er  wolle  ihm  dafür 
etwas  AVichtiges  anvertrauen,  das  er  noch  nicht  wisse.  Da 
hiess  ihn  Oozold  herüberkommen,  um  Habicht  nebst  Reiher  zu 
holen.  Wito  durchritt  den  Fluss,  indem  er  eine  Furt  benutzte, 
und  nahm  den  Reiher  inul  den  Habi(dit  in  Empfang,  dem 
(iozold  aber  sagte  er:  Das  kann  ich  dir  für  sicher  nutteilen, 
dass  die  König-e  sich  versühnt  haben,  und  was  wir  bisher 
erblich  besassen,  das  haben  wir  nun  durch  Irings  verfehlte 
Staatskunst  nur  als  Lehen  emi»fangen.  Als  (Jozold  das  hörte, 
kehrte  er  sog-leich  zu  seinen  Kriegsgefährten  zurück  und  setzte 
ihnen  den  Inhalt  des  Vertrages  g-cnau  auseinander.  Aber  diese, 
fürchtend,  dass  sie  durch  das  liündiuss  der  Kr»nige  um  das 
ihnen  von  Theodorich  \'erspr<tchene  kämen  und  aus  dem  er- 
oberten Lande  vertrieben  würden,  beschlossen  Nachts  durch  die 
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Furt  zu  gehen,  die  ihnen  Gozold  gezeig-t  hatte,  und  das  Lager 
der  Thüringer  unversehens  zu  überfallen,  Sie  thaten  es  und 
brachten  den  Feinden  eine  solche  Niederlage  bei,  dass  kaum 
fünfhundert  mit  Irminfrid  entkamen.  Diese  aber  begaben  sieh 
zum  Huunenkönig  Attila'.  Und  in  der  Verbannung  bei  Etzel 
finden  wir  ja  Irnfrid  und  Irinc  in  den  Xibelungen,  in  der 
Klage  und  im  Biterolf.  es  ist  also  klar,  dass  die  'Herkunft 
der  Schwaben'  hier  ganz  auf  dem  Boden  der  epischen  Tradi- 
tion steht.  In  der  Quedlinburger  Chronik  lautet  der  Schluss: 
'Irminfrid  konnte  sich  kaum  mit  seiner  Gattin  und  seinen 
Kindern  und  einem  Ritter  Xamens  Iring  bei  der  nächtlichen 
Eroberung  Scheidungens  durch  die  Sachsen  (wo  er  eingeschlossen 
war)  retten'.  Und  auch  bei  Widukind  werden  die  Thüringer 
in  Scheidungen  an  der  Unstrut  überfallen.  Das  sächsische  Ge- 
dieht, dem  diese  beiden  Quellen  folgen,  war  um  eine  prächtige 
von  Widukind  lateinisch  wiedergegebene  Rede  reicher,  womit 
der  alte  Sachsenherzog  Hathagät  (bei  Rudolf  von  Fulda  Hadu- 
göto),  qui  merito  honarum  i-irtutum  patev  patrum  dicebafnr 
(Widuk.  1,  11),  sein  Heer  anfeuert,  als  der  Friedensschluss  be- 
kannt geworden  ist.  Mag  der  Historiker  immerhin  das  und 
jenes  dazugethan  haben,  in  der  Hauptsache  fand  er  die  Rede,, 
die  in  ihrer  Kraft  und  eindrucksvollen  Kürze  an  die  diahi- 
gischen  Teile  des  Hildebrandsliedes  und  an  das  Finnsburg- 
fragment  erinnert,  zweifellos  in  dem  vielleicht  noch  allitterie- 
renden  Liede  vor,  das  er  benutzt  hat.  Auch  dem  Gedanken- 
inhalte nach  athmen  die  begeisterten  Worte  des  ergrauten 
Helden  den  Geist  der  besten  Stücke  des  altgermanischen  Epos. 
■ —  Es  ist  vorhin  erwähnt  worden,  dass  die  tiüiringische  Sage 
(denn  auf  dieser  beruht  die  DarsteHung  in  der  'Herkunft  der 
Schwaben')  den  König  Irminfrid  mit  Iring  in  die  Verbannung  zu 
Etzel  gellen  lioss.  Anders  erzählte  die  sächsische  Sage,  die  Widu- 
kind ausführlich,  die  Quedlinburger  Annalen  nur  ganz  kurz 
wiedergeben,  das  Ende  Irminfrids.  In  den  Annalen  findet  sich 
nur  die  Xotiz :  Theodorkus  data  fide  Irminfrido  in  Zulpiaco 
cirlfate  illum  dolo  perinii  jussH.  Widukind  dagegen,  im  He- 
wusstsein  eine  Sage  zu  erzählen  (er  nennt  die  Ikgebeidieit 
memorahilis  fania,  d.  h.  in   Liedern   besungen,   und    überliisst 
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CS  (leiii  Leser.  \vie  viel  er  davon  i:laulK'ii  wolle,  e.  KI),  be- 
richtet lul^eiHles.  Iring-  hctaiid  sich  wälirciid  des  nächtlichen 
L'herl'alles  der  Sachsen  als  Unterhändler  im  fränkischen  Lager. 
Als  Dietrich  hiirte,  dass  Innint'rid  entkonnncn  sei,  Hess  er  ihn 
in  verräterischer  Absicht  /nriickrut'cn  und  ühei'rcdctc  Iring, 
ihn  /,n  ermorden,  indem  cv  ihm  herrliche  deschenke  nnd 
grossen  Eintluss  im  Staate  in  Aussicht  stellte.  Iring  Hess  sich, 
wenn  auch  widerstrebend,  durch  die  falschen  \'ers|)rechnngen 
verleiten  und  ging  auf  den  Mitrdplan  ein.  Irminfrid.  /.urück- 
gerufen.  wirft  sich  dem  Dietrich  v.n  P'iisscn.  hing  aber,  der 
gleichsam  als  \\a(fenträger  des  K<»nigs  ndt  cntbl(isstcni  Schwerte 
dabei  stand,  erstach  seinen  auf  den  Knieen  liegenden  Herrn. 
Da  sprach  zu  ihm  der  König:  'Du,  der  sich  allen  Sterblichen 
durch  diese  ungeheure  That  verhasst  gemacht  hat,  sollst 
frei  von  dannen  ziehen  können,  aber  ich  scheide  mich  von 
der  Gemeinschaft  mit  dir  und  deinem  Verbrechen.'  AVahrlich, 
sagte  Iring,  habe  ich  mich  allen  Sterblichen  verhasst  gemacht, 
weil  ich  deinen  Ränken  folgte;  bevor  ich  jedoch  ausser  Landes 
gehe,  will  ich  mein  Verbrechen  sühnen,  indem  ich  meinen 
Herrn  räche.'  Und  da  er  mit  entblösstem  Schwerte  dastand, 
hieb  er  auch  noch  den  K(»nig  nieder,  ergritt"  darauf  den 
Leichnam  seines  Herrn  und  legte  ihn  über  den  toten  Dietrich, 
damit  der  wenigstens  im  Tode  siege,  der  im  Leben  untcrlai;-. 
Und  sich  einen  Weg  mit  seinem  Schwerte  bahnend,  entkam  er. 
Mirar't  fainen  non  possnn/ns,  so  schliesst  Widukind  seine 
grossartige  und  ergreifende  Erzählung,  die  eines  der  schönsten 
epischen  Lieder  widerspiegelt,  in  tanftim  famam  precaluissCy 
iit  Iringis  notnlne,  quem  ita  vocttanf,  lacteiis  caeli  circulus 
n.sque  in  presens  sif  notatus.  So  verliert  sich  der  thü- 
ringische Held  Iring  zuletzt  im  Mythus,  indem  er  mit  einem 
.i:Ieichnainigcn  göttlichen  Wesen  identitieiert  wird,  nach  dem 
die  Milchstrasse  l)ei  den  sächsischen  und  anglofriesisclien 
Stännnen  benannt  war  iMythoI.  V}))'!.  Heldens. -'  4U1  f.  Verf. 
licitr.    1(),  004). 

D(jch  wir  müssen  noch  einmal  zu  der  fränkischen 
Dichtung  zurückkehren,  um  einen  Punkt  von  allgemeinerer 
Bedeutung  zu  erörtern.    Cassiodor  hat  die  merkwürdige  Xach- 
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licht,  Chlodoweeli,  der  Beg-ründer  des  Frankeureiches,  habe 
sich  an  Theodorich  den  Grossen  gewendet,  dass  er  ihm  einen 
kunstgeübten  Rhapsoden  sende:  Cum  rex  Francorum  coni-ivii 
nostri  fama  pellectus  a  nohis  cifharoedum  ^)  magnis  preclbus 
expetisset.  Var.  2,  40.  Citharoedum  arte  sua  doctum  desfhia- 
L'lmus  expetitum,  qul  ore  manibnsque  consona  voce  cantando 
gloriam  vestrae  potestath  ohlectet.  Var.  2,41.  Man  darf  die 
Frage  aufwerfen:  wozu  brauchte  er  ihn?  Waren  die  Franken 
nicht  im  Stande,  ihre  Lieder  (die  sie  ja  hatten  wie  wir  ge- 
sehen haben I  selbst  vorzutragen?  Gewiss  waren  sie  das,  aber 
sie  hatten  dazu  keine  Rhapsoden  nötig.  Sie  saugen  sie  selbst. 
Sie  sangen  sie  im  Chore  zu  ihren  Tänzen  und  bei  Aufzügen. 
Was  sie  hatten,  waren  Balladen,  Tanzlieder,  bei  denen  die 
Reden  das  wichtigste  waren,  das  übrige  wurde  durch  Prosa- 
erzählung ergänzt  Avie  bei  den  episch -mythischen  Liedern  der 
gemischten  Form.  Strophische  Gliederung  war  für  Lieder  dieser 
Art  unerlässlich.  ]Mit  der  Übersiedelung  des  gotischen  Sängers 
an  den  fränkischen  Hof  trat  ein  Wendepunkt  des  poetischen 
Geschmackes  ein:  nunmehr  wird  das  unstrophische,  von  Kunst- 
dichtern gepflegte  epische  Heldenlied  bei  den  Frauken  und  wol 
auch  bei  allen  anderen  Westgermanen  etwa  mit  Ausnahme  der 
Langobarden  eingeführt,  das  die  einheimischen  Ansätze  bald 
ganz  zurückdrängt.  Damit  findet  der  in  Riühen  angeordnete 
Laugvers  Eingang  und  eine  neue  ^\)rtragsweise.  deren  Hau])t- 
merkmal  ein  pathetisches  Sprechen  mit  begleitenden  Harfen- 
accorden  g:ewesen  zu  sein  scheint.  Nunmehr  beginnt  der  Hof 
und  die  höhere  Gesellschaft  sich  für  die  epische  Poesie  zu  inter- 
essieren und  damit  erst  war  der  Anfang  für  die  Eutwiekelung 
einer  kunstmässigen  westgermanischen  Epik  gewonnen.  Die 
Sendung  des  gotischen  Rhapsoden  ist  also  für  die  Geschichte 


1)  Cifharoedus  ist  Harfenspieler,  weil  die  Harfe  das  Begleit- 
instrument des  epischen  Sängers  war:  harfere,  harpfcerc  citharcdiis 
Graff  4,  1031;  harpere  citharedus  Wri^lit-W.  190,  5.  Gutberctus, 
Abt  von  NcAvcastle,  schreibt  an  den  Bisehof  Lullus  a.  764  (Epist. 
Merov.  et  Carol.  1,  406):  Delectat  ine  qnaque  dÜKtristam  habere, 
qul  possit  citharizare  in  cithora,  quam  nos  aj)j)clla))ms  rottae;  qul 
cit/hiram  habeo  et  artificem  nun  luibeo. 
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<ler  Poesie  in  Deutscliland   ein  Ereig-niss   von    einsehneidender 
Dedeiilnng-.     Diese   Kpoelie  bildet  ung-elHlir  das  Jalir  ötX). 


C.   Heldengesang-. 

Den  Unterseliied  zwiselien  der  soeben  licsprochenen 
■Gattung-  des  episeli-historisclien  Liedes  und  der  cig-cntliehen 
Heldenepik  walirzunelnnen,  ist  für  das  (Jet'ühl  leicht,  desto 
schwerer  ihn  wissenschaftlich  /u  erfassen  und  /.n  bestiunnen. 
Xieniand  ist  ja  darüber  im  Unklaren,  wohin  etwa  das  llilde- 
brandslied  oder  die  altenglische  AValderedichtung-  oder  auch 
das  Bruchstück  vom  Überfall  in  Finnsburg',  so  sehr  es  eine 
wirkliche  Begvbenheit  zu  erzählen  scheint,  zu  stellen  sind. 
Aber  warum  zieht  nuin  die  aus  Paulus  Diaconus  bekannten 
Lieder  von  (U-r  Vernichtung-  der  Heruler,  von  Alboins  Er- 
mordung-, von  Autharis  Brautwerbung-  nicht  auch  zu  dieser 
Gruppe'?  Und  zu  welcher  der  beiden  Klassen  würden  die 
geschichtlichen  Lieder  g-ehören,  die  Jordanis  kannte,  oder  die 
Karl  der  Grosse  sammeln  Hess? 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  das  historische  Lied  mit 
dem  Ileldeng-esang-e,  soweit  ei-  in  Einzelliedern  ausgestaltet 
war,  inhaltlich  betrachtet  auf  das  eng-ste  berührt,  Be- 
sässen  wir  eine  g-r(»sserc  Anzahl  der  epischen  Lieder  auf 
historische  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  nach  unseren 
Nachrichten  einst  vorhanden  waren,  z.  B.  die  im  Widsiri 
aufgezählten,  so  würde  i-s  uns  vermutlich  gar  nicht  immer 
leicht  fallen,  sie  nach  ihrem  mehr  oder  weniger  geschicht- 
lichen Inhalte  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  stellen. 
Deutlicher  als  es  an  unserem  beschränkten  Matcriale  möglich 
ist.  würde  sich  dann  zeigen,  dass  die  (Irenze  zwischen 
beiden  Arten  wenigstens  von  Seiten  des  Inhalts  nicht  genau 
bestinnnbar  ist,  ja,  dass  sie  eigentlich  auf  ihrer  ältesten  Stufe 
zusannnenfallen  müssen.  Denn  wemi  sich  auch  der  Helden- 
gesang in  seiner  späteren  Entwickelung  vom  Boden  (Km-  Wirk- 
lichkeit loslösst  und  sich  in  dem  freien  Peiehe  der  Phanrasic 
verliert,  so  ndit  er  doch   im  Irtzfeii  (iniude   auf  der  (iescdiichte. 

i)  •• 
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Das  Heldenlied  will,  ebenso  wie  das  liistorische,  Thatsaeheit 
erzählen,  die  der  Hörer  ohne  Kritik  hinzunehmen  pflei^t.  Von 
Willkür  nnd  freier  Ertindung-  hält  es  sieh  urspriinylieh  dui-eli- 
aus  fern.  Auch  dem  epischen  Kreise  Üietrichs  Aon  Bern  und 
dem  zweiten  Teile  des  Nibeluug-enliedes  liegen  zuletzt  histori- 
sche Lieder  zu  Grunde,  die  unmittelbar  nach  den  Ereignissen 
entstanden  waren. 

Dennoch  wäre  es  unrichtig,  die  beiden  Gattungen  zu 
vermischen,  wenn  ihr  Unterschied  auch  theoretisch  nicht  recht 
greifbar  ist.  Denn  ihre  litterargeschichtlichen  Bahnen  bewe- 
gen sich  in  divergierender  Richtung.  In  späterer  Zeit  kann 
sie  niemand  mehr  verwechseln. 

Wir  Averden  mit  der  Vermutung  nicht  fehlgreifen,  dass 
das,  Avas  wir  Heldengesang  nennen,  in  seinen  Ursprüngen 
nichts  anderes  war,  als  eine  Masse  von  historischen  Liedei'ii.. 
denen  die  Gunst  der  Hörerschaft  in  besonders  hohem  jMasse  zu 
Teil  wurde.  Der  Grund  ihrer  grösseren  Beliebtheit  wird 
weniger  in  formalen  Vorzügen,  als  in  der  Popularität  der  be- 
sungenen Helden  und  Ereignisse  liegen. 

Je  Ttfter  ein  solches  Lied  von  den  Rhai)soden  verlangt 
wurde,  je  grösseren  AVert  der  Hörerkreis  auf  dasselbe  legte, 
desto  mehr  stieg  die  Classicität  seiner  Form.  Denn  die  besten 
Künstler  beiiiülitcn  sich  im  AVetteifer,  es  zur  idealen  Höhe 
der  Gattung  em})orzuläuterH.  War  aber  die  Arbeit  einmal 
abgeschlossen,  so  dass  nichts  mehr  daran  zu  feilen  war,  dami 
überdauerte  es  auch  jeden  Wechsel  der  Geschmacksrichtungen, 
und  erfreute  sich  einer  nie  zu  erschöpfenden  Lebensfähigkeit, 
die  sich  an  den  edelsten  Werken  der  (Tattung  noch  heute 
bewährt. 

Die  besten  ei»ischen  Liedei*  waren  (Gemeingut  aller  ger- 
manischen Stämme,  und  sie  wurden  noch  gesungen,  wenn  die 
gefeierten  Helden  und  Ereignisse  längst  kein  historisches 
Interesse  mehr  erregten.  Je  weiter  sie  sich  aber  von  dem 
lieimatlichen  Boden  und  der  Zeit  der  Begebenheiten  entfern- 
ten, desto  dichter  legte  sich  das  (iewebe  der  Sage  um  ihren. 
Körper.  Die  einengende  (iebundenheit  der  historischen  That- 
saclien    s'diwand    allmälig.     Aus    den    geschichtlichen  Helden 
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wiiclisoii  Ii(»1h'  Tdoalcliaraktore  von  voihildlielicr  Scliönlieit  und 
(inisso  lierans.  Franonf;ostaltcii  traten  ilincii  zur  Seit»',  dio  ihnen 
ebenbürtig-  sind,  und  .ücracb'  an  sie  haben  nianehe  l^Miapsoden 
vorzugsweise  ihre  Kunst  p-wenib't.  Die  Krienihihl  (b-r  siid- 
<leutselien  Xibeluni;endiehtuni;-  ist  ein  solehes  bb'aibihl,  das 
venuutlieh  nur  wenii;-  Anhalt  in  (b'r  Wirkliehkeit  hat. 

Das  wichtigste  aber  ist  die  Durchsetzung  (b-r  histori- 
schen Grundbestandteih'  mit  niytliisclien  EU'nienten.  Dies 
muss  als  eines  der  Hauptmerkmale  des  eigentlichen  Ilelden- 
g-esanges  dem  einfachen  episch-historischen  Liede  gegenüber 
gelten.  Der  germanische  Heldengesang  liat  w'w  der  griechische 
einen  erheblichen  Teil  frei  undierschwelK'mU'r  Mythen  an  sich 
gezogen  und  sie  der  Geschichte  anialgamiert.  Wie  dies  mög- 
lich war.  ist  nicht  schwer  zu  sehen.  Eine  naive  Zeit  nahm 
cl)cn  auch  die  mythologischen  Begebenheiten  als  wirklich  ge- 
schehene, nur  dass  diese  wunderbaren  Ereignisse  sich  in  einer 
weit  zurück  liegenden  Zeit  abgespielt  zu  haben  schienen. 
Sobald  nun  der  historische  Gesang,  im  Übergange  zur  Helden- 
sage begritfcn,  den  Halt  der  Ceschichte  verlor,  tingen  die 
Zeitgrenzen  an  sich  zu  verwischen  und  die  alte  mythische 
Epoche  tloss  mit  der  heldenhaften,  ebenfalls  vom  Boden  des 
AVirklichen  gelösten  zusanmieii. 

Dieser  Umstand  hatte  noch  eine  andere  Edlge.  Nicht 
l)loss  frei  gewordeni',  nicht  mehr  vom  Cultus  gehaltene 
mythische  Sagen  zieht  das  Heldenlied  an  sich,  sondern  auch 
herrenloses  historisches  <iut.  Hiaten  uml  Schicksale  älterer 
geschichtlicher  Helden,  deren  Erinnerung  verhisch  und  die 
nicht  mehr  Kraft  genug  hatten,  um  in  eigenen  Liedern  fort- 
zuleben, werden  auf  die  grossen  Gestalten  des  Heldengesanges 
übertragen.  Die  Haupthcldcn  des  Epos  ziehen  mit  magneti- 
scher Kraft  die  kleineren,  ohne  festen  Anhalt  umherschweben- 
den  Sagen  an  sich.  Iiidciii  sich  mm  Sage  auf  Sage  an  einen 
grossen  Helden  oder  an  eine  vielbesungene  Bcgcbenlieit  an- 
schliesst  und  sich  dem  poetischen  Körper  gemäss,  in  den  sie 
eintritt,  umbildet  (sieh  der  epischen  ("iiron()h»gie  und  (Jeschichte 
einfügt),  entsteht  allmälig  ein  epischer  Cy  klus.  Ein  solcher  ist 
zu  diMiken  als  ein  Kranz  von  Liedern,  von  denen  ein  jedes  zwar 
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ein  Kunstwerk  für  i^ieli  ist  mit  selbständig-eni  Anfljaii  und  für 
sich  genossen  werden  kann,  aber  doch  zu  völlig'cin  Verständ- 
nisse die  Kenntniss  des  Sagenkreises  voraussetzt,  zu  dem  es  ge- 
hört. Die  einzehicn  Lieder  eines  solchen  Kreises  beziehen, 
sich  auf  einander  und  hängen  unter  sich  zusammen. 

Diese  epischen  Cykhni  sind  die  Voraussetzung  für  die 
grossen  geschlossenen  Epen,  die  bei  den  Germanen  ebenso 
wie  bei  den  Hellenen  den  Höhe-  und  Endpunkt  der  Entwick- 
lung des  epischen  Gesanges  bilden.  Grosse  Epopoeen  wie  die 
Ilias  oder  die  Nibelungen  (auch  den  Beowulf  könnte  man  mit 
ü'ewisscn  Einschränkungen  noch  hinzufügen)  entstehen  immer 
erst,  wenn  die  Zeit  des  Verfalls  der  epischen  Kunst  naht  oder 
schon  hereingebrochen  ist  und  unter  allen  Umständen  nicht  eher;^ 
als  bis  die  Blütezeit  des  rhapsodischen  Einzelliedes  zu  Ende 
geht.  Das  heroische  Epos  grossen  Stiles  geht  aus  der  Hand 
eines  einzelnen  planmässig  schaffenden  Dichters  hervor,  der  sich 
allerdings  in  der  Regel  nicht  nennt,  weil  er  doch  schliesslich 
nur  der  ]\Iund  der  Sage  ist:  denn  er  dichtet  auf  Grund  einer 
ihm  überlieferten  Liederreihe,  deren  poetischen  Gehalt  er  nur 
umzugiessen  braucht  und  der  er  das  Beste  seines  Werkes^ 
verdankt. 

Die  P^ntwickelung  der  epischen  Kreise  darf  man  nicht  zu 
früh  ansetzen.  Es  brauchte  Zeit,  ehe  die  wirklichen  Begeben- 
heiten soweit  verdunkelt  waren,  dass  sie  mit  mythischen  und 
älteren  historischen  Bestandteilen  versetzt  werden  kcnmten. 
Ich  glaube  nicht,  dass  von  den  uns  bekannten  grossen  Cykleu 
einer  älter  ist  als  das  6.  Jahrhundert.  Es  wird  zu  unter- 
suchen sein,  ob  niclit  im  einzelnen  Falle  Anhaltepunkte  zu 
bestimmterer  Datiei'ung  zu  gewiimen  sind. 

Es  ist  schon  oI)en  bemerkt  worden,  dass  die  Ausbildung  des^ 
kunstmässigen  epischen  Gesanges,  d.  h.  des  unstrophischen  reci- 
tierten  TJedes  fnach  Art  des  Hildebrandsliedes,  der  nrnclistückc 
von  Walderc  oder  des  Überfalles  in  Fiinisburg)  aller  Walirschein- 
lichkeit  nach  den  Goten  zu  verdanken  ist.  Dafür  si)riclit,  ausser 
der  8.  130  besprochenen  Mitteilung  des  Cassiodor,  auch  noch 
der  Un'istand,  dass  gerade  die  bedeutendsten  und  beliebtesten 
.Sagenstoffe  gotischen  Ursprungs  sind:  Ermanrich,  die  Harlunge^ 
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Dietrich  von  P.erii  mit  IIciiiM!  niul  Witi^-,  lliidchrand  mid 
liiKluhnuid,  walirsciicinlicdi  Jincdi  Waltlicr  von  A(|iiitaiiieii  sind 
irotiscdic  Ihddcii,  und  die  Xibclnn^-cnsaiiT  ist.  von  dem  iVäidvi- 
s(di('n  Si^-lVidsuiytlins  al>i;vselu'n,  oine  dit-hterischc  That  der 
IJuriiiindcn,  die  mit  den  Coten  auf  das  nächste  verwandt  sind 
[YvvW  Zs.  :)!,  :>:>:)  tKi. 

Cassiodor  he/eug-t,  wie  wir  lii'sehen  halten,  dass  die 
Ausbildung-  eines  hesondcrcn  i-cunstii-eübten  Säng-erstandcs  Itei 
den  (Joten  früher  erfolgt  war,  als  l)ei  den  Franken.  Denn 
Chlodwii;-  erbittet  sich  von  Theodorich  einen  Kliapsoden,  einen 
knnstgeübten  Mann  (arte  sua  doctum),  der  ihn  beim  Mahle 
durch  Vortrai;-  von  Liedern  und  llarfcnschlaii-  würdii;-  unter- 
halte. Wenn  die  Franken  um  ")(>(»  noch  keine  Hhapsoden  hatten, 
so  werden  sie  auch  bei  den  iil»ri,:;-en  deuts(dien  Stämmen 
damals  n<»ch  nicht  existiert  haben.  Aber  das  Heispiel  Chlod- 
wi^'S  iand  schnell  Naehahmun«;-  und  schon  nach  kur/cr  Zeit  i;(,'- 
Iniren  sie  zum  notwendif;-en  liestande  jedes  würdig-  ausgestatteten 
fürstlichen  Hof haltes.  Denn  an  den  Höfen  haben  die  epischen 
►Säng-er  ihre  Stätte  und  unter  dem  Anteil  des  hohen  Adels 
erblüht  ihre  Kunst.  Das  germanische  Heldenlied  in  seiner  von 
den  (loten  festg-estelltcn  Form  ist  durchaus  Kunstdichtung-, 
ja  Standespoesie  so  g-ut  wie  später  das  Hitterepos.  Die  alte 
Ei)ik  trägt  in  der  That  die  Kennzeichen  der  Kreise  an  sich, 
für  die  sie  g-esung-en  worden  ist;  aber  diese EigenluMten  traten 
nicht  so  stark  und  geschmackswidrig-  hervor,  wie  sjjäter  bei 
der  Ritterdichtung-,  und  sie  hinderten  vor  allen  Ding-en  nicht 
die  Verbreitung-  der  besten  Werke  in  weitere  Kreise  des 
Volkes.  Denn  die  Stände  waren  damals  wi-it  weniger  scharf 
als  später  geschieden.  Der  Adlige,  ja  der  Fürst  ist  schliess- 
lich doch  nur  ein  reicherer  oder  höher  g-estellter  Freier, 
die  Interessen  waren  in  der  llauptsa(die  die  g-leicheu  und 
ebenso  die  Lebensziele  und  Lebensideale,  deren  Verk(»rperung- 
die  Aufgabe  der  Poesie  war.  Dem  Kufe  eines  berühmten 
Helden  strebte  Fürst  und  Cemeinfrcier  mit  gleicher  Anstren- 
gung- entgegen  und  das  Heldentum  ist  es,  das  diese  Poesie 
v(»rzug-sweise  verherrlicht.  So  konnte  denn  diese  adlige  Standes- 
diehtung    sehr    leicht    zur  Volkspoesie    werden    und    sie  ist  es 
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dank  ihrer  hohen  Vollkommenheit  wirklich  in  kurzer  Zeit  gc- 
Avorden.  Dieselben  Sänger,  die  vor  dem  Fürsten  und  seiner 
Tafelrunde  gesungen  hatten,  wendeten  sieh,  wenn  die  Grossen 
ihnen  ilirc  Gunst  entzogen,  an  das  Volk  und  trug-en  die 
gleichen  Lieder,  an  denen  sieh  der  fürstliche  Gönner  und  sein 
Gefolge  erfreut  hatten,  nun  den  Bauern  vor. 

In  der  Regel  aber  diente  das  epische  Lied,  genau  wie 
bei  den  homerischen  Griechen,  zur  Ergötzung  bei  oder  nach 
dem  fürstlichen  Mahle.  Attila.  dessen  Hofhalt  ganz  nach 
gotischem  Muster  eingerichtet  war,  lässt  beim  Gastmahle  von 
Rhapsoden  seine  Siege  und  kriegerischen  Tugenden  verherr- 
lichen in  Liedern,  die  die  Zuhörerschaft  auf  das  tiefste  ergrei- 
fen: 'Auf  die  Sänger  schauten  die  Gäste,  die  Einen  freuten 
sich  über  die  Lieder,  die  Andern  dachten  an  ihre  Kämpfe 
und  wurden  begeistert,  manche  aber,  denen  durch  die  Zeit 
der  Leib  kraftlos  geworden  war  und  der  wilde  ^lut  zur  Ruhe 
gezwungen,  l)rachen  in  Thränen  aus',  vgl.  oben  S.  114,  Frey- 
tag Bilder  1,  168,  Die  Schilderung  gemalmt  an  bekannte 
Stellen  der  Odyssee  (a  336.  6  84).  Von  dem  Avestgotischen 
Könige  Theodorich  II  (453—466)  berichtet  Apollinaris  Sidon. 
Epist,  1 .  2.  dass  er  an  seinem  Hofe  zu  Tolosa  wälirend  der 
Tatel  nur  solchen  Gesang  geduldet  habe,  der  lieblich  ins  Ohr 
fallend  den  Mut  zu  tapferen  Thaten  begeisterte  (Pauls  Grund- 
riss  2^,  173).  Derselbe  Autor  weiss  auch,  dass  bei  den  Bur- 
gunden  diese  Sitte  herrschte  iCarm.  12).  Auf  Verhältnisse 
im  Frankenreiche  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  beziehen 
sich  zwei  Stellen  des  Venantius  Fortunatus.  Carm.  7,8  (V.  61  ff.) 
wendet  er  sich  an  den  Herzog  Lupus  von  Aquitanien  mit  den 
Worten:  Romanusque  lip'a,  plandat  tibi  barharna  harpa.  nos 
tibi  verskulos,  dent  harhara  carmina  leudos:,  sie  Variante 
fropo  laus  sonet  una  viro.  Hier  wird  also  die  Harfe  als  das 
eigentlich  deutsche  Instrument  l)ezeugt.  ^'on  fränkischen 
Liedern  beim  Mahle  redet  die  l'raetatio  zu  den  Carmina 
(^Anctor.  anti(iuiss.  IV  p.  2i:  Il)i  nie  fantundem  ralebaf  rau- 
aan  fjeniere  quod  cantare  apud,  quos  nihil  disparat  aut 
Stridor  anseris  aut  canor  oloris,  sola  saepe  bombicans  bar- 
baros  leudos  harpa  relidebat.    'Aus  diesen  Zeugnissen  ergiebt 
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•sicli,  das«  an  den  Ifrifcn  dor  CJotcn,  15ur;2;iui(len,  Franken, 
AIcnianncMi  nud  naicrn  und  sonst  in  odion  Kreisen,  wo  HiscdnUV' 
wie  Sidonins  und  \'enantius  verkehrten,  während  des  riinlten 
und  sechsten  Jahrhunderts  die  Sitte  liei'i'sehtc  naeli  dem  .M.ihle 
beim  Trunk  llehlenlieder,  oder  was  dasselbe  ist,  J^ieder  zur 
Ilarfc  vorzutragen.  Die  zunäcdist  verwandte  ang-elsächsiselie 
Poesie  bestätigt  und  erläutert  diese  Xaehrieliten  aufs  voll- 
ständigste dureh  zaldreichc  Stelh-n.  Der  Sänger  und  Dicliter 
lebt  in  der  Oesellsehaft  der  Fürsten  und  Hehlen,  ja  er  ist 
ott  selbst  ein  Held  un<l  Oefolirsmann,  und  selbst  die  Fürsten 
und  Kdehi  nelinieu  an  der  Diehtun.^i'  Teil.'  80  MüUenhott', 
Zur  (ies{diiehte  der  Xibelun^-e  Not  S.  11.  Die  von  ihm  er- 
wähnten angelsäehsisehen  Zeui:nisse  reihen  \\\v  hier  an.  Der 
Reowulf  zunäehst  s]»iegelt  die  Zustände  wieder,  die  im 
<i.  Jahrhundert  an  den  kleinen  iniiuäischen  Höfen  als 
typiseh  anzusehen  sind.  Da  darf  deini  der  Säng-er,  scoj),  im 
Hofhalte  des  Fürsten  nicht  fehlen.  In  der  K<iniii-sl)urg  des 
Dänenherrsehers  Jlröörjär,  der  Halle  ] leorot,  ertrmt  llarfen- 
klang'.  der  helle  Sang-  des  Sängers:  ddf  iccv.s  hearpan  streg, 
sicufoJ  .sang  scopes  Y.  80.  Als  der  Unhold  (Jrendel  erlegt 
ist  und  man  sieh  der  Freude  \vied('r  ungestr.i-t  überlassen 
kann,  lieisst  es  V.   1064  ff": 

fher  frd'.s  .sang  and  .sirrg         saniod  mtgccdere 
fore  1  [ealfdenes         h/ldewtsan, 
gomenicudu  greted,         gid  oft  icrecen, 
donne  hcalgamen         I/rödgch'es  scop 
a'f'ter  ti/cdohence        uidiian  scoldc. 
Also    Sang    und    Klang    vor    den    Helden    an    der  Methliank, 
Harfengetön,   IJecitation  eines  Liedes;    diese  Hallenfreude  ver- 
mittelt ein  berufsmässiger  Sänger,   der  dazu   bestellt  ist.     Als 
Beowulf  zu  seinem  Oheim  Hi/geh'tc  in  das  (ieatcnland  zurück- 
kehrt, berichtet    er    von    der    frolien   Stimmung,  die  nach  der 
Besiegung  Grendels  bei  den  Dänen  herrschte,  V.  2106  ff'.: 
Pd:i'  ?i:ws  gidd  and  gleö;         gomela   Scilding 
fela  fricgende         feorran  rohte: 
hicihun  hildedeor         hearj)au   irt/nne, 
gomcniriidn  grrttc;         lurthtm  gyd  äicrcec 
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Süd  and  särlic ;  hicUum  syllic  speJl 
rehte  cefter  rihte  rihnheort  cyning. 
Hicilum  eft  ongan  eJilo  gebunden, 
gonud  güdiru/a  gioguöe  cic/öan 
hildesfrengo  ;  Jirfder  Inne  iceoU, 
öonne  he  icintrum  fröd  irorn  genninde. 
'Da  war  Gesang  imtl  Frohsinn;  der  alte  Skilding-  fragte  viel 
lind  erzählte  von  alten  Zeiten;  zuweilen  schlug-  der  Kainptes- 
kühne  der  Harfe  Wonne,  das  Freudenholz;  zuweilen  reeitierte 
er  ein  Lied,  wahrhaft  und  ergreifend;  zuweilen  erzählte  eine 
wunderbare  Geschichte  in  schlichter  Weise  der  grossmütige 
König.  Zuweilen  begann  dann  ein  vom  Alter  gebundener, 
greiser  Kampfesheld  seine  (entschwundene)  Jugend  zu  beklagen, 
die  .Siegeskraft;  das  Herz  schwoll  ihm  in  der  I>rust,  wenn  er 
gealtert  die  Zahl  seiner  Jahre  bedachte.'  Hier  übernimmt 
also  der  Dänenkönig  HroÖgar  selbst,  im  Gegensatze  zu 
V.  1067,  die  Rolle  des  scop'^  wie  der  Wandale  Gelimer  (oben 
S.  114)  ist  er  der  Kunst  des  epischen  Gesanges  und  des  Har- 
fenschlages mächtig.  Indem  er  von  alten  Tagen  singt,  rührt 
er  das  Herz  seiner  greisen  Gefolgsleute,  die  trauernd  der  ent- 
schwundenen Jugendzeit  und  ihrer  Hcldenthatcn  gedenken. 
Der  Vortrag  der  Lieder  wirkt  auf  die  Zuhörerschaft  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  an  Attilas  Hofe  nach  der  Schilderung 
Prokops,  s.  S,  180.  In  der  Elegie,  die  in  die  32.  Fittc 
des  Ikowulf  eingelegt  ist  als  Rede  des  Alten,  der  einst  al& 
der  Letzte  seines  Geschlechts  den  nun  vom  Drachen  bewach- 
ten Sehatz  in  der  Felsliölde  geborgen  hatte,  wird  die  \er- 
sunkene  Herrlichkeit  mit  folgenden  AVorten  beklagt:  'A'er- 
klungen  ist  der  Harfe  Wonne,  die  Freude  des  Lustholzes, 
nicht  mehr  schwingt  der  edle  Habicht  sich  durch  die  Halle, 
nicht  mehr  stain])ft  das  schnelle  Strcitross  den  Burghof.  Zu 
dem  Kriege  und  der  Jagd  gesellt  sich  also  der  Heldengesang 
als  einer  der  edelstem  irdischen  Genüsse.  Ähnlich  noch  2409. 
/J021 — 2.0.  —  p'in  idealer  Repräsentant  des  altgermaniseheii 
Sängerstamles  ist  der  'Weitfahrer'  Widsid^),  der  von  Fürsten- 

Ij  DciXaiiic  koiimit  auch  sonst  \'or,  z.B.  L'kZAf/ALibA'it.lTHSwcct. 


Dor  Stand  der  Rhapsoden.  l;}9' 

lidf  /,n  Fiirstenhof  i^c/AO^^cn  ist,  überall  reic-li  l)cschenkt  und 
hocli^'cclirf.  Weite  Wc^^e  ist  er  ii-etalireii,  (lariini  weiss  er  zu 
singen  und  zu  sai^en,  zu  erzählen  der  Seliaar  in  der  ^let- 
halle  (54  iW): 

Forjjou  ic  mceg  singan  and  fuecgan  npelL 

mcenan  fore  mengo  in  meoduhealle, 
hü  me  cynegöde  cysttim  dohten. 
Tlni  zeielmet  die  Kenntnis«  einer  grossen  Menge  von  Liedern 
aus,  deren  Autzälilnii,^-  den  eigentlichen  Gegenstand  des  merk- 
würdigen Oediehts  ausniaeht.  l>esscr  als  er  und  sein  (ienosse 
Scillmg  verstand  Keiner  seine  Kunst  (104  flf.):  'Wir  beide, 
ich  und  Schilling,  erhoben  mit  lieller  Stinnne  vor  unserm 
Siegherrn  den  Sang,  laut  erklang  zur  Harfe  das  Lied,  Da 
sprachen  viele  stolze  Helden,  die  sich  wol  darauf  verstanden^ 
dass  sie  nie  besseren  Gesang  gehört  hätten.'  Aber  er  erwar- 
tet klingenden  Lohn  für  seine  Leistungen,  und  preist  die  am 
lautesten,  die  am  meisten  spenden,  also  ganz  wie  die  Fahren- 
den der  si)äteren  Zeit.  Er  empfängt  Bauge  und  wonnige 
Kleinode  von  Gadhcre,  dem  Burgundenkönig  (i%),  der  frei- 
gebigste aller  Fürsten  ist  aber  Jüficine  in  Ilalien,  der 
Langobarde  Albuin  (70  tf.).  Der  Gote  Eormanric  hat  ihm 
einen  goldenen  King  geschenkt,  der  600  Schillinge  wert  ist. 
Den  überlässt  er  seinem  Landesherrn  EddgU.^,  dem  Fürsten 
der  Myrginge,  weil  er  ihm  seinen  Erbsitz,  der  ihm  verloren 
gegangen  war,  zurückgegeben  hatte.  Seine  Herrin  Ealhhild, 
die  Gattin  des  Eddg'iU,  Albuins  Schwestei-,  sclienkt  ihm  zum  Er- 
sätze einen  andern  King,  und  zum  Danke  dafür  ])reist  er  sie 
in  Liedern  (90  ff.)  als  die  freigebigste  aller  fürstlichen  l'rauen. 
Widsi^  gehiirte  zu  den  Glücklichen,  die  den  Abend  ihres^ 
Lebens  auf  eigenem  Grund  und  Boden  verleben  konnten,  wie 
später  Walther,  dem  er  auch  darin  gleicht,  dass  er  wie  dieser 
ein  verarmter  Adliger  ist  (vgl.  V.  ö.  96).  Schlechter  erging 
es  einem  andern  Sänger,  dem  Verfasser  des  angels.  'Trost- 
licdes',  der  aus  dem  Landbesitze,  den  er  sich  ersungen 
hat,  von  einem  jüngeren  Kunstgenossen  verdrängt  wird  und 
ins  Elend  hinaus  muss:  'Er  sitzt  sorgenvoll,  der  Freuden  be- 
raul)t  ist  er  traurii;-  im  Herzen:   er   deidvt    bei  sich,  dass  end- 
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los  sei  der  Mühsale  Reihe.  Er  uiag-  da  erkennen,  dass  in 
dieser  Welt  der  weise  Herr  die  Glücksgiiter  verschieden  ans- 
tellt, vielen  Edlen  lässt  er  Rnhm  erscheinen,  entschiedenes 
Olück,  einig-en  der  Wehgeschicke  Reihe.  Das  will  ich  von 
mir  selbst  erzählen,  dass  ich  einst  war  der  Rhapsod  {sco})) 
der  Heodeninge,  meinem  Herren  tener:  ich  führte  den  Namen 
Deör.  Ich  hatte  viele  Jahre  eine  g-nte  Stellmig;  im  Gefolge, 
einen  holden  Herrn,  bis  dass  Heorrenda  nun,  der  liedkräftige 
Mann,  den  Landbesitz  erhielt,  den  mir  der  Schützer  der 
Edlen  früher  verliehen  hatte.' 

Der  stehende  Ausdruck  für  den  epischen  Berufssänger 
ist  also  scop,  ahd.  scopf  oder  scof.  Das  Wort  hat  sich  bisher 
nur  in  den  westgermanischen  Sprachen  gefunden.  Die  althoch- 
deutschen Belege  habe  ich  in  Pauls  Grundriss  2-"^,  188  zusannnen- 
gestellt.  Als  Grundbedeutung  oder  wenigstens  als  erreichbar 
ältester  Sinn  ist  'Sänger  ernster  oder  feierlicher  Lieder'  anzu- 
sehen. In  den  ältesten  ahd.  Quellen  dient  das  Wort  als  Über- 
setzung von  psaJmhta,  psaltes,  ja  sogar  vates.  Das  fremde 
trarjoedia  wusste  man  nicht  besser  wiederzugeben  als  durch 
scophsang,  man  wählte  für  die  Dichtgattung,  die  man  als  eine 
der  luichsten  mehr  ahnte  als  kannte,  den  gehaltvollsten  Aus- 
druck, ül)er  den  die  Sprache  verfügte.  So  werden  auch  bei 
den  Angelsachsen  Homer  und  Virgil  als  scop  bezeichnet  (Grein 
2,411).  Dazu  stimmen  die  Glossen  i)  bei  Wright-Wülker:  539,29 
Poeta  scop  vel  leopicnrhtm  =  311,30  Poeta  sceop  odde  leod- 
icyrhfa:  188,  '2S  W.  Lirk-us  scop,  ^mema  leod,  poesis  leoriiceorc, 
poeta  vel  vafes  leodicyrhta,  tragicus  vel  comlcus  uniourd  scop, 
wo  sich  das  Adjectiv  nicht  auf  den  tragischen  scop,  sondern 
nur  auf  den  komischen  1)ezieht,  dessen  Kunst  eben  als  eine 
Ausartung  erschien.  Allerdings  ging  mit  der  alten  edlen  Kunst 
iiuch  der  Stand  ihrer  Träger  zu  Grunde  oder  sank  in  Un- 
würdigkcit  iierab.  Daher  kann  später  auch  ein  gewöhnlicher 
iandfahrender  Spassmacher  scop  genannt  werden,  vgl.  Wacker- 
nagcl-  S.  öl    und    die    angcls.  Glossen  coniiciis  scop  283,  14. 


1)  Denen    sicli    noch    der    Persoiiennaiiie    Befscop  '  trcffliclier 
SUn":er'  im  Lib.  Vit.  107  Sweet  niireilit. 
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370,  10;  coniicHS  kl  est  qui  comedid  scrlb/t,  cantator  vel  arti- 
fex  canficoriDJt  seculorimi,  idein  .satt/ricus  i.  .scoj),  jocidatot', 
jmefa  206,  17.  Ein  g':inz  anderes  Wort  ist  wahrscheinlich  scoj)/ 
ludibrium,  wofür  in  Pauls  Orundriss  2*,  1  HS  Ik'lege  ^a'^-ebcn  sind ; 
dies  ist  mit  altn.  skopa  ridere,  wofür  Vig-fusson  auch  sLeijpa 
hat,  auf  eine  ^<-AVurzel  zurückzuführen.  Nachdem  Sievers  JJeitr. 
16,  235  ff.  nachgewiesen  hat,  dass  als  Tiefstufc  von  <'^^Vurzehl, 
aucli  abgesehen  von  der  Stellung;  vor  oder  nach  Xasalis-Liquida, 
H  (o)  nKiglieli  ist,  konnnt  IVir  scop  Dichter'  die  alte  Ab- 
leitung von  sl^apan  skeppian  'schaffen'  wieder  v.w  Ehren: 
"^'slxupü-  ist  der  Füger  der  gel)uiidenen  Rede,  der  die  Worte 
kunstvoll  zu  Versen  l»indet,  wie  icardgiscapu  die  Fügungen' 
des  Schicksals  sind  und  xhapin  (Schöffe)  der  'Füger'  des  Ur- 
teils. In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  kunstvolles  Setzen 
der  Worte,  denn  auch  die  Schicksalsbestinnnung  und  die  richter- 
liehe Entscheidung  forderten  den  Vers  oder  doch  wenigstens  die 
gehobene  Rede.  Darum  ist  'schaffen'  auch  der  Ausdruck  liei 
der  Namengebung.  Denn  dazu  war  ein  gewisses,  wenn  auch 
bescheidenes  Mass  von  künstlerischer  Thätigkeit  erlorderlich, 
da  sich  die  Namensform  des  Kindes  in  bestimmter  Weise  zu 
den  Namen  der  Eltern  verhalten  musste:  z.  15.  konnten  sie 
durch  Allitteration  gebunden  werden.  ^Manche  Namen  sind 
auch  inhaltlich  kleine  poetische  Kunstwerke.  Für  diese 
Herleitung  von  scop  spricht  sehr  das  Synonymum  scopheo 
oder  scdffo,  womit  in  den  Kcnjnischen  Glossen  1,58,29  das 
lateinische  carminum  cond'itor  übersetzt  ist.  Die  Composita 
ags.  leodwyrhta  und  alid.  leodsJäkkeo  {-slelcko,  -slaho,  -slaf/o, 
vgl.  (Jrundriss  a.a.O.)  meinen  den  'Liedschmied';  die  bildlichen 
Ausdrücke  siiul  von  der  hochangesehenen  (ioldschmiedekunst 
hergenommen,  vgl.  altn.  Ijödasinidr  und  W.  Wackernagel  Kl. 
Sehr.  1,  49.  —  Ein  solcher  scop  war  der  blinde  Friese  Bernlef, 
von  dem  die  Lebensbeschreibung  des  Liudger  i744 — 809)  be- 
richtet: IIb)  discumhente  cum  discipulis  stiis,  ohJafus  est  cecus 
roccdmlo  Bernlef,  qui  a  r'iriu'ts  suis  c(dde  dilifjehatur,  eo 
qiiod  esset  affahilis  et  antiquornut  actus  n'(/uiiique  certauihiK 
hene  noierat  psaUendo  (d.  h.  wiit  llarfenbegleitung;  prouieve ; 
set   per    triennium    continua  cecitcde  percussus  est  (MCi.  SS. 
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2,  412).     Aus    einer    'alten'    Casseler   Haudscbrift    teilten    die 
Brüder    Grimm,    Deutsche  Sag-en  -  Bd.  2  S.  XI   die   Stelle   in 
einer    etwas    abweichenden,    durch    einen  Zusatz  interessanten 
Fassung  mit:  I.s,  Bernlef  cognomento,   vicinis  suis  admodum 
carus  erat,  quia  antiquornm  actus  regumque  certamina,  more 
gentis   suae,    nou   innrhane   cantare   noverat   etc.     Hier  wird 
also  mit  ausdrücklichen  Worten  g-esagt,  dass  es  bei  den  Friesen 
Sitte    war,    Lieder    von    den  Thaten    der  Vorfahren    und    den 
Kämpfen  ihrer  Könige  zur  Harfe  zu  singen.    Dass  die  Friesen 
so  gut  wie  die   übrigen    deutscheu  Stämme  Anteil    haben    am 
epischen    Gesang-e,    war    ohnehin    aus   den  Rechtsquellen,   von 
denen  unten  ausführlicher  zu  handeln  ist,  sowie  aus  dem  frie- 
sischen Sagenschatze  im  angelsächsischen  Epos   zu  schliessen. 
Es  ist  indess  willkommen,  dass  das  thörichte  Wort  Frisia  non 
cantat    durch    ein    unzweideutiges    Zeugniss    widerlegt    wird. 
Übrigens  kommt  noch  eine  zweite  Stelle  hinzu,  die  man  bisher 
lalschlich  auf  die  Angeln  und  Werinen  bezogen  hat,  weil  sie  in 
den  Heroldischen  Druck  ihres  Gesetzes  eingeschaltet  ist.    Sie 
stammt  vielmehr  aus  einem  Capitulare  zur  Lex  Frisionum,  wie 
V.  Richthofen    in    der  Praefatio    zu    seiner  Ausgabe  (MG.  LL. 
o.  65-li    gezeigt    hat.     In    diesen    Judicia   Wulemari   heisst   es 
§  10  (LL.  3, 699) :    Qui  harpatorem,   qui    cum    circiilo  har- 
pare  potest,   in  manum  percusserit,    componat    illud    quarta 
parte  majore   compositione  quam  alteri   ejusdem  conditionis 
homini;  aurifici  simiUter;  foeminae  fresum  facienti  similifer. 
Der  Harfner,    d.  i.  der  epische  Sänger  (harpator  ist  dasselbe 
wie    citliaroedus  ))ei    Cassiodor,    vgl.  S.  KJO),    wird    wie    der 
Goldschmied  und  die  Weberin  kostbarer  Stoffe   unter  den  be- 
sonderen Schutz  des  Gesetzes  gestellt,    woraus  zu  ersehen  ist, 
wie  hoch  man  seine  Wirksamkeit  sehätzte.   Unter  dem  circulus 
ist  wie  es  scheint  eine  besondere  Art  der  Harfe  zu  verstehen. 
Die  Worte  ejusdem  conditionis  meinen:  dem  gleichen  Stande 
angehörig,  edel,  frei  oder  unfrei.    Wie  die  Mitteilung  der  Vita 
Liudgeri  bezieht  sich  auch  diese  Stelle  auf  Westfriesland. 

Das  unstrophische  epische  Lied  wurde  also  regelmässig 
mit  Harfenbegleitung  vorgetragen.  Die  Frage  ist  jedoch,  in 
■welcher  Weise  sich  das  begleitende  Instrument   mit  der  Reci- 
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tation  verband.  Darüber  sind  nur  Vcrmutunii^en  nKig-licIi;  ieh 
iniiclite  al)cr  g-laul»on,  dass  das  (ianze  auf  eine  Art  Melodram 
hinauslief.  Die  Worte  des  Oediclits  Avurdcn  laii,:,'-sain  und 
selnverwuelitig-  mit  patlietiseli  ncdiobener  Stimme  reeitiert. 
Da/u  erklan;;-en  llarfent(ine,  die  durch  ihre  rhythmische  und 
harmonische  Bewegning-  den  ethischen  Gehalt  der  Worte  ver- 
tiefen sollten.  Die  ohnehin  starken  lyrischen  Elemente  der 
alten  Epik  ^-e währten  der  Musik  einen  weiten  Spielraum. 

Der  technische  Ausdruck  für  diese  Art  des  Vortrages  ist 
sii/(/i'ii  und  s(i(i<>n,  eint'  allen  westgermanischen  Sprachen  ge- 
meinsame EoiMiie! :  für  das  angelsächsische  sichert  sie  (Jrein 
2,  4;');)  durch  vier  Belege  «von  denen  der  aus  dem  Widsi(^  04 
oben  ausgehol)eji  ist),  wozu  noch  einer  für  ciccdfni  and  singan 
kommt,  im  Heliand  ?>?>  begegnet  die  erweiterte  Formel  seftian 
cndi  nhigan  endl  .seggeau  forth,  und  für  das  hochdeutsche 
genügt  es,  auf  Lachmanns  Abhandlung  Eber  Singen  und 
Sagen'  (1833)  Kl.  Sehr.  461  zu  verweisen.  Die  beiden  Verba 
bilden  einen  einheitlichen  ]5egi-itf :  mit  singender,  d.  h.  pathe- 
tisch gehobener  Stimme  erzählen.  Der  Ausdruck  ist  offenbar 
in  der  Kunstsi)häre  der  gotischen  Rhapsoden  erwachsen.  Hcisst 
doch  slggfcan  von  ältester  Zeit  an  nichts  anderes  als  mit  sin- 
gender Stinnnc  vortragen,  auch  vorlesen:  Wulfila  und  Otfrid 
gebrauchen  es  vom  Vorlesen  der  heiligen  Bücher,  und  im 
AVeissenburger  Katechismus  wird  das  Gebet  gesungen  fDenkni.  •' 
Nr.  56,  18);  weiteres  bei  W.  Wackernagel  -  79.  In  der  That 
ist  die  Grundbedeutung  von  sigg/raii  nicht  canere,  sondern 
recifare  'hersagen':  es  ist  ein  Nasalpraescns  der  Wurzel  f>eq, 
die  auch  in  den  homerischen  Gedichten  (ewerre,  eontje  u.  s.  w., 
Curtius  (irundzüge  '  461;  und  im  altlateinischen  (insecei  vor- 
zugsweise in  diesem  beschränkteren  Sinne  (nicht  in  dem  all- 
gemeineren des  Sagens  überhaupt)  gebraucht  wird  ^).  Zu  dieser 
Wurzel  zieht  Liden  Beitr.  15,  507  mit  Recht  auch  altn.  skäld 
n.  aus  ^nl-e-dlo-m  =  air.  Hcel  n.,  eymr.  chicedl  'Erzählung,  Nach- 
richt', air.  srelaige  'Geschichtenerzähler',  Grundform  *sqetlotn. 


1)  I']ine  andere  ebenfalls  niö^-liflie  Etymologie  {sa(]gwn  =  gr. 
ö.u9ti  Urakelsprucli)  ■\ertei(ligt   FaIw.  Schröder  Zs.  37,  2G2. 
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Das  nordische  slalld  hat  dann  bekanntlich  die  persönliche 
Bedeutung  'Dichter',  eig-entlich  'Erzähler'  ang-enommen.  In 
den  übrigen  germanischen  Sprachen  fehlt  das  Wort,  denn  das 
ahd.  sgalto  scaldo  der  Keronischen  Glossen  82,  15  heisst  trotz 
des  Lateinischen,  das  missverstanden  ist,  nichts  weiter  als 
'Schalter',  wie  das  Synonymuni  sliupo  'Schieber'  ausweist. 

Von  sonstigen  Ausdrücken  ist  nur  noch  got.  Uupareis  = 
ahd.  liadari  bemerkenswert;  letzteres  Wort  wird  gl.  K.  58,  27 
synonym  mit  den  oben  besprochenen  leodslaJcl-eo  und  scaplieo 
gebraucht,  scheint  also  einen  Sänger  epischer  Lieder  zu  be- 
deuten. Das  dazu  gehörige  sehwache  Verb  got.  liupön  über- 
setzt Rom.  15,9  vpdWeiv,  lobsingen,  preisen;  ahd.  liudön  (Graft' 
2, 200)  heisst  jedoch  wenigstens  zur  Zeit  Xotkers  nur  jubi- 
lieren, ohne  Worte  singen:  daz  ist  l-eliildof,  diiz  mau  fremd 
mit  niümon  oüget  äne  uuort  N.  Ps.  32,  3.  Und  diesen  Sinn 
scheint  das  Wort,  nach  den  Synonyma  zu  sehliessen,  schon 
gl.  K.  58,  32  zu  haben.  Da  auch  liudeon  armonia  R  9,  11  und 
liiidod  melodiam  Rb  1,  585,  65  dazu  stinmien  und  liiidom  ce- 
Jeuma  Rb  1,636,43  nicht  widerspricht,  so  glaube  ich,  dass 
die  Ableitungen  von  liod  nur  auf  das  llcr\  orbringen  von  Tönen, 
nicht  auf  den  Vortrag  epischer  Lieder  gehen. 

Der  Heldengesang  ist  in  unserer  Periode,  von  den  Goten 
ausgehend,  rasch  erblüht,  aber  nicht  zu  langer  Dauer.  Wäli- 
rend  des  Heldenalters  der  Völkerwanderungszeit  brach  dieser 
stolze  Zweig  germanischer  Xationali)oesie  mit  Macht  hervor, 
aber  mit  dem  Ende  jener  grossen  Ejjoche  war  seine  Lebens- 
kraft erschöpft.  Kein  Homer  erstand,  der  aus  der  reichen 
Fülle  der  Einzcllieder  und  epischen  Liederkreise  Epopoeen  ge- 
schaff'en  hätte,  um  diese  hohe  Kunst,  die  so  ganz  aus  deut- 
schem Geist  geboren  war  und  das  geistige  Leben  einer  der 
wichtigsten  Epochen  deutscher  Geschichte  in  sich  barg,  vor 
<lem  Untergange  zu  retten.  Die  abschliessende  Redaction  und 
Bearbeitung  durch  einen  grossen  Dichter  wurde  dieser  Ejnk 
nicht  zu  Teil  und  damit  wurde  sie  der  M<»glichkeit,  der 
Wcltlittcratur  als  eines  ihrer  bedeutendsten  Glieder  ein- 
gereiht zu  werden,  beraubt.  Das  Schicksal  wollte,  dass  eine 
der    schönsten    Blüten    germanischen    Diehtcrgeistes    absterbe^ 
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oliiK'  Frucht  zu  traiicu.  Zwar  gau/.  untcrii'c^-anu't'Ji  i?^t  der 
alte  Ileldcn^-osaiii;'  iiiclit.  Ks  sind  eiu/chic  licste  davon  ül)ri.i^, 
die  eben  liinreiehon,  um  uns  /um  IJewusstsein  /u  ])rin,u('n, 
wie  ^^ross  der  Verlust  ist,  den  wir  erlitten  haben.  I'nd  Xaeh- 
riehtcn  sin<l  vorhanden,  die  uns  den  Linlan;;-  des  einst  Vor- 
hancU'nen  und  die  (Irundlinicn  des  stolzen  Haues  der  alten 
Kunst  erkenniMi  lassen.  Im  \-.  .lahrhinidert  tritt  so.n'ar  eine 
kräl'ti;L;'e  Naehl)lüte  der  alti;('rmanis(dien  Epik  ein  aul'drund  des 
Volksg'csanges,  in  den  si(di  die  Überbleibsel  der  \  ('r;;-ang"enheit 
i;-erettet  hatten.  Aber  alle  die  späteren  (^ediehte.  das  Nibe- 
luni-'cnlicd  ein^-crecdinet,  ktinncn  uns  die  unteri;e,i>-ang-ene  Poesie 
des  Heldenalters  nicht  ersetzen.  Sie  ist  und  bleibt  unwieder- 
bringlich verloren.  Fragt  man  nach  den  Gründen  ihres  Unter- 
ganges, so  fällt  vor  allem  s(diwer  ins  Gewicht,  dass  die  Goten, 
ilieses  edelste  Glied  germanischen  Volkstums,  die  vor  allen 
andern  befähigt  waren,  in  der  Dichtkunst  das  hiichste  zu  lei- 
sten und  die  Lieder  der  IJhapsoden  zu  Kpoiioeen  zusammen- 
zufassen, selbst  in  der  Blüte  ihrer  Jugendkrai"t  dahinsterben 
nuissten.  Es  war  ihnen  nicht  vergönnt,  ihre  reichen  Anlagen, 
die  sie  den  Hellenen  vergleichbar  erscheinen  Hessen  ijord. 
()4.  lU  M.),  auch  nur  annähernd  zu  entfalten.  Dann  aber  stand 
das  katholische  Christentum  dieser  Poesie  begreiflicher  Weise 
nicht  eben  symi»athisch  gegenüber.  Sie  war  zu  stark  mit  heid- 
nischen Bestandteilen  durchsetzt.  In  England,  wo  man  über- 
haupt eine  tolerantere  J'raxis  befolgte,  erfuhr  die  alte  Kunst  mehr 
Schonung.  Darum  konnte  dort  am  Schlüsse  des  Heldenalters  der 
Beownlf  entstehen,  einer  der  wenigen  Ansätze  zmn  geschlos- 
senen Epos  nach  Art  der  Ilias  und  Odyssee,  die  die  ({ennanen 
in  alter  Zeit  überhaupt  genommen  haben;  darum  sind  dort  so 
wichtige  Bruchstücke  der  nationalen  E\)\k  wie  das  Finnsbnrg- 
fragment  mid  Waldere  erhalten  geblieben.  Bedient  sich  (budi 
in  England  die  (Jeistlichkeit  selbst  der  Technik  der  epis(dien 
Stabreimdichtung,  um  biblische  Stoffe  zu  behandeln,  ohne  den 
Schein  altgernianischcn  Heidentums  zu  furchten,  der  infolge- 
dessen die  christlichen  Stoffe  iUterglänzt.  Ein  dritter  Factor, 
der  zum  "N'erfalle  der  alten  Kunst  nnt  beitrug,  war  der  mit 
dem  Aufblühen    des    fränkischen    Reiches    eintretende  Xieder- 

Koepel,  Liltcratur^'cscliiclite.  ]0 
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gaug-  der  kleinen  Höfe.  Denn  diese  hatten  dem  besseren  Sänger- 
stande die  Möglichkeit  der  Existenz  gewährt.  Mit  der  Kunst 
musste  es  zu  Ende  gehen,  sobald  ihre  Träger  das  Ansehen 
verloren  und  die  Lebensstellung  einbüssten,  die  für  ihr  Wirken 
bedingend  war.  So  lange  sich  die  besten  Meister  im  Wetteifer 
um  die  Gunst  der  gebildetsten  Kreise  der  Nation  bewarben, 
bewegte  sich  die  Kunst  in  aufsteigender  Richtung;  als  sich 
die  Pflegestätten  schlössen  und  die  Kunst  nach  Brote  gehen 
musste,  sank  sie  und  verfiel. 

Überreste  der  Heldendichtung  aus  dieser  Periode  sind 
nicht  vorhanden.  Was  wir  besitzen  ist  in  der  überlieferten 
Gestalt  jünger.  Desto  wichtiger  werden  die  zahlreich  vorhan- 
denen Zeugnisse. 

1.   Gotische   Sagen  st  offe. 

1.  Ernianrichsage.  Lieder  von  Ernianricli.  dem  histo- 
rischen Ostgotenkönige,  dessen  weit  ausgedehntes  Peich  ^»76 
dem  Anstürme  der  Hunnen  unterliegt,  wobei  der  schon  sieche 
Greis  selbst  den  Tod  findet,  benutzt  Jordanis  Kaj).  24.  Sein 
Werk  De  rebus  Getkh  stanunt  aus  der  Glitte  des  6.  Jahr- 
hunderts. Die  wichtige  Stelle,  über  die  W.  Grimm,  Die 
deutsche  Heldensage-  S.  2  f.  handelt,  lautet  bei  IMonunsen 
91,  11  folgendermassen :  Hennanaricu.s,  rex  Gothoruiu,  licet j 
ut  superiuH  retidinnis,  midfarunf  gentium  e.iiiterat  trinmplin- 
tor,  de  Hnnnorum  tarnen  adventu  dum  cogitat,  Mosonionorum 
gens  infida,  qtiae  tiinc  inter  alias  Uli  f'anndatunt  e.rhihehat, 
tali  eum  nanciscitur  occasione  decipere.  dum  enim  quandani 
mulier em  Sunilda  (all.  Sunihil)  nomine  ex  gente  memorafa 
pro  mariti  fraudulento  disces.su  rex  furore  commotus  equis 
ferocibus  inligatam  incitatisque  cursihus  per  diversa  divelli 
praecipisset ,  fratres  ejus  Sarus  et  Ammius,  germanae  ohi- 
tum,  vindicantes,  Hermanarici  latus  ferro  petierunt;  quo 
imlnere  saucius  egram  ritam  corporis  inhecillitide  contraxit. 
Also  Hernianarich  {Ermanaril)  hatte  eine  Frau  Namens 
Sunihild  getötet  (dies  scheint  die  authentische  Form  zu  sein, 
vgl.  /Simehildis    Förstern.    1129,    SunniMlt   Dronke   cod.  dipl. 
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Fuld.  Xr.  lol,  -Sunhilf  l'ipiT  LÜM-i  eoiifr.  1,  If)!),  .'5S,  ni(i<;lk'li 
wäre  jedoch  auch  •'-<o)tUiild  l'^örstcin.  lll()i.  indciii  er  sie  an 
wiUle  Pferde  binden  und  in  Stücke  rei.ssen  iiess;  eine  Tiiat 
•<ler  Rache,  die  der  jahzornig-e  Kcinig-  in  auflodernder  Leiden- 
schaft verübt  liatte.  Was  der  (Irund  dazu  war,  ist  in  den 
Worten  j^^'O  marifi  fraudulento  disce.ssu  ausgesprochen,  aber 
ihr  Sinn  ist  h'i(K'r  dunkel.  Sollen  sie  bedeuten  (/iiod  maritus 
ejus  a  reije  fraudnlenter  di.sces.seraf  oder  ai)er:  quod  ea  a 
marito  fraudulenfer  disces.se rat /  Und  wer  war  der  maritus? 
In  Anbetracht  des  aussergewfihnlich  ung-eschickten  Lateins,  das 
Jordanis  schreibt,  halte  ich  es  für  sehr  möglich,  dass  gemeint 
ist,  sie  sei  ihrem  Gatten  untreu  geworden;  und  das  kann  dann 
nur  Hermanarich  selbst  gewesen  sein.  Nahegelegt  wird  diese 
Autfassung  duicli  die  nordische  Überlieferung  der  Sage  in  den 
•eddischen  Liedern  GudriiiKtrhi-ot  und  Tlamdisnuil  nebst  der 
Volsungasaga  und  bei  Saxo  (irannnaticus  Buch  S.  Danach 
wird  die  Scanhildr  'so  lautet  liier  ihr  Xame),  die  Schwester 
■des  Sorli  und  des  llamdlr.  dem  JonininrelT  vermählt.  Um  sie 
heimzuführen,  hatte  der  König  seinen  Sohn  Randcer  und 
«einen  Katgeber  Bikll  {Bicco  bei  Saxo)  abgeschickt.  Unter- 
wegs verleitet  BiKli  den  Randcer,  sie  für  sich  zu  belialten  : 
'Es  wäre  recht  und  billig,  dass  Ihr  diese  schöne  Frau  hättet, 
und  nicht  ein  so  alter  Mann'  ('Volsungas.  40).  Der  Jüngling 
folgt  dem  Verführer  und  redet  mit  freundlichen  Worten  zu 
■der  Braut  seines  Vaters.  Sobald  sie  heimkommen,  berichtet 
■der  heimtückische  Blkkl  das  \'orgefallene  dem  Könige  und 
dieser  lässt  nun  seinen  Sohn  an  den  Galgen  hängen,  die  junge 
Frau  aber  von  Pferden  zertreten^;.  Die  Unthat  rächen  die 
Brüder,  indem  sie  dem  Jnrmunrekr  Hände  und  Füsse  ab- 
•hauen-j.    Wie  die  Naniensformen  SorJi  und  Ilamdir  beweisen, 


1)  Schöner  poetischer  Zufj-  hei  Saxo  p.  280  Holder:  Iltinc 
taute  f'uisse  pulcritudinis  fanut  est,  id  ijtsis  </au(jue  jumentis  /lorrori 
foret  artii.s  exhnio  decore  pveditos  sordidis  lacerare  vestigiis. 

2)  Diese  grausame  Todesart  scheint  ein  Erzeugniss  der  deut- 
schen Sage  zu  sein,  auf  der  üherhaupt  die  nordiselie  Üheriieferung 
beruht:  amputatiH  nutnibus  et  /led/hiis  occisas  est  (i)iiedlinhurgi'r 
.Chronik,  Hehlens.-' .32. 
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beruht  die  nordische  Fassung-  nicht  etwa  auf  gotischen,  son- 
dern auf  deutschen  Quellen,  wo  die  Brüder  Sarilo  oder  viel- 
mehr Sarulo  und  Hamadeo  hiessen,  vg-1.  Verf.  in  Pauls 
Grundriss  2'^.  187.  Deutsche  Lieder  von  ihnen  waren  noch 
um  1100  in  Umlauf,  Heldens.  37.  Dass  die  drei  Geschwister 
zu  der  Familie  der  liosomoneu  gehörten  (gotisch  ^Hrausa- 
niiini-  d.  h.  fortis  animo,  vgl.  altn.  hrmistr  'tapfer'  und 
langobardische  Namen  wie  Uiilforaus  Gerraus  Bertraufi 
Tancrans  Uulniraus,  auch  got.  'Paucriuobo«;  bei  Zosimus  2,21, 
das  in  der  Bedeutung  mit  jenem  Compositum  völlig  überein- 
kommt) haben  die  nicht-gotischen  Quellen  vergessen.  —  Die 
E])itheta,  die  Eormanric  in  alten  angelsächsischen  Quellen  er- 
hält, setzen  noch  andere  aus  späteren  Quellen  besser  bekainite 
Sagen  von  ihm  voraus.  Im  WidsiD  9  heisst  er,  wie  im  An- 
dreas 613  der  Teufel,  icräp  iccerloga  der  böse  Treubrecher' 
nnd  das  Trostlied  des  Sängers  sagt  von  ihm :  '  Wir  haben 
vernommen  'ein  Lied)  von  Ermanricbs  wöltischem  Sinne;  er 
beherrschte  weithin  die  ^'ölker  des  Gotenreiches,  das  war  ein 
grimmer  König,  ^fancher  Mann  sass  von  Sorgen  gebunden, 
in  Erwartung  des  Wehs,  und  wünschte  aus  Herzensgründe, 
dass  die  Zeit  seiner  Herrschaft  vorüber  wäre. '  Da  nun  weiter 
im  Widsiö  V.  111  tf.  unter  der  (iefolgschaft  des  Ermanrich 
auch  Sifeca  (neben  Secca  und  Becca.  die  wahrscheinlich  wie 
der  altn.  Bil'M  mit  ihm  identisch  sind)  und  die  Harlunge 
(IfereJingasi  Enierca  und  Frklla  nebst  einem  Freoperk-  V.  124 
auftreten,  sowie  Wtidga  und  Häma  (Witig  und  Heime),  die  als 
wrceccan  (exules)  bezeichnet  werden,  so  erhellt  der  Umfang  der 
Sagen,  die  von  Ermanrich  und  seinem  Kreise  im  7.  und  wol 
auch  noch  im  S.  Jahrhundert  hei  den  auglofriesischen  Stämmen 
gesungen  wurden.  Seinen  wriltischen.  teuflischen  Sinn  hekundet 
Ermanrich  dadurch,  dass  er  sein  eigenes  Geschlecht  zu  <irur.de 
richtet.  Schuld  daran  ist  f'^ifeca,  der  'treulose'  ""^ihicha 
der  deutschen  Quellen,  der  damit  die  Vergewaltigung  seiner 
Frau  durch  den  König  rächt.  Zunächst  bezichtigt  er  den 
Sohn  Ermanrichs,  der  in  den  nordischen  Quellen  Jidndvth'^ 
in  den  deutschen  Frklerkh  (Freoperk-)  heisst,  eines  ehe- 
brecherischen   Verhältnisses    mit    seiner    Stiefmutter    Svi/i/tikl. 
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Ucidr  talk'u  dorn  Jühzonie  des  Königs  zum  Opfer.  Dann  rci/.t 
•er  ilüK  sicli  des  Schatzes  der  Harlung-e  zu  heniiichtigcii  V;, 
der  vielleielit  mit  dem  lirösinga  oder  riehtiger  lir/siiH/a  inenp 
ideurisch  ist,  das  nach  Beowulf  1200  Häma  dann  (h-m  Kor- 
imnirlc  entführt  (MiiIhMih(»ff  Zs.  12,  }>0;)).  Die  bcichni  Ifariimgo 
seihst,  die  in  den  si)äteren  Quellen  seine  Xelfen  sind,  lüsst  er 
henken:  Patruclcs  suos  Enihricam  et  Fritlam  patihulo  suspen- 
dit  Qnedlinhuri;'er  Chronik,  nm  1000,  Heldens.  -  32).  AVeitcres 
später  bei  Iiesi)reehung'  der  til^rckssay-a.  Neben  Freoperic, 
dem  S(dme  des  Eormenr/c,  werden  nun  im  ^Vidsi^  124  ff. 
auch  Wddijd  und  Ifämii  .genannt:  'Nicht  waren  das  unter 
den  (iefolg'sicutcn  '{\v<-  lu'nianri(di  i  die  schlechtesten,  obg'lcich 
ich  sie  zuletzt  nennen  nniss.  dar  oft  von  dem  Haufen 
schwirrend  flog  der  sausende  (1er  in  die  feindliche  Schar:  als 
Recken  (d.  h.  obwol  sie  in  der  Fremde  waren)  walteten  sie 
des  g-ewundenen  (loldes,  der  ^Männer  und  Frauen  ul.  h.  jeder 
hatte  Mannen  und  ein  Weib),  Wudga  und  Ilama'.  Da  im 
Widsi<>  Dietrich  \  un  I)ern  gar  nicht  genannt  wird,  so  ist  um 
so  sicherer,  dass  diese  beiden  berühmten  Helden,  deren  si)äterc 
Sage  wir  namoitlich  aus  der  ]>i?>rekssaga  kennen,  zu  dem 
Kreise  des  Fj-mani"icli  gelu'iren  und  erst  später  zu  Dietrich  in 
Beziehung  gesetzt  worden  sind.  Das  muss  freilich  ziendich 
früh  geschehen  sein,  denn  im  zweiten  angelsächsischen  Waldere- 
bruchstück  ist  Widia  bereits  der  Gefolgsmann  des  [fciklrk-, 
der  ihm  zur  Belohnung  für  geleistete  Hülfe  und  Befreiung 
;ius  dringender  Not  das  Schwert  Mimii/iiHj  schenkt.  Die 
Handschrift  des  AValdere  gelnirt  dem  lt.  Jahrhundert  an,  aber 
«las  zu  Grunde  liegende  ah-mannische  Gedicht  war  sicher  erheblich 
älter.  In  Deutschland  muss  also  die  Verknüpfung  der  Sagen 
von  Witig  und  Heime  mit  dem  Cvklus  Dietrichs  spätestens 
um  die  Mitte  des  Jr^.  Jahrhunderts  vollzogen  gewesen  sein. 
Aus   dem  Walderefragmcnt    erfahi-en    wii*    auch,    dass  zur  Zeit 

1)  Dietrifh  klJirf  den  Kekewart  üher  den  Scliatz  aiil',  aus  <lciii 
Krmrich  sein  grosses  Heer  besolde,  Flucht  78.ÖI  ff.  (Deutsches  Uelden- 
l>uc-li  2,  170'M:  SiCdz  hordes  zin'ne  Iciiner/e  ric/i  /lefen  von  f/olde  iiinf 
ron  (jestcine,  daz  hdf  er  (dfcrs  eine:  ar  hat  der  Hur/imi/r  (folf,  dd 
r.on  (jit  er  noch  lanr/e  solf. 
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der  Abfassung-  des  Gedichts,  dessen  teniiinns  ad  (|uem  durch 
das  Erlöschen  der  stabreinienden  Hehlenepik  in  Deutschland 
g-eg-eben  ist,  Widia  schon  für  den  Sohn  des  Weland  und  der 
BadiüüJd,  der  von  dem  Alb  bewältigten  Tochter  des  Xihhad, 
galt.  Das  kann  kein  alter  Sagenzug-  sein,  denn  Witigs  Per- 
sönlichkeit wurzelt  wahrscheinlich  nicht  im  Mythus,  sondern 
in  der  Geschichte.  Da  er  noch  in  späten  mhd.  Quellen  ausser 
Witege  auch  Wifigomre  heisst  (Heldens.  -  197.  291),  so  hatte 
Müllenhoflf  Zs.  12,  2öb  guten  Grund,  ihn  mit  dem  histori- 
schen Vldigöja  zu  identificieren,  den  Jordanis  65,  4  M.  '  in  der 
Reihe  der  vom  Volke  in  Liedern  gefeierten  Helden  und  zwar 
zuletzt  gleich  nach  dem  historischen  Fridigern  nennt.  Wir 
müssen  ihn  wie  diesen  für  einen  westgotischen  Helden  und 
einen  Vorkämpfer  des  Volkes  in  seinen  Kriegen  mit  den  Sar- 
raaten  an  der  Theiss  halten',  vgl.  auch  Müllenhoff  zu  Monmi- 
sens  Jordanis  156'\  Auf  diese  Kämpfe  bezieht  sich  möglicher- 
weise die  S.  149  ausgehobene  Stelle  des  Widsi?)  V.  127  f.. 
^Merkwürdig  ist  das  Prädicat  icrceccan,  das  ihnen  diese  Quelle 
verleiht.  Wenn  man  sie  als  Überläufer  von  Dietrich  zu  Er- 
manrich  ansehen  dürfte,  was  sie  nach  der  Darstellung  der 
t'idrekssaga  sind,  so  w^äre  eine  Erklärung  gefunden,  aber 
dies  ist  eine  späte  Erfindung-,  die  nuin  nur  gemacht  hat,  um 
eine  Brücke  zwischen  der  alten  ursprünglichen  Sage,  wonach 
sie  zu  Ermanrich  gehören,  und  der  späteren,  die  sie  auf 
Di(,'trichs  Seite  stellt,  zu  schlagen.  Vielleicht  war  der  Sacdi- 
verhalt  dieser.  Witig  und  Heime  haben  ursprünglich  ihre 
eigene  Sage  gehabt,  die  Ennanrichs  Kreise  ebenso  fremd  war, 
als  dem  Dietrichs.  Dann  aber  wurden  sie  durch  den  Cyklus 
des  erstercn  attrahiert  und  mussten  nun  natürlich  unter  dem. 
Innweorud  des  Eormanric  als  Fremde,  icra'ccan,  erscheinen. 
Möglich  wäre  auch,  worüber  sich  aber  nichts  feststellen  lässt. 
dass  sie  als  historische  Personen  in  dem  Kreise,  wo  sie  lebten 
und  ihre  Heldenthaten  ausführten,  also  bei  den  Westgoten 
des  4.  Jahrhunderts,  Landesfremde  gewesen  wären.  —  Von 
der  im  Beowulf  1199  ff.  erwähnten  Sage  von  der  Entführung 
des  Jirisinga  mene  durch  Ifeinie  wissen  die  späteren  Quellen 
nichts  mehr,  und  die  unbestinnnten  Ausdrücke  der  Stelle  legen 
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die  \'criimtnii.i;-  nahe,  (las;s  sie  schon  dein  Dicliter  selbst  iiielit 
iiK'lir  klar  war.  L'iii  ein«'  Ausli'^nnii;'  der  uiisielieren  Aiideii- 
tuu^en  heniiilie  ieli  iiiieli  iiielit. 

'J.  Dietrichsa  f^e.  Diese  ist  für  die  älteste  Zeit  weit 
weniger  reicdi  bezeugt,  als  der  Kreis  Eriiianriclis.  Ausser  dem 
llildebraudsliede  koiiiiiieu  nur  die  an,i,^elsä('lisis(dien  (lediehtc 
von  WaldcR'  und  des  Säng-ers  Trost  in  IW-traclit.  has  letztere 
weiss  von  Dietrielis  Vertreibuni!,':  Es  wurden  üruidbts  'land- 
los, heimatlos]  die  (Jotenmänner  (Uedtes  f'rhje,  die  Edlen  dc^ 
(jrimt),  so  (hiss  ihnen  die  Seliusucht  (das  Hcimweli)  den  Schlaf 
,;u:inz  benahm.  1  )ietrieh  hatte  dreissifi;  Jahre  die  Mr/rintja- 
hur(/:  das  war  vielen  kund'.  Leider  ist  A'.  14,  der  sich  auf 
die  Ursache  der  Vertreibung'  zu  beziehen  scheint,  nicht  recht 
klar.  Kt'ine  der  vorgeschlagenen  Auslegung:eii  befriedig;t,  am 
wenigsten  die  von  Grein  2.'J\'.),  weil  er  die  Verbindung  der 
Ermamich-  mit  der  Dietrichsag'C,  die  erst  lange  nach  der 
Zeit  des  Gedichts  eintrat,  bereits  als  vollzogen  voraussetzt. 
Da  die  drei-Sisigjährige  Dauer  der  Verbannung-  zum  Hildebrands- 
liede  stinmit,  s(»  wird  wol  die  Mr/rlngabiirg  im  flunnenlande 
bei  Etzel  zu  denken  sein.  Eine  zweite  Sage  von  Dietrich  ln'- 
riilirt  das  zweite  Walderebruehstiiek,  wo  Gudhere  zu  Wahrere 
folgendes  äussert,  von  seinem  Sehwerte  redend:  Ich  weiss, 
dass  es  dachte  Pt<klnc  dem  \\"id't((  sell)st  zu  senden  und 
auch  einen  grossen  Schatz  von  Kleinoden  mit  dem  Schwerte. 
.  .  .  Er  empting  längst  verdienten  Lohn  dafür,  dass  er  ihn 
aus  liedrängnisscn,  er  der  \'erwandte  des  Xiöhad,  W'eliotds 
Sohn,  ]\'i((ia  befreit  hatte:  durch  der  Riesen  Gehöft  eilte  er 
fort'.  \'»»n  Dietrichs  Gefangenschaft  bei  den  Kiesen  erzählen 
auch  die  mittelhoelideutschen  (Quellen  Laurin.  Sigenot  und 
Virginal,  und  im  Alphart  ist  als  l>efreier  ausdrücklieh  Witege 
g^enannt.  Näheres  bei  K.  lleinzel,  Iber  die  ostgotische  Hel- 
densage S.  70  fl'.  —  Zu  denken  giebt  es,  <lass  im  Widsi?»  Dietri«di 
von  Uern  nirgends  erwähnt  wird.  Wahrscheiidieh  ist  daraus  zu 
folgern,  dass  die  Lieder  von  dem  Tierner  Helden  l»ei  den 
anglofriesischen  Stännnen  weit  weniger  verbreitet  waren,  als  in 
Süddeutschland  und  l)ei  den  (Joten  selbst.  Nahm  man  doch 
in   Euü'land   auch  an  Sifj-frid  keinen   Anteil. 
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0.  Ein  westgotischer  Held  ist  vielleicht  Walt  her  von 
Aquitanien.  Ich  gehe  jedocii  hier  auf  seine  Sage  nicht  ein, 
da  sie  besser  dem  Abschnitte  über  das  lateinische  Epos  Ecke- 
hards  vorl)ehalten  bleibt. 

2.    B  n  r  g  n  n  d  i  s  c  h  e   S  a  g  e  n  s  t  o  i"  f  e. 

Die  Behandlung  der  l)urgundisehen  Heldensage  kann 
nicht  von  dem  Nibelungenepos  getrennt  werden,  auf  dessen 
Behandlung  ich  also  verweise.  Hier  ist  nur  zu  erwähnen, 
dass  den  Gißca  als  Burgundenkönig  schon  der  WidsiÖ  Y.  19 
kennt.  Dort  ist  auch  V.  123  ein  Gialhere  erwähnt.  Er  kann 
jedoch  nicht  mit  »Sicherheit  dem  burgundischen  Gislaharius 
der  bekannten  Stelle  der  Lex  Burg,  gleichgesetzt  werden 
(43,12  ed.  V.  Salis):  Si  quos  apud  regiae  memoriae  auctores 
nosfros,  id  est  Gihicam  Gundomarem  (oder  Godomarem) 
Gisloharium  Gundaharium,  patrem  quoque  nostrum  et  pa- 
tnium  UberoK  Uherasve  fuisse  consfifei'if,  /)>  eadeiu  libertate 
permaneant. 

3.   Anglofriesische  Sagenstoff c. 

1.  Vernichtung  des  (iautenkönigs  Hygelac  und 
seines  Heeres  an  den  Rheinmündungen.  Die  historischen 
Lieder,  die  davon  handelten,  sind  ihrem  Inhalte  nach  episodisch 
in  den  Beowulf  eingeschaltet,  vgl.  MüUenhofl',  Beovulf  17  ff. 
In  Betracht  kommen  die  Stellen  1203—15.  2355—73.  2502—9. 
2912 — 22.  Hygelac  fuhr  mit  einer  Flotte  nach  dem  Fricsen- 
lande  (2916,  die  westfriesische  Küste  an  den  Maasmündungen 
ist  gemeint),  um  einen  Plünderungs-  und  Raubzug  zu  unter- 
nehmen. Aljcr  er  findet  westlich  vom  Zuidersee  kräftige  (Jegen- 
wehr  an  den  vereinigten  Friesen  und  Franken;  die  letzteren 
heissen  ausser  Francan  auch  Merewioingas,  Söhne  des  Mereimo 
<1.  i.  Meroicechus,  und  Hügas  {olim  omnes  Franci  Hugones 
rocabantur,  Qnedlinburger  Chronik  MG.  SS.  3,  30,  vgl.  oben 
S.  124j.  In  der  Fntscheidungsscldaciit,  die  im  fJebiete  der  sal- 
fränkischcn  Ileticare  (=  Chattiiarii  Zeuss  100,  ahd.  IJazzoarii) 
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stattHiuk't,  wird  das  normaiiiiisclic  Hocr  vcniiclitet,  so  dass 
mir  \v('iii,:iv  ihre  Heimat  wieder  sehen  (2.'5()7);  die  Leiche  des 
Ktiiii-s  liri  in  der  Franken  Hand  di^lli  mit  reieher  Beute, 
die  llviivhie  ver^-ehlich  zu  verteidig:en  ^^»sneht  hatte  '12i)ß). 
Unter  den  ;;'autischen  Hehlen  rai;t  I'eowidf  hervor,  der  si(di 
dureli  Sehwimmen  rettet,  na(di(KMii  er  einen  tapferen  l'^rankcn 
Xaniens  Daujln-efn  erh\:^'t  liat  '25021.  —  Das  Erei<;-niss  l'and 
nach  (irep)r  von  'J'onrs  ,'5,  :>  und  Gesta  Frane(»rnm  19  zwischen 
012  und  021)  statt.  In  diesen  lateinischen  Quellen  lieisst  der  Nor- 
manne mit  westfränkischer  8chreil»ung-,  die  ch  für  h  und  g  gestat- 
tete und  zwischen  <>  und  n  nicht  scharf  schied,  ChochUaicus,  und 
ist  K(inig  der  Dänen.  Ihm  schickt  der  Frankenkrtnig  Theodo- 
ricji,  \<»n  dem  schon  S.  124  ff.  die  Rede  war,  seinen  Sohn  Theode- 
bert  mit  einem  starken  Heere  entg-cgen.  Es  gelingt  ihm,  den 
g-ei;nerischen  König-  im  Kampfe  zu  fällen  (er  war  am  Gestade 
zurückgeblieben,  um  die  Abfahrt  der  mit  Heute  beladencn  Schiffe 
zu  decken);  dann  schlägt  er  die  Feinde  in  einer  Seeschlacht, 
vernichtet  sie  und  gewinnt  alle  Beute  zurück.  Man  sieht,  dass 
der  Bericht,  den  der  Beowulfdicditcr  benutzte,  sich  kaum  irgend- 
^\(>  \(in  der  (beschichte  entfernte.  Xou  dem  nordiscdien  Könige 
er/.ählt  eine  Quelle,  die  sowol  \(im  Beowulf  als  \ on  den  IVän- 
kischen  Chronisten  unabhängig  ist,  dass  ihm  wegen  seiner 
gewaltigen  (Jrösse  vom  zwiiltten  Jahre  an  kein  Pferd  habe  tragen 
köinien.  Davon  g-äben  seine  Gebeine  Zeugniss.  die  auf  einer 
Insel  an  der  Mündung  des  Rheines  noch  zu  sehen  seien  (Müllen- 
hotf,  Zs.  12,  287  I. 

2.  Fehde  zwischen  den  Dänen  und  den  iladii- 
barden.  Beowulf  2ii21  —  TD.  Nach  langen  blutigen  Kämpfen 
t'rleiden  die  llea?)obearden  eine  Niederlage,  die  sie  nötig:t 
l'rieden  zu  schliessen.  obwol  der  Tod  ihics  Köings  Frödn 
noeh  nicht  hat  g-erächt  werden  k('>mien  und  seine  liüstung  als 
Kriegsbeute  in  der  Hand  eines  Dänen  gvblieben  ist.  Um  dem 
Wiederausbruche  der  Fehde  ^()rzubeug•cn,  verlobt  der  Dänen- 
k(">nig  Hrodgd)'  seine  Tochter  Frediraru  dem  Sohne  des  Frnda, 
fnfjeJd  (2025  ff.i,  dessen  Bratit  sie  noch  ist,  während  Beowulf  als 
Gast  im  Dänenreiche  weilt.  Aber  das  Unheil  ist  nicht  abzu- 
wenden:   Off    nö   sehUin   hirmr    a'j'tcr    Jeödhyjjre    /i/thi    hictle 
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lougär  hnged.  pei'ih  seo  hrjjd  duge  (2030).  Die  N'eriiiälilunsf- 
wird  v<)llzo<i:en.  In  dem  Tiefolge  der  Freawaru  befindet  sich 
ein  übermütig-er  Däne,  an  den  das  Schwert  des  g-efallenen 
Hadubardenkihiig-s  als  Erljstüek  gelangt  ist  nnd  der  sich  nicht 
schent,  damit  in  der  Halle  vor  den  (leiolgslentcn  ])ralilend 
auf/Attreteu  (2054 — 57).  Da  gährt  es  auf  im  Gemüte  eines  alten 
Helden,  der  den  nnheilvollen  Tag  mit  erlebt  hatte,  der  Drang- 
nach  Vergeltung"  gewinnt  in  ihm  die  Oberhand  über  alle  an- 
deren Rücksichten  und  unablässig-  reizt  er  nun  den  König  zur 
Rache  und  zur  Bestrafung-  des  Übermütig-en.  Aus  den  Worten 
werden  bald  Thaten  und  der  jung:e  Däne,  der  aus  vornehmem 
Geschlechte  war,  fällt  von  M(>rdershand  :  u'f'fer  hilles  hite  hJödfäg 
swefed.  Den  Mörder  lässt  man  entkonnnen.  Nun  entbrennt  die 
Fehde  von  neuem:  'Die  Eide  der  ^Männer  werden  auf  beiden 
Seiten  gebrochen'  2064  f.  Das  Rachegefühl  war  in  Ingeld 
mächtiger  als  die  Liebe  zur  Gattin,  206G.  —  Hier  bricht  der 
episodische  Bericht  des  Beowulf  ab.  Den  Ausg-ang-  der  Fehde 
berichtet  der  Widsiö  45 — 49:  '//yo//?r?///' (der  Brudersohn  des 
Königsi  und  Ifrödgär  hielten  dauernd  Frieden  und  Freund- 
schaft, Oheim  und  Neffe,  nachdem  sie  verjag-t  hatten  der 
Wicinge  Geschlecht  und  Ingeldes  Schwertspitze  gebeugt,  ge- 
schlag-eu  hatten  bei  Hcorot  der  Hea*)obearden  Krieg-sheer'. 
Weiteres  bei  Müllenhoff,  Beovulf  26  tf.  Von  bedeutender  Wich- 
tig:keit  ist  die  Relation,  die  Saxo  Gramm.  Buch  6  von  dieser 
Sage  giebt.  l>ei  ihm  ist  Frötho  König  der  Dänen  und  seine 
(iegner  sind  die  Sachsen.  Die  Schlacht,  in  der  der  König- 
fällt, wird  bei  Hannover  ausg-efochten :  aber  Saxo  verquickt  mit 
diesem  Bericht  einen  andern,  wonach  Frötho  durch  Verriit 
umkommt.  Dem  g-efallenen  Könige  folgt  sein  Sohn  h/geUus 
nach.  Der  war  träge  zur  Vaterrache:  l't  uec  patrh  ultorem 
agere  nee  Jwstium  'm.jnrias  propuhare  gestiret  p.  189  Holder, 
offenbar  deshalb,  weil  er  mit  den  Söhnen  des  Sachsenkönigs 
Friedens  halber  sich  verschwägert  hatte  :  Filii  vero  Snertingi, 
veriti  ne  higello  penas  juiterni  facinoris  darenf,  sororein  ei 
in  matrininnium  contulertint,  ulcionem  hcneßcio  jn-eciwsiiri, 
p.  190.  Der  Name  dieser  Freawaru  wird  nicht  genannt.  Da- 
gegen identificiert  Saxo  den  eald  cesctciga,  der  den  Ingeld  zur 
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Rache  aufreizt,  mit  dem  IxMiilimten  l)änenkämi)en  Starcathertm, 
der  eben  dort  alle  aiuli-ren  Sa^'en  an  sieh  zieht.  Er  kann  e^; 
nicht  ertra^-en,  dass  der  Könii;-  mit  den  Mördern  seines  Vaters 
zu  Tische  sitzt,  als  wäre  nichts  iicschchcn:  l'idci/s  a ufern 
Sfdi'cafherus,  eos  f/ui  Frothonem  oppresserditf,  in  summa 
re()is  dignaclone  cersari,  concepii  fnroris  iiuigmfudinem  acer- 
i-'imo  oculoriim  habitu  prodidit,  intet'nosque  motus  externo 
oris  indicio  pafefec'it.  Mit  inuner  feurigeren  Worten,  die  er 
in  Liedform  kleidet,  spornt  er  den  Ingellus  zur  Rache  an. 
Zuerst  hört  der  K()nig-  dem  Liede  nur  mit  halbem  Ohre  zu,  dann 
aber  erwacht  in  seinem  Herzen  der  alte  (Iroll  und  die  leiden- 
schaftliche ]}eii-ier  der  Rache  sieiit  über  die  Ptlicht  des  Oast- 
herren.  Zuletzt  spriniit  er  von  seinem  Sitze  auf  und  indem  er 
mit  gezücktem  Schwerte  auf  die  Sachsen  eindringt,  erlegt  er 
sie  unter  dem  Beistande  des  Starcather.  Vgl.  ühland,  Schriften 
7,  251  fT.  Ich  glaube,  dass  Saxo  über  die  Namen  der  in  Fehde 
liegenden  Volksstämme  besser  unterrichtet  ist.  Was  die  Sage 
erzählt,  ist  ein  Stück  der  vermutlich  langen  und  schweren 
Kämpfe,  die  zwischen  den  vordringenden  Dänen  und  jenen 
inguäischen  Westgermanen  ausgefochten  wurden,  die  vor  ihnen 
die  Inseln  des  Kattegats  und  Jütland  inne  hatten,  ^fuch  Beitr. 
17,  195  hat  mit  Recht  die  Taciteischen  Avionen  lUerm.  40)^ 
die  mit  den  Amßtl  und  Varhii  zusammen  genannt  werden 
und  die  ihr  Name  als 'Inselbewohner' ausweist,  als  vordänische 
Westgermanen  auf  den  Inseln  des  Kattegats  localisiert,  denn 
sie  entsprechen  den  Eöu'nn  des  Widsi^  (Osic'nie  ireöld  Eöwum, 
26),  die  auch  in  dieser  Quelle  nel)en  den  Weniax  [BiWng 
iceohl  ]V(n-mnn  25)  aufgestellt  sind.  Tnd  auch  darin  stimme 
ich  Much  bei,  dass  er  diesen  Völkern  die  Vian  des  Widsi5 
(  Ytum  iceöld  Gefifitlf  2(5 )  unmittelbar  beigesellt  und  sie  eines- 
teils mit  den  bei  Zeuss  140.  501  nachgewiesenen  Eiicii  (d.  i. 
Euiü)  und  Euthiones  (d.  i.  Eiitiones),  anderersi'its  mit  den 
Jiifae  des  B.eda  1, 15,  den  späteren  Bewohnern  der  Landschaft 
Kent,  identitieiert.  Zu  diesen  anglofriesiselien  Stännnen  gehören 
ausser  den  Siccefe  und  den  Mi/rghu/as  i Widsi?i  '22.  2y>K  die 
von  Müllcnhotl"  und  anderen  als  identisch  betrachtet  werden^ 
auch  noch  die  an   der  anii'cführten   Stelle   zwischen    ihnen   ste- 
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liendeu  Hcvlsingas:  das  sind  die  Anwohner  des  Ptolemäischen 
Xd\ou(TO(S  TTOiaiLiöi;  (Grundf.  ^Halushiga-),  worunter  Zeuss  150 
die  Trave,  Möller  Yolksepos  27  die  Eider  oder  Halerau  ver- 
steht; anders,  aber  für  mich  nicht  ttberzeug-end  ■\Iiich  Beitr. 
17. 186.  Alte  Kolonien  dieses  Volkes  sind  vermutlich  Helshir/ör 
in  Seeland  und  Helsinglmrg  im  südlichen  Schweden.  Doch 
ich  Avill  mich  in  die  Geographie  und  älteste  Geschichte  der 
Anglotriesen  nicht  zu  sehr  vertiefen.  Es  genüg-t,  wenn  fest- 
gestellt ist,  dass  sie  zur  Zeit  der  Blüte  ihrer  epischen  Dich- 
tung, aus  der  die  Sagen  stammen,  die  wir  hier  behandeln, 
^Iso  im  5.  Jahrhundert  und  im  Anfange  des  ß.,  noch  alle  jene 
Länder  innehatten,  die  später  von  den  ostgermanischen  Dänen 
occupiert  wurden.  Aber  Angriflfe  der  vom  südlichen  Schweden 
her  vor])rechenden  Dänen,  von  denen  die  Headohearden  des 
Beowulf  (die  im  T\ldsiö  ickingas  genannt  werden  d.  i.  altn. 
vilxhigar  'Seeräuber')  ein  Teilvolk  sind,  fanden  schon  im  ">.  Jahr- 
hundert statt  und  waren  wol  für  die  bedrängten  inguäischen 
Stämme  ein  Grund  mit,  ihre  Inseln  zu  verlassen  und  nach 
England  auszuwandern.  Ein  solcher  Angriff  wurde  wf  J leorote. 
dem  Königssitze  des  Hrödgär.  der  auf  Seeland  zu  suchen  ist, 
siegreich  zurückgeschlagen.  Dass  die  IJeadohearden  Dänen 
sind,  wird  auch  abgesehen  von  der  Darstellung  des  Saxo  durch 
den  specitlsch  dänischen  Königsnamen  Fröda  (Frötho)  wahr- 
scheinlich gemacht.  Da  nun  aber  nicht  Dänen  gegen  Dänen 
gekämpft  haben  k<)nnen  und  Saxo  das  schliesslich  unterliegende 
Volk  gewiss  nicht  zu  Dänen  gemacht  haben  würde,  wenn  die 
.Sieger  wirkliche  Dänen  gewesen  wären,  so  müssen  die  Leute 
des  Hrö^gar  eben  westgermanische  Inguäen  sein.  Dafür  fällt 
iiusser  der  Bezeichnung  ihres  Königs  als  eodor  (freu}  Ingiclna 
Beow.  1045.  1320  'Herr  der  Ingfreunde'  auch,  der  Umstand 
schwer  ins  Gewicht,  dass  kein  einziger  Eigenname  der  Beo- 
wulf-Dänen  auch  nur  eine  Spur  ostgermanischen  Ursprungs 
an  sich  trägt.  Sie  sind  vielmehr  alle  rein  anglo-fricsiscli,  dem 
Lautstandc  und  den  Wortstänunen  nach.  Und  dann  erwäge 
man  doch  die  innere  Beschaffenheit  der  Sagen  selbst  und  den 
Charakter  der  handelnden  rersonen  I  Mir  scheint  der  Abstand 
iingelieuer  gross  zu  sein,    der   die  altanglischc  Poesie  in  stoff- 
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lieher  und  formaler  Be/.ieliniii;-  von  der  altdiinisehcn  trennt, 
die  uns  ja  j;ut  genug-  bekannt  ist.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  derben,  oft  an  das  Rohe  streitenden  (Jeschiehten  des  Saxo 
und  halte  sie  dann  neben  die  zarten,  vornehmen  angliselien  Erzäh- 
lungen, der  Unterschied  springt  in  die  Augen.  Der  weiche, 
duftige  Farbenton,  der  die  anglofriesischen  Stücke  fast  durch- 
weg aus/eichnet,  auch  wenn  der  Stoff  eine  andere  Behand- 
lung erlaubt  hätte,  gemahnt  eben  so  sehr  an  die  lieblichen 
poesiegetränkten  Sagen  der  stannn verwandten  Lang(jbarden, 
als  er  der  Dichtung  der  skandinavischen  Völker  im  Allgemeinen 
fremd  ist.  Die  heute  herrschende,  selbst  von  Müllenhoflf  ge- 
teilte Meiming,  dass  die  Engländer  in  ihrem  nationalen  E]K)S 
Begebenheiten  und  Helden  eines  stannnfremden  \'olkes  ver- 
herrlicht hätten,  ist  auch  aus  allgemeinen  (Jründen  äusserst 
bedenklich,  und  der  Schwierigkeiten,  die  ihr  entgegenstehen, 
ist  Müllenhort'  Beovulf  S.  88  eingestandenermassen  nicht  Herr 
geworden.  Dass  im  Beowulf  die  Angeln  und  die  Saxen  über- 
haupt gar  nicht  erwähnt  sind,  bleibt  durchaus  unerklärlich, 
wenn  man  nicht  den  Xamen  Deiie  in  diesem  Epos  für  eine 
Collectivbezcichnung  der  inguäischen  Stämme  ninnnt,  die  zur 
Zeit  der  Handlung  des  Gedichts  die  später  von  den  Dänen 
in  Besitz  genommenen  Gegenden  bewcdniten '  .  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  der  ]>eowulf  e:"st  in  England  und  scliwerlieh 
vor  dem  7./ 8.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Damals  war  die  Erin- 
nerung an  die  alten  Stannnsitze  und  an  die  Vorgeschichte  der 
Nation  schon  sehr  getrübt.  Anfjul  k&wwXo,  man  zwar  noch  als  Teil 
der  Urheimat,  aber  die  übrigen  ürsitzc  waren  fast  ganz  ver- 
gessen. Xamentlich  wusste  man  fast  gar  nichts  mehr  von  dem 
einstigen  Aufenthalte  auf  den  Inseln  des  Kattegats.  Nun  erzählten 
aber  die  alten  Sagen  von  Begebenheiten,  die  sich,  obwol  in 
der  Vorzeit   des   englischen  Volkes   spielend,    doch    auf  den 


1)  Auch  in  der  liokannten  Strophe  des  Kimonliodes  von  Ings 
Wagen  (Cirein-Wülkcr  1,  335)  können  unter  den  Ostdänen  nur  die 
eliemaligvn  anglischon  Kewohnor  der  dänisfiuMi  Insehi  verstandi-n 
werden,  denn  bei  iluicn,  nicht  bei  den  Dünen  ist  der  Cuit  dieses 
Heros  zuerst  ausgebildet   worden. 
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dänischen  Inseln  zugetragen  haben  sollten.  Das  schien  im 
Widerspruche  zu  den  vor  Augen  liegenden  geographisch-histo- 
rischen Verhältnissen  zu  stehen.  Diesen  Widerspruch  suchte 
man  zunächst  dadurch  auszugleichen,  dass  man  die  EngJe  zu 
Dene  machte.  Aber  mit  der  Namensänderung  allein  war  es  nicht 
gethan.  Man  ging  weiter  und  versuchte  eine  Anknüpfung  der 
Hauptpersonen  der  anglischen  Sage  an  das  dänische  Königs- 
geschlecht der  !il-jqJdungar.  Vermutlich  gab  dazu  der  Um- 
stand die  unmittelbare  Veranlassung,  dass  auch  das  sagenhafte 
anglische  Königshaus  des  Hrödgär  sich  auf  Sceldtca,  den  Sohn 
des  Sceäf,  zurückführte  und  also  auch  auf  den  Kamen  Scildinge 
Anrecht  hatte.  So  kam  es,  dass  Hrödgär  zu  einem  Sohne 
des  Ilealfdene  wurde,  mit  dem  der  älteste  dänische  König 
Halfdan  odei*  Haidan  gemeint  ist,  und  er  einen  Bruder  Hälga 
erhielt,  das  ist  Helgi,  der  Bruder  Halfdans.  Ein  dänischer 
Xame  ist  auch  Heoroweard,  den  ein  Sohn  des  Heorogär,  des 
Bruders  des  Hrödgär  fülwt-^  er  entspricht,  wie  Müllenhoff  Beovulf 
8.  34  ff.  gezeigt  hat,  dem  dänischen  Hyaricarth.  Aber  von  den 
drei  Dänen  spielt  kein  einziger  in  der  anglischen  Sage  irgend 
«ine  Rolle,  sie  sind  auf  dem  epischen  Schauplatze  nichts  als 
Statisten  und  daran  offenbart  sich  el)en,  wie  es  mit  ihnen 
steht.  Die  von  Müllenhoff  angenommene  Beziehung  des  Hröd- 
wulf,  der  nach  WidsiÖ  45  ein  anglischer  König  sein  muss,  zu 
Rolf  kraJd  hat  ausser  der  zufälligen  Übereinstimmung  des 
«ehr  häufigen  Namens  (Rudolf)  gar  keine  Stütze,  und  es  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  Hrödiculf  nirgends  als  Sohn 
des  eben  erst  später  aus  der  dänischen  Sage  eingeschwärzten 
Hälga  bezeichnet  wird.  Wenn  man  nun  aber  gar  den  Hrödgär 
dem  dänischen  Roe,  dem  angeblichen  Gründer  von  Roeskilde 
gleich  setzt,  so  fehlt  dafür  auch  der  Schatten  eines  Beweises,  da 
selbst  die  Namen  sich  nicht  gleich  sind.  Wer  nach  einem  Ana- 
logon  für  die  Verschiebung  zwischen  Angeln  und  Dänen  fragt, 
der  wäre  auf  den  lateinischen  Waltharius  zu  verweisen.  Da 
sind  die  Franken  nur  deshalb  für  die  Burgunden  eingetreten, 
weil  man  es  zur  Zeit  der  Dichtiin.^-  nicht  mehr  begriff,  dass 
Walther  in  den  Vogeseu  mit  Burgunden  kämpfen  konnte,  die 
man  viel  weiter  im  Süden  sesshaft  wusste. 


(»IVa..     Altaii;;lisc-Iic.s    Ijcd   ^•oll    iliiii.  l;")!» 

;;.  Ot'fa.  DerWidsiJ^  liaf  V.  .".f)  fV.  fnl-ciKlo  Notiz:  ( HTa 
herrschte  üher  die  Aiigchi,  Alewih  ül)er  die  Dänen:  der  war 
aller  Männer  mutigster;  dennoch  übertraf  ihn  Offa  an  Hcldcn- 
wcrk,  denn  er  erkämpfte  zu  allererst  noch  als  Jüngling  das 
grösste  der  K(")nigreiehe;  kein  (ileichaltriger  erfocht  sich  höheren 
lleldenrulun:  allein  mit  dem  Schwerte  stellte  er  die  (Jrenze  fest 
gegen  die  Myrginge  am  Fifeldurc;  es  behaupteten  sie  seitdem 
die  Angeln  und  Swa-fen,  wie  es  Otfa  erkämj)ft  hatte'.  Diesen 
alten  Kcinig,  dessen  lieich  in  Schleswig  lag,  denn  unter  dem 
Fifeldor  ist  die  Kider  zu  verstehen  (Müllenholi",  Beovulf  74), 
kennt  auch  der  IJeowulf  1950  ff.  als  beriUimten  Helden:  der 
Dichter  nennt  ihn  lueleda  hrego,  den  vortrefflichsten  Helden, 
der  nach  seiner  Kunde  unter  allem  Volke  zwischen  den  Seen 
der  beste  war;  der  gar  kühne  Mann  war  wegen  seinen  Gaben  und 
seinen  Kämpfen  weithin  gej)riesen,  mit  Weisheit  regierte  er  sein 
Erbland.  Wir  lioreu  no(di,  dass  sein  Vater  (Jännaud,  sein  Sohn 
Eonuer  geheissen  haben  soll.  Diese  Angaben  müssen  aber 
nach  der  (Jenealogie  von  Mercia  (Sachsenchronik  a.  (320; 
dahin  berichtigt  w^crden,  dass  vielmehr  der  Vater  Offas  Wcet'- 
mund  hiess  und  dass  Eomcer  erst  sein  Enkel  war;  den  Sohn 
Angeldeoir  hat  der  Heowulfdichter  übersprungen.  Die  eigentliche 
Sage  von  Offa  hal)en  uns  nicht  die  altenglischen  Quellen,  sondern 
die  dänischen  Historiker  bewahrt,  Saxo  (Jrannnaticus  lUich  4 
und  sein  Zeitgenosse  Sven  Ägesen^).  Sie  erzählen  ziendich  über- 
oinstinnnend  und  sehr  ausfiihrlich  nach  einem  schönen  dänischen 
Liede,  von  dem  ich  überzeugt  bin,  dass  es  auf  ein  altes  ang- 
lisches  zurückgeht.  Denn  der  Sagenstoff  ist  eigentlich  ganz 
undänisch,  wenn  auch  jene  Geschichtsschreiber  oder  wol  schon 
ihre  Quellen  den  Offa  oder  Uffo,  wie  sie  ihn  nennen,  zu  einem 
Dänen  gemacht  haben.  Auch  was  sich  über  die  Form  des 
Liedes  erraten  lässt,  spricht  gegen  skandinavischen  Ursprung. 
Denn  die  Erzählung  ist  mit  echt  epischer  Breite  angelegt, 
etwa  wie  die  Beowulfepisoden  oder  der  Überfall  in  Einnsburg, 


1)  Suenoiiis  Aj;-^-oni.s  (ilii  coiiipeiKliosa  rrguni  Daiiiae  liistoria 
H  Skioldo  ad  Canutuni  W,  bt-i  Langcbek,  ScTiptores  rer.  Dan.  1. 
44  ft\,  Kopeiiliagen  1772. 
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und  dieser  Umstand  führt  auf  ein  episeli-liistoriselieis  Lied  iu 
Langzeilen  oline  ."atrophen,  eine  Gattung,  die  der  skandina- 
vische Norden  bekanntlieh  nie  besessen  hat.  Allgemein  be- 
kannt ist  die  Sage  von  Offa  aus  ühlands  Ballade  'Der  blinde 
König'.  Vgl.  Uhland,  Sehritten  7.213  if.  Wir  erfahren  aus  den 
dänischen  Relationen,  dass  Otfa  im  Zweikampfe,  der  auf  einer 
Eiderinsel  stattfand  (derjenigen  auf  der  die  Altstadt  von  Kends- 
burg  liegt,  auf  der  (Ireuze  von  Schleswig  und  Holstein  nach 
Müllenhotf,  Beovulf  79),  sein  angestammtes  Reich  gegen  die 
vordringenden  'Sachsen'  (so  nennt  sie  wenigstens  8axo)  be- 
hauptete. Xach  dem  WidsiÖ  ist  OflPa  Vorkämpfer  der  Angeln 
und  Schwaben  jenseits  der  Eider;  dass  auch  die  ^ircefe  in 
Schleswig  sassen,  wol  als  ein  kleines  den  Angeln  nahe  ver- 
wandtes und  mit  ihnen  verbundenes  Volk,  lässt  noch  heute 
der  Ortsname  Schwabstedt  an  der  Treue  erkennen  ^).  Ihre  Geg- 
ner waren  nach  der  angelsächsischen  Quelle  die  Myrginge,  ein 
Volk,  von  dem  wir  wenig  wissen -) ;  es  scheint,  dass  der  Name 
eine  ganze  Reihe  von  Völkerschaften  umfasste,  die  später  in 
den  niederdeutschen  Sachsen  aufgegangen  sind.  Diese  drängten 
gegen  Norden  und  wollten  die  Eider  überschreiten,  wurden 
aber  daran  durch  Otfa  gehindert.  Die  epische  Quelle  erzählte 
nun  folgendes,  nach  Saxo  p.  11.3  Holder.  An  den  alten  blinden 
König  Wermund  (=  W(Brmund  Saehsenchronik,  der  Lautstand 
des  Namens  reicht  allein  hin,  um  die  Sage  als  anglisch  zu 
erweisen,  denn  die  dänische  Lautstufe  fordert  ja  a)  richtet 
der  Sachsenkönig  die  Herausforderung  auf  Zweikampf,  damit 
er  je  nach  dem  Ausgange  sein  Reich  behaupte  oder  verliere, 
denn  ein  so  alter  und  noch  dazu  blinder  Mann  k<»nne  kein 
Land  regieren.  Wenn  er  aber  nicht  selbst  kämpfen  könne,  so 
sollten  die  Söhne  beider  Könige  fechten.  Tief  aufseufzend  ant- 
wortet Wernmnd,  es  sei  eine  bittere  Kränkung,  ihm  sein  Alter 
vorzuwerfen,  denn  wenn  er  zu  seinem  Unglücke  alt  geworden 
sei,  so  sei  es  doch  nicht  deshalb  geschehen,    weil    er    sich  in 


1)  Möller,  Alteuf^-lisclios    \'olk.s(']to.s    S.  26,    der    aber   innuclies 
anders  aufiasst. 

2)  Möller,  a.  a.  <J.  S.  2H,  MülLMiliofl'  lieovulf  S.   102. 
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>5einer  Jugeiul  vor  dem  Kain|»t"('  i,a't"ürt*litet  liabe.  Aber  ehe  er 
sein  aiiirestauiiiites  I^aiid  IVenider  Herrschaft  üheraiit\vorte, 
wolle  er  lieher  zu  (h'ii  WatlVu  i;reifeii.  Er  uiinint  also  die 
Heranstbrderuiii;-  an.  Die  (Jesandten  entgegnen  jedoch,  iiircni 
Könige  bringe  es  keine  Ehre,  mit  einem  l>linden  /u  kiimiilen.  es 
sei  angemessener,  dass  die  Sache  (hircli  die  Srijinc  aiisgetocliten 
werde.  Sie  sahen  in  LtVo,  (h-m  Solnie  Wermunds,  keinen  ge- 
lahrliehen  Gegner.  Er  iiberi-agte  zwar  durch  seinen  gewaltigen 
Körper  alle  Altersgenossen,  aber  er  war  stumpfen  Geistes;  an 
keinem  Spiele  hatte  er  noch  teilgen<nnnu'n,  er  redete  nichts 
und  lachte  niemals.  Zur  grössten  Verwunderung  der  Umgebung 
des  Kr»nigs  brach  er  jetzt  mit  einem  male  sein  Schweigen  und 
erbat  sich  die  Erlaubniss,  den  Gesandten  antworten  zu  dürfen. 
Der  blinde  Wermund  meint,  man  wolh'  ihn  verspotten,  als  man 
ihm  sagt,  Utfo  sei  es,  der  zu  sprechen  l)egehre.  Dann  aber  heisst 
er  ihn  reden,  gleichviel  ob  der  Mutige  sein  Sohn  sei  oder  nicht. 
Ufto  erklärt,  er  sei  bereit  zum  Zweikampfe,  ja  er  wolle  es 
sogar  allein  mit  zwei  Gegnern  aufnehmen.  Der  König,  noch 
immer  ungläubig,  heisst  ihn  nähertreten:  und  indem  er  ihn  nun 
mit  den  J landen  l)etastet,  erkemit  er  hocherfreut  an  der  Grrtsse 
der  Glieder  und  an  der  Form  des  Gesichts,  dass  er  wirklich  seinen 
Sohn  vor  sich  habe.  UtH'o  soll  nun  zum  Kampfe  ausg(!rüstet 
werden,  aber  keine  Brünne  will  sich  seiner  breiten  Jirust  fügen  und 
alle  Schwerter  zerbrechen  ihm  in  der  Hand;  da  holt  endlich  der 
König  sein  eigenes  altes  Kriegsschwert  aus  einem  Verstecke 
herbei  und  dieses  hält  die  Kraftprobe  nun  aus.  Aus  dem  was 
nun  folgt  hat  Uhland  in  i'reier  dichterischer  Xaclisch(»i)fung 
seinen  blinden  König'  gestaltet.  Dem  Holmgange  wohnt  Wer- 
mund auf  dem  äussersten  Ende  der  Landungsbrücke  bei,  um 
sich  bei  unglücklichem  Ausgange  ins  ^leer  zu  stürzen.  An- 
fangs beschränkt  sich  Effo  auf  die  Defensive,  um  erst  zu  er- 
l)roben,  welcher  der  beiden  (Jegner  der  gefährlichere  sei;  und 
schon  neigt  sich  Wernumd  über  die  lirücke,  weil  er  glaubt, 
dass  Uffo  aus  Schwäche  sich  der  (Jegner  nicht  erwehren  ktimie 
und  am  Unterliegen  sei.  Als  ei-  alu-r  den  Klang  seines  alten 
Schwertes  hört  —  der  Hieb  hatte  den  Käm])en  des  K(inigs- 
sohnes  zu  Boden   gestreckt  ■ —  und    auf  Fragen    eiiährt,    was 

Koci^el,  Litl(.T:itiirg'<."*c'liielite.  \\ 
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sich  ereignet  hat,  da  weicht  er  vom  Kande  ein  Stück  nach 
rückwärts.  Zum  zweiten  Male  trifft  der  wolbekannte  Ton  sein 
Ohr  —  jetzt  ist  auch  der  übermütige  Königssohn  g-efallen  und 
der  Sieg  ist  entschieden.  Freudentln-änen  entquellen  den  l)linden 
Augen  des  alten  Kr»nig-s  über  das  doppelte  Glück,  die  Rettung 
seines  Landes  und  die  ung-eahute,  nun  zu  Tage  getretene  Tüch- 
tigkeit seines  Sohnes.  —  Die  Dichtung  ist  mit  grosser  Kunst 
entworfen  und  durchgeführt.  Sie  darf  für  ein  ^leisterstück  der 
alten  E])ik  g-elten.  Von  tiefer  psychologischer  Wahrheit  ist 
der  Charakter  des  Utfo.  Weil  er  nicht  aus  sich  herausgeht 
und  sich  nicht  g-eltend  zu  machen  weiss,  wird  er  für  unfähig- 
g-ehalten.  Aber  im  Bewusstsein  seines  Wertes  macht  er  sieh 
nichts  daraus,  er  lebt  anspruchslos  für  sich  dahin,  ohne  dass 
sich  je  etwas  wie  Ehrgeiz  in  ihm  regte.  Erst  als  die  Stunde 
der  Gefahr  kommt,  die  seine  Kraft  fordert  und  ihm  eine  grosse 
Aufgabe  stellt,  die  nur  er  lösen  kann,  da  fällt  die  unschein- 
bare Hülle,  die  den  edlen  Kern  verborg-en  hielt,  der  König-s- 
sohn  und  Held  tritt  unerwartet  hervor  und  bewährt  glänzend 
seine  angestammte  Tüchtigkeit.  Es  ist  dies  ein  deutscher  Cha- 
raktertypus, den  man  noch  alle  Tage  beobachten  kann.  Man- 
chem wird  Shakspeares  Prinz  Heinz  dabei  einfallen,  der  freilich 
doch  wieder  anders  angelegt  ist.  Einen  wirkungsvollen  Gegen- 
satz zu  dem  kraftstrotzenden  und  doch  in  Trägheit  versunkenen 
Königssohne  bildet  die  rührende  (Jestalt  seines  alten,  erblindeten 
Vaters,  der,  selbst  nicht  mehr  fähig  das  Schwert  zu  führen 
und  in  der  Hoffnung  auf  den  Sohn  getäuscht,  nun  am  Ende 
seines  Lebens,  nach  ruhmvollen  Thaten  es  erleben  muss,  dass 
der  Feind  sein  Reich  beansprucht,  ohne  dass  er  es  hindern 
kann.  Viele  Züge  zeigen  auch  im  Einzelnen  den  grossen 
Dichter,  z.  15.  der  ebenso  geschickte  als  schöne,  übrigens  mehr 
dramatische  Kunstgriff,  dass  der  Blinde  nicht  etwa  durch 
Berichte,  sondern  durch  den  'Gesang'  seines  alten  bewährten 
Kriegsschwertes,  dem  er  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgt, 
die  einzelnen  Akte  des  Zweikampfes  erfährt.  Der  Name  des 
Schwertes  Slrep  ist,  wie  ich  bemerke,  nicht  dänisch  und  über- 
haupt nicht  nordisch,  wie  Uhland  Schril'tcn  7,  21;")  meinte,  sondern 
anglisch.  Wenn  noch  ein  Beweis  nötig  wäre,  dass  der  Erzählung 
Saxos  in  letzter  Linie  ein  anglisches,  von  den  Landsleuten  des 
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Orta  vcrtasstcs  LIimI.  das  dann  s[>ätesteiis  aus  dein  Anfani^-e 
<les  6.  Jahrhunderts  stauiineu  uiuss.  zu  Grunde  lie<^t,  so  \\ürde 
er  durch  dieses  Wort  geliefert.  Denn  Skrep  ist  =  ags.  *scrcep, 
mit  e  für  a  in  gcschhjsscncr  Silbe,  und  deckt  sich  ndt  west- 
fries.  schrep,  nd.  scJirap  'fest,  widerstandsfähig'  (I)oornkaat 
Koolmann  .'3,  145*^),  ndid.  scUraf  asper  Lexcr  2,  78;).  Der 
Xanic  ist  mit  Beziehung-  auf  die  Handlung  gewählt.  (Icnn  (his 
Sehwert  Sl'vej)  ist  das  einzige,  das  fi'st  und  widerstandstähig 
genug  ist,  um  die  Kraftprobe  OtHas  auszuhalten, 

4.  Der  Überfall  in  Fiunsl)urg.  Gegenstand  eines 
angelsächsischen  Liedes,  v(»n  dcui  Iridcr  nur  ein  Bruchstück 
<?rhalten  ist,  Orein-Wnlker  1,  14,  und  einer  Episode  des 
Beowulf  (1069  ff.),  von  der  ich  glaube,  dass  sie  nichts 
anderes  ist,  als  ein  gedrängtes  Keferat  über  das  dem  Dichter 
l)ekannte  Lied.  Besässen  wir  also  das  Einzellied  ganz,  so 
würde  die  Beowulfepisode  sagenkritisch  wertlos  sein.  Über 
die  weitschichtige  Litteratur  orientiert  Wülkers  Orundriss  S. 
SOI  ü\  Das  Beste  hat  ten  Brink  in  Pauls  (irundriss  2-\  545 
beigesteuert,  aber  es  bleiben  auch  nach  ihm  noch  Schwierig- 
keiten genug  übrig.  Die  Sage  gehört  der  vorenglischen  Zeit  an 
und  sie  wird  nicht  in  Prosa  nach  England  gewandert  sein. 
Wir  dürfen  sie  daher  hier  nicht  übergehen.  Ihr  Schauplatz 
ist  die  Xordseeküstc  im  Gebiete  der  Friesen  ^)  —  in  Fresiciele 
Bcow.  1071,  Frjjsluud  1127,  F'di  Folcwalcling  [iveöld]  Fresna 
ci/iine  Wids.  27  — ,  genauer  lässt  sich  die  Lage  der  Finus- 
burg  nicht  bestinnuen.  Dahin  hat  der  Friesenkönig  Fin, 
übrigens  eine  in  den  Mythus  übergreifende  Persönlichkeit  -), 
wie  sich  aus  den  angelsächsischen  Genealogien  ergiebt  (in 
einigen  wird  Folcicald,  Finns  Vater,  direct  auf  Gedt  zurück- 
geführt, Älythol.  3,  387),  seinen  Schwager  llna'f,  mit  dessen 
^Schwester  Ilildlnivfj    er    vermählt    ist,    eingeladen,  vermutlich 


1)  An  vi(>r  StclU-n  der  Reowulfepi.sodc  wiTdeu  die  Fiüesen 
eotenas  genannt,  alxT  es  i.st  zwoitelliart,  ob  damit  ein  Vnlksnanic 
«gemeint  ist. 

2)  In  dem  norden.ü-li.sclien  Streitg-edieiito  von  lltirjiliin  (Cliild. 
Populär  Ballads  1,21)  fiiiirt  den  gleielien  Namen  ein  Allj. 
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in  verräterischer  Absicht,  wie  *>iggeir  in  der  Welsungensafce 
den  Volsungr  mit  seinen  Söhnen,  In  Hnsefs  Gefolg-e  befindet 
sieh  Hengest :  wenn  er  der  'kampfjiini:e  König'  ist,  der  in* 
Anfange  des  Frag-nientes  redet,  und  er  miiss  es  sein  wegen 
des  sißf  in  V.  19,  so  darf  man  ihn  für  den  Sohn  oder 
Bruder  des  Hna?f  halten,  wofür  auch  das  stabreimende  Ver- 
hältniss  der  beiden  Xamen  spricht.  Da  Hiklburg-  Beow.  1077. 
Höces  dohfor  heisst,  so  muss  der  Widsiö-Dichter  im  Irrtume 
sein,  wenn  bei  ihm  in  V.  29  Hnoef  vielmehr  als  Herrscher 
über  die  Höcinge  erscheint.  MerkAvürdig-  ist,  dass  um  720 
ein  Huoching  Hnahl  oder  Nehl  in  Süddeutschland,  als  ale- 
mannischer Herzog',  vorkommt.  Müllenhoff  Zs.  12,  285  hat 
daraus  mit  Recht  auf  Verbreitung-  der  Sage  in  Süddeutschland 
geschlossen.  Unter  Hna:'fs  Gefolgsleuten  tritt  ferner  Sigeferd 
auf,  der  sich  selbst  als  Secgeiia  leöd  und  als  einen  ivreccea 
Wide  ciid  bezeichnet,  er  ist  also  aus  der  Heimat  vertrieben; 
ihn  nennt  der  Widsib  31  Sdiferd.  der  über  die  Sycgen 
(Sycgum)  herrsche.  Diese  Seegan  müssen,  worauf  ihr  Name 
führt,  nahe  Verwandte  der  (nordalbingischen)  Saxen  sein,. 
denn  Secga  d.  i.  *Sagja  bedeutet  wie  Sahso  'Schwertmann',. 
zu  secg  'Schwert'  Beow.  (iSö  von  der  Wurzel  des  lat,  secare. 
Dass  Hntef  und  seine  Leute  im  Beowulf  zu  Dänen  geworden 
sind,  wird  nach  dem,  was  S.  1.Ö4  tf.  ausgeführt  ist,  keiner 
P'rklärung  mehr  l)edürfen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  inguäische 
Bewohner  der  jütischen  Halbinsel,  Angeln  oder  ein  ihnen  ganz 
nahe  stehender  Stamm,  und  jedenfalls  das  Volk,  aus  denen 
nachmals  die  Kenter  erwuchsen:  das  hat  Grimm  Mythol.  3,389 
mit  Recht  daraus  geschlossen,  dass  nur  die  kentische  Genealo- 
gie die  richtige  Reihe  Fln  FoJcicidd  Gedt  liewahrt  hat  (die- 
Stellen  sind  Myth.  3,  3S7  ausgehoben)  und  dass  Hengest  ein 
Hauptname  der  Kenter  ist  (Beda  1,  15).  Die  Kenter  aber 
waren  nach  Bedas  bestinnnter  und  unzweideutiger  Nachricht 
aus  Jütland  gekommen.  In  der  P'innsage  ))esitzen  wir  alsa 
ein  echtes  Stück  anglofriesischer  Poesie  aus  der  Zeit  vor  der 
Auswanderung  der  inguäischen  Stämme  nach  England.  —  Was 
die  Ursache  der  Feindscliaft  zwischen  Angeln  und  Friesen 
war,  erfaiiren  wir  iiiclit.    Der  ei-lialtene  Teil  des  Liedes  versetzt 
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uns  g-leieh  mitten  in  dif  llandlnnj;-.  Es  ist  g:c\i;en  M(»r;i^en^ 
der  Mond  steht  noeli  am  llinnnel,  da  bemerken  die  Wachen 
der  Angehl,  denen  die  Finnshuri;-  als  Xaehtcjuarticr  anf;-ewiesen 
ist.  ein  verdächtij^res  Leuchten  von  Rlistungvn,  Watt'eng-cklirr 
drin;;;'t  an  ihr  Ohr:  es  sind  die  heranrückenden  Feinde. 
neni;-est,  der  lietehlshaher  der  Schaar,  ruft  sog-lcich  zu  den 
"Watleu  und  schnell  werden  die  Thiiren  besetzt.  Als  die  An- 
g-reiter  das  bemerken,  mahnen  sie  die  Ihrig-en  zur  Vorsicht: 
'Da  ermahnte  noch  einmal  Gäridf  (also  der  Anführer  der 
Friescu)  das  Kampfesheer  '(jth'ihere),  dass  sie,  die  lieben  Seelen, 
uicht  gleich  l)eim  ersten  Vorgehen  gegen  der  Halle  Thüren 
ihre  Rüstungen  tragen  sollten  <d.  h.  sie  sollten  sich  nur  mit 
äusserster  Vorsicht  Tlen  stark  besetzten  Thüren  nahem,  da  sie 
ihnen  ein  kampfesharter  Held  raulxMi  nnichte.  Kr  frag-te 
vielmehr  erst  laut,  wer  die  Thüren  besetzt  hielte.  S'Hjcfci-d 
g-ibt  ihm  Antwort  und  darauf  entbrennt  der  Kampf,  in  welchem 
Garidf  mit  vielen  der  Seinig-en  fällt.  Wir  Iniren  hier,  dass 
er  der  Sohn  des  Gndlaf  ist,  und  da  sich  unter  den  Gefolgs- 
leuten des  Hna'f  ein  (iäpläf  betindet  (\ .  18),  so  ist  wol  an- 
zunehmen, dass  sich  in  Folge  der  tragischen  Verwickelung 
Vater  und  Sohn  feindlich  gegenüberstanden.  Damit  kr»nnte  es 
auch  zusammenhängen,  dass  Gdnilf  erst  nach  dem  Namen 
seines  Gegners  fragt:  er  mr»chtc  den  Kampf  mit  seinem  Vater 
vermeiden.  Sein  Posten  war  jedoch  mit  OrtUaf  und  Hengent 
an  der  anderen  Thüre.  Fünf  Tage  behaupten  sich  die  sechzig 
Gefolgsleute  des  Ihwf —  dessen  Geschick  sich  wie  es  scheint 
ausserhalb  der  Halle  schon  entschieden  hat  — ,  ohne  dass 
einer  fällt.  l):i  tritt  Ermüdung  ein.  Ein  Held,  verwun- 
det, mit  zerbrochener  Brünne,  durchhichertem  Helm  —  also 
einer  der  tapfersten  —  nniss  seinen  Posten  verlassen.  Da 
fragte  ihn  der  Volkeshirt  {folces  hjjnie,  die  gleiche  Persönlich- 
keit wie  der  heapogeontj  ctjuiuij  in  V.  2),  wie  die  Kämpfer 
mit  ihren  WundcMi  fertig  würden  oder  welcher  der  beiden 
Jünglinge  ....  Hier  bricht  das  schöne  Fragment  ab,  das 
an  poetischem  Werte  getrost  neben  das  Ilildebrandslied  ge- 
.stellt  werden  kann.  Die  ]>eowulfepisode  orientiert  uns  zunäclist 
über  die  Ereignisse,  die  dem  Überfall  in  der  Finnsbnrg  voraus- 
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liegen.  Diese  waren  walirselieinlicli  in  der  verlorenen  Ein- 
leitung des  Liedes  erzählt,  das  der  Beowulfdichter  noch  voll- 
ständig- benutzen  konnte.  Hncef,  der  hier  zu  einem  Skylding 
und  Helden  des  Healfdene  werden  niuss,  ist  durch  Verrat 
am  Friesenwall  (also  nicht  in  der  Finnsburg)  gefallen  und 
dabei  hat  das  Geschick  auch  den  Sohn  der  Hildburg  ereilte 
Vielleicht  hatte  er  ebenso  auf  Seite  seines  Oheims  gefochten^ 
wie  er  auf  dem  Scheiterhaufen  edme  on  eaxle  ruht  (sororum 
filiis  idem  apud  aruuculum  qid  ad  jjatreru  honor  Germ.  2U). 
Während  des  Kampfes  haben  sich  auch  die  Reihen  der  Degen 
Finns  stark  gelichtet.  Nur  so  wurde  es  mr)glich,  dass  die 
in  der  Finnsburg  Eingeschlossenen,  an  deren  Spitze  nun  Hengest 
steht,  erfolgreichen  Widerstand  leisten  konnten.  Die  Belagerer 
bieten  ihnen  schliesslich  Frieden  an,  der  angenommen  wird. 
Finn  verspricht  den  Angeln,  ihnen  eine  andere  Halle  anzu- 
weisen 'denn  die  Finnsburg  war  durch  den  Kampf  zerst(irt) 
und  sie  den  Winter  über  so  zu  halten,  wie  seine  eigenen 
Leute.  Denn  aus  dem  Folgenden  geht  hervor,  dass  die 
Angeln  nur  durch  die  Umstände  gezwungen  in  Friesland 
blieben,  weil  das  ^leer  nicht  mehr  befahrbar  war.  Der  Ver- 
trag wird  durch  Eide  bekräftigt.  Die  Angeln  sollen  vergessen 
was  geschehen  ist,  obgleich  sie  herrenlos  ihres  Ringspenders- 
Mörder  folgten.  Der  Erschlagene  wird  ihnen  mit  Golde  ge- 
büsst  illOT  f.).  Sehr  schön  ist  die  Schilderung  der  Toten- 
feier der  (iefallenen,  die  selbst  in  dem  kurzen  Referate  des  Reo- 
wulfdichters  noch  als  Glanzstelle  erkennbar  ist.  Der  AVinter  zieht 
nun  ins  Land,  der  Heerbann  Finns  wird  nach  <len  lieimischen 
Behausungen  entlassen  (IVJC)  tf.)  und  Hengest  mit  den  Trüm- 
mern der  Gefolgschaft  Hnäfs  richtet  sich  so  gut  es  geht  in 
der  Nähe  Finns  und  in  ungetrenntem  Hofhalt-  mit  ihm  ein. 
Aber  er  gedachte  der  Heimat  (1130  hinter  unfiitme  ist  Punkt 
zu  setzen),  obwol  er  .jetzt  nicht  auf  dem  Meere  das  beringte 
Seeschiff  fahren  lassen  koimte  'das  Meer  wogte  im  Sturme, 
rang  mit  dem  Winde,  der  Winter  hatte  di(!  Wogen  geschlos- 
sen in  Eisfesseln  i:  ])is  das  neue  .lahr  in  das  Land  zog  (hinter 
(jeardfi.s  1130  ist  Punkt  zu  setzen  i.  So  thun  noch  jetzt  diejenigen 
(nändich    dass  sie  sehnsüchtig  der  Heimat  und  des  Frühjahrs- 
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ücdcnkcii),  die  uii;uis<it'set/.t  die  ^^ünsti^'C  Falir^''ek'<;eidieit  er- 
warten lind  (Ins  s(Miiienlielle  Wetter.  Da  war  der  AViiiter  ver- 
.^aii^eii,  sehrui  der  Erde  Selioss:  es  sehnte  sieli  der  Landcs- 
t'renide,  der  (last  ans  dem  (ielird'ti'.  .Icditcdi  dachte  er  (trotz 
der  bes(diw(trenen  Eidei  noch  stiirker  an  die  Kaehe  des  Lei- 
des, als  an  die  Seefahrt,  ol)  rr  nändieh  voll  brennender  Leiden- 
sehaft  im  llcr/fii  X.  1141  lii's  fonu/eniOd)  durelifiUiren 
kr»nnte.  was  er  den  Friesen  im  limern  zii.^edaelit  hatte.  Des- 
halb (um  seinen  Plan  ausführen  vax  können,  durfte  er  kein 
Misstrauen  aufkommen  lassen)  verweigerte  er  nieht,  was  die 
Sitte  (des  Gefolf^sehaftsverliältnissesj  erheischte,  bis  Finn  ihm 
den  Ilthildfing,  den  blitzenden  Stahl,  der  Sehwerter  bestes 
in  den  Sehoss  lei;-te  (als  Lohn,  Niil.  21**;")):  seine  S(dineiden 
waren  den  Friest-n  bekannt,  l'ber  das  folgende  geht  nun 
der  lierieht  des  lieowulf  leider  sehr  kurz  hinweg.  Wir  lniren, 
dass  Gtidldf  wnd  O.sh'if,  diesell)en  beiden  Helden  Brüder /j, 
die  im  Finnsburgsfragmcnte  18  die  eine  Thüre  l)esetzt  hatten, 
nach  der  Heimat  abgesendet  werden,  natürlich  nm  Hülfe  zu 
holen,  denn  sie  erzählen  kummervoll  den  grimmen  Angritt', 
klagen  die  Friesen  an  wegen  der  Unthat:  ihr  unruhiges  Herz 
in  der  lirust  hatten  sie  nicht  mehr  zügeln  können  (damit  soll  der 
Eidbruch  motiviert  werden).  Xun  erreicht  den  Finn  die  Rache 
in  seiner  eigi-nen  Heimat  Calso  anders  als  es  bei  Ihnef  gewe- 
sen war,  der  in  der  Fremde  verräterisch  überfallen  wurde). 
Da  war  die  Halle  bedeckt  mit  den  Leichen  der  Feinde,  und 
auch  Finn  erschlagen,  der  Kr»nig,  inmitten  seines  (lefolgis, 
sein  Weib  wurde  gefangen  fortgeführt.  Die  siegreichen  Krie- 
ger Ix'luden  ihre  Schitte  mit  dem  Besitztum  des  grossen 
Königs,  und  brachten  die  fürstli(die  Fi-au  zu  den  Dänen,  d.  li. 
also  in  die  anglische   Heimat. 

f).  HeremrMl.  Beowulf  DdlMf..  iTlOtf.  Der  Bcowulf- 
«lichter  macht  natürlich  auch  diesen  alten  König,  der  schon 
zur  Zeit  Hroögars  der  Vergangenheit  angehörte,  zu  einem 
Dänen,  Aber  diese  Angabe  hat  Müllenhoti"  Heowulf  .">1  mit 
Recht  verworfen.  Denn  Ueremöd  liat  niciit  nur  eine  hervor- 
ragende Stelle  in  dt-n  angelsächsischen  KCtnigsreihen  >rytlR>l. 
.'»,  i)iST  I,    s(»ndern    nach    ihm    sind    auch   Ortlichkeiten  benannt 
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(Mülleuhoff  Beow.  50).  Seine  Sag-e  war  also  zweifellos  rein 
anglisch.  Aber  schon  dem  BeoAvulfdichter  war  sie  nur  noch 
sehr  lückenhaft  bekannt!  Die  Dänen,  d.  h.  also  die  Angeln, 
hatten  ihn  7Ann  Könige  erhoben,  aber  er  wurde  ihnen  eine 
schwere  (Geisel.  Seine  grossen  kriegerischen  Erfolge  reichten 
nicht  hin,  um  das  harte  Regiment,  das  er  führte,  aufzuwiegen. 
Er  verringerte  nicht  nur  der  Gefolgschaft  die  gewohnten 
Ringspenden,  sondern  Hess  sich  auch  im  Zorne  zu  Grausam- 
keiten, ja  zu  Totschlag  hinreissen.  Aber  als  das  Alter  kam 
und  seine  Kraft  nachliess,  da  ereilte  ihn  die  Rache.  Er  wurde 
vertrieben  und  musste  in  der  Einsamkeit,  von  Allen  verlassen, 
den  Rest  seines  Lebens  elend  hinbringen. 

6.  Thry()o:  Beowulf  1042  If.  Vgl.  Müllenhoflf,  Beo- 
vulf  74  tf.,  wo  dieser  interessante  epische  Frauencharakter 
gut  analysiert  ist.  Die  Prydo  gilt  als  Gemahlin  des  oben  be- 
handelten Otfa,  greift  aber  in  dessen  Sage  in  keiner  Weise 
ein.  Sie  M'ar  als  Jungfrau  herbe  und  hart,  ja  grausam.  Nie- 
mand durfte  sie  ungestraft  anblicken;  handgcHochtenc  Todes- 
fesseln wurden  ihm  alsbald  bereitet :  und  wer  einmal  ergriffen 
war,  dem  war  schnell  das  Schwert  bestimmt,  das  sein  Schick- 
sal entscliied.  Aber  als  die  Goldgeschmückte  dem  jungen 
Kämpen,  dem  teuren  iMlcling  j^egeben  worden  war,  als  sie 
Otfas  Haus  über  die  fahle  Flut  nach  des  Vaters  Rate  aufge- 
sucht hatte,  da  änderte  sich  ihr  Sinn,  aus  der  herben  Jung- 
frau wurde  eine  milde  Frau  und  Königin :  '  sie  hielt  hohe 
Liebe  gegen  der  Helden  Herrscher',  und  wurde  gode  mcBre, 
berühmt  dmch  ihre  Freigebigkeit. 

7.  llri'Del  und  seine  Söhne.  Beowulf  242()  ^L  Die 
iiaiidelnden  Personen  werden  im  P^ios  Geaten  genannt,  aber 
die  innere  Beschaifenheit  der  Sage  weist  auf  anglischen  Ursprung 
hin.  Der  Geatenk/inig  Hrfdel ,  von  dem  keine  nordische  Quelle 
etwas  weiss,  hat  ausser  dem  historischen  Jh/geldc,  der  viel- 
leicht erst  später  an  ihn  angeknüpft  ist,  die  beiden  Söhne 
Hereheald  und  Hcedcyn.  Den  jüngeren  trifft  das  Unglück,  durch 
einen  Pfeilschuss,  der  neben  das  Ziel  geht,  den  älteren  Bru- 
der zu  t<it('n.  Für  diesen  Totschlag  gab  es  keine  Sühne,  der 
Vater  hätte  di'nn    sein    eiicenes   Geschlecht    vertilgen    müssen. 


Xordscolu'ldenfsag'C  von  lla^eu,  Hcdeu  und  Hilde.  1G9 

Dieser  Konflikt  der  I'Hiolitoii  zonnartcrt  ihm  das  Herz.  Triil)- 
sinn  überfällt  iliii;  es  scli\vei<;-t  der  Jiarle  Klaiif,^,  die  Freude 
im  Hanse,  nieht  crf^Mitzen  ihn  mehr  Wiesen  und  Wohnstätten, 
er  zieht  sich  /.nriick  in  sein  Schlafg-emacli  und  xciv.ehrt  sich 
in  Sehnsucht  nach  dem  Toten,  den  er  nicht  rächen  k<»iinte: 
denn  er  mochte  den  >[r»r(ler  nicht  mit  leiden  Thaten  verfol- 
gen, und  er  konnte  ihn  dnch  nicht  lieh  haben.  Aus  dieser 
Bedränj;niss  sieht  er  keinen  Au.swei;'  als  den  Tod,  dem  er  ver- 
düsterten (ieniütes  erliegt. 

4.    Hoch-    und    n  iedei'd  eu  tsche    Sagenstoffc. 

1.  Hilde-Sage.  Auch  für  diese  Nordseeheldensage,  die 
vermutlich  an  der  Scheldemündung  heimisch  ist,  g-iebt  der  WidsiÖ 
das  älteste  Zeugniss  ab,  indem  er  V.  21  f.  drei  Personen  d<n-- 
selben  aufführt:  Hcujena,  Heden  oder  Jleodeu  (in  tler  Hand- 
schrift stellt  Henden)  und  Wada.  Wie  die  Völkernamen  zeigen, 
mit  denen  diese  Könige  verbunden  sind,  ist  hier  der  Schau- 
platz der  Sage  bereits  verschoben,  denn  den  Jfohnri/f/uni,  dem 
Volke  des  Jfagena,  entsprechen  (nach  Müllenhoff  zu  ]\[(Mnm- 
sens  Jordanis  1()6'')  die  Ulmerugi  des  Jordanis,  die  an  der 
AVeichselmündung  sassen,  und  wo  die  I[adsi)/(/as,  das  Volk  des 
]]'ada  zu  suchen  sind,  an  der  Travc,  ist  S.  156  gezeigt. 
Die  Glominas  sind  noch  nicht  entdeckt,  vgl.  IMüllenhoff,  IJeo- 
vulf  10(),  wir  ha1)en  sie  aber  als  das  Volk  Hedens  dem  Zu- 
sanuiicnhange  der  Sage  nach  an  den  Rheinmündungen  zu 
suchen.  \'on  den  angelsächsischen  Quellen  erweist  sich  nur 
noch  'des  Sängers  Trost'  mit  der  Sage  bekannt,  aber  sie  er- 
seheint da  bereits  in  verjüngter  (Jestalt  gegenüber  der  aus  der 
nordischen  Ül)erlieferung  zu  erschlie.<senden  Urform.  Der  Sänger 
JJeör  erzählt,  er  sei  einst  der  ncop  der  lleodeninge  gewesen, 
habe  al)er  weichen  müssen,  als  Jfeurrenda,  der  liedkundige 
]\Iami,  ins  Land  kam.  lu  diesem  hat  man  längst  den  /lOrdiif 
der  mittelhochdeutsehen  (Judrun  erkaimt,  dessen  bezaubernden 
Oesang  die  Dichtung  lieblich  schildert.  Aber  sein  Name  selbst 
erhel)t  Einspruch  }::;*.'L^cn  die  Sagenechtheit  dieser  Eigenschaft. 
Denn  Heorrendn  =■  altn.  lljai'rand}  =  ahd.   Ilevvanf    ist    das 
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Particip  des  Verbs  iiilid.  herren  'sich  schnell  bewegen',  wozu 
ahd.  hirlich  'hastig,  jäh,  stark',  neualem.  Jiirrig  'äusserst  er- 
zürnt, wütend,  wild'  (Schweiz.  Idiot.  2,  1569)  und  mlid.  hurren 
'sich  rasch  beweg-en'  nebst /?«r^ 'stossweiser  Angriff'  und  nhd. 
hurtig  gehören.  Also  ])edeutet  *Herrando  ^schnell  einher  fah- 
rend' und  dazu  stimmt  vortrefflich,  dass  hjarrandi  im  Norden 
ein  Epitheton  des  wild  durch  die  Lüfte  brausenden  Sturm- 
gottes Odinn  ist.  Und  mit  dem  Wodansdienst  wird  die  SagCT 
soweit  sie  im  Mythus  wurzelt,  wol  auch  irgendwie  zusammen- 
hängen. In  uralter  Zeit  von  den  das  ]\Ieer  berührenden  frän- 
kischen Stämmen  ausgebildet,  ist  sie,  yiclleicht  gleichzeitig  mit 
der  älteren  AVelsungensage,  nach  dem  Xorden  gewandert  und 
dort  wie  so  vieles  andere  in  ihrem  alten  Zusammenhange  er- 
halten geblieben.  Unsere  Quelle  ist  Snorri,  der  sie  aus  Liedern 
und  Skaldenstrophen  kannte,  in  den  Skaldskaparmal  c.  ÖO. 
Vgl.  Symons  in  Pauls  Grundriss  2%  .51  ff.  Snorri  erzählt  fol- 
gendermassen :  'Der  König  Hqgni  hatte  eine  Tochter  Namen» 
Hildr;  sie  raubte  der  König  Hedinn,  des  Hjarrandi  Sohn, 
während  Hggnis  Abwesenheit.  Sobald  er  erfuhr,  dass  in  seinem 
Reiche  geheert  und  seine  Tochter  entführt  worden  war,  machte 
er  sich  auf  den  Räuber  zu  verfolgen.  Dieser  war  nordwärts^ 
der  Küste  entlang  gefahren.  Dahin  verfolgte  ihn  Hogni,  aber 
als  er  nach  Norwegen  gekommen  war,  hörte  er,  dass  Heöinn 
sich  nach  Westen  über  das  Meer  gewandt  habe.  [Der  Raub  der 
Hilde  fand  also  im  Umkreise  der  Ostsee  statt,  gewiss  wie  der 
AVidsiD  angil)t  bei  den  Insel-Rugen  an  der  Weichselmümlung, 
der  Räuber  segelte  dann  der  Südspitze  Schwedens  zu,  passierte 
den  Sund  und  hielt  sich  nun  an  der  schwedischen  und  nor- 
wegisclien  Küste,  bis  er  an  der  Südspitze  Norwegens  westlich 
oder  riclitiger  südlich  abbog,  um  nach  seiner  Heimat  zu  ge- 
langen.] Da  segelt  er  ihm  nach  bis  zu  den  OrJiueyjen,  und 
als  er  in  die  Nähe  von  Ildet/  'Ilochinsel'  kam,  da  lag  ller^inn 
mit  seiner  Flotte  vor  Anker.  [Hier  weicht  die  n( irdische  l'bcr- 
lieferung  von  der  echten  Sage  ab,  wonach  der  Kami»f  viel- 
mehr auf  dem  Wülpenwerd  an  der  Scheldcmündung  ausge- 
fochten  wird.J  Hildr  begab  sich  nun  zu  ihrem  Vater  und  l>ot 
ihm,    nicht    im    Auftrage  Heöins   wie   Snorri    erzählt,    sondern 
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aus  eigenem  Antrieho  ein  Ilalsbaiul  als  Sühne  an.  Andernfalls^ 
sei  He?iinn  zum  Kampfe  bereit  und  er  sei  entschlossen,  es  auf 
das  Äusserste  ank<»mmen  /n  lassen.  [Wir  crfaliren  hier,  dass 
die  P^ntführnni;',  was  die  si)ätere  Überliefern ni;'  festi;-ehalteu 
hat,  mit  "Wissen  und  Willen  der  Jungfrau  ertoliit  ist.]  Das^ 
Anerbieten  der  'J'oehter  weist  jedoeh  Ilogni  mit  harten  Worten 
zurüek,  weil  er,  wie  sieh  dann  zeigt,  den  Antrag  auf  friedliche 
Beilegung  der  Fehde  von  lleMnn  selbst  erwartet  hat.  Hildr 
ging  nun  zu  lle()inn  und  sagte  ihm,  Ilogni  wolle  keinen  Ver- 
gleich und  hiess  ihn  sich  zum  Streite  rüsten.  So  geschieht  es 
auf  beiden  Seiten.  Dann  landen  sie  und  stellen  ihre  Scharen 
auf.  Da  ruft  Hc(>inn  den  Hogni  als  seinen  uuUj  an,  indem  er 
ihm  Vertrag  und  viel  (ield  zur  lUisse  anbietet.  Ilngni  aber  ant- 
wortet: 'Zu  spät  hast  du  mir  dies  geboten,  denn  nun  habe 
ich  das  Sehwert  DdinsJelf  \ddinn  =  got.  "^'daicans  'tot']  aus  der 
Scheide  gezogen,  das  eines  Mannes  Tod  werden  muss  jedesmal 
wenn  es  entbhisst  Avird;  nie  verfehlt  sein  Hieb  das  Ziel,  und 
nie  heilt  die  Wunde  die  es  schlägt'.  Da  entgegnet  Heöinn: 
'Mit  dem  Schwerte  kannst  du  prahlen,  aber  nicht  mit  dem 
Siege;  das  Schwert  nenne  ich  gut,  das  sich  seinem  Herrn  be- 
währt hat.'  Da  erhoben  sie  den  Kampf,  der  Iljadninga  vig 
beisst,  und  fochten  den  ganzen  Tag,  und  am  Abend  gingen 
die  Kehlige  zu  ihren  Schiffen.  [Die  Form  Iljadn'nujd  mit 
Brechung  gegenüber  Hedinn  ist  sehr  auffällig,  wenn  auch  der 
Sehluss,  den  Holtzmanu  Altd.  Gramm.  S.  80  daraus  zieht,  zu 
weit  geht.  Da  der  beridnnte  Kam])f  nach  den  Hedeuingen  ge- 
nannt ist.  so  wird  die  Sage  von  diesen,  nicht  von  ihren  (jlcg- 
nern  an  der  Ostsee  ausgebildet  sein,  vielleicht  auf  (irnnd  histo- 
rischer Vorgänge,  sieher  jedoch  unter  Benutzung  des  uralten 
Mythus  von  dem  ewigen  Kamjjfe  der  Naturgewalten,  den 
Müllenhoff  Zs.  30,  229  behandelt  hat.]  Aber  Hildr  begab  sieh 
in  der  Nacht  auf  die  Walstatt  und  weckte  mit  Zauberkraft 
alle  Toten  wieder  auf  [also  auch  die  der  Feinde:  darin  zeigt 
sich  eben  die  Einmischung  eines  ursprünglich  selbständigen 
Mythus],  Den  andern  Tag  gingen  die  Kiinige  auf  das  Schlacht- 
feld und  fochten,  und  mit  ihnen  alle,  die  am  Tage  vorher 
i;-efallen    waren.     So    wurde    einen    Tag    wie    den  andern  ge- 
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stritten,  indem  [bei  Sonnenunterg-ang-  jedesmal]  alle  erschla- 
genen Männer  und  alle  AVaffen,  die  auf  dem  Sclilachtfelde 
lag-eu,  zu  Stein  wurden.  Aber  sobald  es  tagte,  standen  die 
Toten  wieder  auf  und  kämpften,  und  alle  AVaifen  waren  wieder 
brauchbar.  [Dies  ist  eine  den  Mythus  in  reinerer  Form  dar- 
stellende Parallelüberlieferung-  zu  der  von  Snorri  vorher  er- 
zählten Fassung-,  Avonach  die  Zauberin  Hildr  die  Toten  weckt; 
denn  die  Sage  meint,  dass  bei  Tagesanbruch  die  Steine  von 
selbst  wieder  lebendig-  werden,  worunter  sich  der  tiefere  Sinn 
verbirgt,  dass  der  allgemeine  Kampf  alles  Lebendigen  des 
Nachts  ruht,  l)ei  Tagesanbruch  stets  von  neuem  entbrennt, 
vgl.  Müllenhoff  Zs.  3U,  229.]  80  ist  erzählt  in  Liedern  (/'  Ivvdi- 
dum\,  dass  die  Hjaöninge  so  des  Endes  der  Dinge  {ragnaröks) 
warten  sollen.  —  Die  Sage  ist  bereits  um  800  in  Xorwegen 
von  dem  Skalden  Bvagi  Boddason  in  einem  leider  luir  in 
Bruchstücken  erhaltenen  Gedichte  behandelt  worden,  vgl.  Gering, 
Kvsepa-Brot  Braga  ens  Gamla,  Halle  1886  S.  19  ff.,  wo  die  in 
Betracht  kommenden  Strophen  kritisch  behandelt  und  analy- 
siert sind.  Mit  Heinzel,  Über  die  Walthersage,  Wien  1888 
S.  96  und  den  auf  Heinzeis  Auffassung  beruhenden  Ausfüh- 
rungen von  W.  McAcr  Beitr.  16,516  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  —  Wenn  im  Widsii)  schon  Wada  in  die 
Sage  eingreift,  so  mnss  die  deutsche  Form,  die  zuerst  durch 
das  Alexanderlied  V.  1830  (S.  löö  ed.  Kinzel)  bezeugt  wird, 
in  sehr  alte  Zeit  zurückgehen.  Nach  diesem  Zeugnisse  fand 
der  volcicif]  statt  iif  Widplnicerde,  und  die  Haupthclden  waren 
Hagen  und  Wate,  die  sich  w*»!  im  Z\veikami)fe  messen,  wobei 
Hildes  Vater,  also  Hagen,  unterliegt  und  fällt.  Wate  sjjielt 
auch  noch  im  mhd.  Gudrunepos  bei  der  Entführung-  die 
Hauptrolle. 

2.  Sigmundsage.  Auf  diese  Sage  gehe  ich  hier  nur 
insoweit  ein,  als  sie  im  Beowulf  V.  876  ff.  berührt  wird.  Ein 
cyningefi  pegn,  der  sich  in  der  Schar  derer  betindet,  die  den 
Beowulf  nach  der  Verfolgung-  Grendels  hcirageleiten  (er  ist 
(jldda  gennjndig,  er  weiss  ealfela  ealdge.segena  'sehr  viele  der 
alten  Sagen'),  singt  zuerst  den  sid  Beöwtdfes\  dann  aber  trug- 
er \(j\\  w  as  er  (\.  876)  fram  Sigemundes  secgan  hyrde  eilen- 
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(Ued/on,  die  Sa.j;t'  von  Siüiiiuiids  IleldcMitliatoii.  Er  siii,i;'t  viel 
iinorliürtes  i wunderbares,  ausserordentlielieü),  den  Kampf  des^ 
Wcelshig  (d.  i.  *Walusing,  v^l,  altn.  VoJsuiKjr  aus  *  Valusungaz, 
üc^^cniiber  alid.  Vtielisiinc  in  Crkunden  des  II.  Jalirliundcrts 
aus  Freisin^-,  Salzburg-  und  um  Fulda,  MiUlenhoff  Zs.  \2,  288), 
seine  weiten  Falirten  (u-hle  .s'tdas),  seine  Fehden  und  (Jlcfahren 
{fcehde  and  fijrene),  wo  nur  FiieUi  hei  ihm  war.  Er  woUte 
davon  er/älden,  wie  sie  sich  i;-ei;enseiti.i;-  [e('nii  his  uefani  im- 
nienhir  bei  je^-heher  Feindselii;keit  )ii/d(/esfeall(in  'unzertrenn- 
liche Gefährten'  (V.  883)  waren.  In  der  Stelle  luüfdon  eal- 
fela  eofena  cynnes  sweordum  gesceged  ist  der  Ausdruck  eotenas 
dunkel,  denn  von  Kämpfen  mit  Riesen  und  anderen  Un.£;e- 
heuern  weiss  die  Saiic  von  Siynmnd  sonst  nichts.  Aber  im 
iibrii,H'n  sind  keine  Scliwieri^-keiten  vorhanden.  Dem  Dichter 
schweben  die  Bei;-ebenheiten  vor,  die  in  der  Volsunii-asa^^i  fed. 
Ranisch,  Berlin  181>1 )  Kap.  8  nach  einem  verlorenen  Liedc 
der  i;-emischten  Form  erzählt  sind.  Dieses  ist  mit  anderen  in 
selir  früher  Zeit  aus  den  fränkischen  Rhciulanden  nach  dem 
Norden  i;etra^en  worden.  Denn  durch  Müllenhotf  ist  festge- 
stellt, dass  der  i,^esammte  Sagenkreis  von  den  Weisungen,  ins- 
besondere alles  was  Sigmund  und  Sigfrid  betritft,  fränkischen 
Ursprungs  ist  und  mit  dem  Wodanscultus  zusammcidiängt. 
Näheres  im  zweiten  Bande,  bei  Besi)recliung  des  Nibelungen- 
liedes. Der  Fitela  des  ags.  Dichters  ist  identisch  mit  dem 
nordischen  iSinfjotll,  dem  deutschen  Sinfarßzzilo  (ßSinfarriz- 
zilo)  oder  Sintarfezzil,  wofür  auch  wie  im  ags.  die  Kurzform 
Fizzilo  Fezzilo  erscheint,  vgl.  Miillenholf  Zs.  12, 306  f.;  als 
Frauenname  steht  Fizlla  Fi}).  2,  193,  (3  in  der  Liste  eines 
Klosters  der  Diöcese  Strassburg.  Es  kami  als  ausgemacht  gelten, 
dass  sich  der  merkwürdige  Name  auf  die  blutschänderische 
Zeugung  seines  Trägers  bezieht  (Verf.  Bcitr.  IG.  fjOlh.  Da- 
rauf weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  iicl)en  Sii/f(irf<'zzil  ein 
Name  FJrcanf'ezzil  existiert  haben  nmss.  Nach  einem  Manne 
dieses  Namens  ist  der  elsässische  Ort  ErcafetUsha'im  bei 
Sduipflin,  Als.  dipl.  Nr.  14  a.  73()  benannt.  Das  unverscliobene 
/  kehrt  z.  B.  in  dem  häufigen  ^trutbargum  wieder  (Förstern. 
2,  131)1 1,  vgl.  auch  Utiitencu>i  Sehöpfl.  Nr.  36  a.  768  (Förstern. 
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1,  1288).  Dann  müssen  sintar-  und  ercan-  'üclit'  Ji'ei;-ensätz- 
liche  Begriffe  ausdrücken.  SinfjqtU  ist  der  Sohn  des  Ge- 
scliwisterpaares  Sigmund  und  Sujny,  von  ihnen  im  Drange 
der  höchsten  Not  im  luccst  erzeugt:  doch  so,  dass  nur  Signi'/ 
den  Incest  bewusst  beg-eht.  Es  musste  für  Sig-mund  ein  zuver- 
lässig-er  Gehülfe  g-eschaffen  werden,  da  er  allein  zu  schwach 
ist,  die  Rache  an  Siggeir,  dem  Gatten  der  Signy,  auszuführen. 
Den  Geschwistern  lag  die  Eachepflicht  ol)  für  ihren  Vater  und 
ihre  Brüder,  die  Sig-g-eir  verraten  und  g-etütet  hatte.  Als 
SinfjqtU  heranwächst,  schult  ihn  Sigmund  durch  wilde  T baten 
zum  Racheakt;  sie  führen  miteinander  ein  wildes  Wald- 
und  Räuberleben,  zeitweise  sogar  in  Werwolfsg:estalt,  das  in 
der  Volsung-asag-a  g-rossartig-  geschildert  ist.  Auf  die  Helden- 
werke, die  sie  vollführen,  bezieht  sich  die  hier  angezog-enc 
Stelle  des  Beowulf.    Weiteres  bei  Müllenhoff,  Zs.  23,  131. 

3.  Sig-fridsage.  Auch  für  diese  gewährt  die  angeführte 
Stelle  ein  altes,  wichtiges  Zeug-niss.  Denn  was  V.  885  ft'. 
erzählt  wird,  kann  sich  nur  auf  Sig-frid,  nicht  auf  Sigmund 
beziehen.  Die  Erlegung  des  Drachens  fällt  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Sage.  Wenn  trotzdem  der  Dichter  der  Beowulfepisode 
die  That  dem  Sigmund  zuteilt,  so  verrät  er  damit  nur,  dass 
er  von  der  alten  Welsungensage  keine  genaue  Kunde  hatte. 
Er  berichtet,  dass  dem  Helden  gewaltiger  Ruhm  erwachsen 
sei,  seitdem  er  den  Wurm  erlegt  habe,  den  Hüter  des  Hortes. 
Die  kühne  That  vollführte  er  allein  unter  dem  grauen  Steine, 
d.  h.  indem  er  sich  under  härne  .stdn  wagte;  der  Drache 
wird  also  im  wilden  Gebirge,  wol  in  einer  Höhle  hausend 
gedacht.  Er  durchbohrt  den  Wurm  mit  dem  Schwerte,  dass  es 
in  die  Felswand  hineinfährt;  er  nagelt  ihn  also  gewisscrmassen 
an  den  Felsen  an.  Durch  die  Erlegung  des  Ungeheuers  fällt 
ihm  der  Hort  zu.  Der  Held,  der  Wadses  eafera,  Nachkonnnc 
des  *  WaViH  genannt  wird,  lädt  den  Schatz  auf  ein  scehät,  er 
führt  ihn  also  auf  dem  Wasser  (ursprünglich  dem  Rheine?)  fort. 
Der  Wurm  schmilzt  in  der  Hitze,  aber  dass  sicii  der  Held 
dabei  unverwundbar  macht,  wird  nicht  gesagt.  Kein  Held 
kommt  ihm  an  Ruhme  gleich  in  der  weiten  Welt,  ihm  dem 
Schützer  der  Kämpfer  durch  Kraftthateu.  —   Die  Fassung  der 
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Sai^T,  die  liier  v.n  Ta^c  tritt,  stiiumt  iiiolir  /u  der  (Iciitsclicn 
Üborlict'enin^-  im  'Lied  v(mi  hüriKMi  SeytVid '  (cd.  (loltlicr  Halle 
1889)  als  /n  der  iioi-disclieu  in  der  Kdda.  Aucli  im  Si^-frids- 
licde  ist  der  Draelie  auf  dem  Stein'  ^-esessen  (A.  4*.)j;  Si^-- 
frid  t(itet  ihn,  wie  allerdings  auch  in  der  Edda,  mit  einem 
besonderen  Schwerte  (V.  130.  144),  das  ist  das  dri/hflic  h-en 
des  Beow.  893;  bei  dem  Drachenfclseu  befindet  sich  eine  Höhle 
(V.  131),  der  'graue  Stein'  des  Beow.;  und  was  die  Haupt- 
sache ist,  das  Ilorn  schmilzt  auch  hier  {V.  147)  :  erst  irard 
(Jas  hören  weychen,  das  es  ah  ron  im  randt.  Dass  sich  Sig'- 
frid  mit  g-esehmolzenem  Hörne  unverwundbar  macht,  ist  infolge 
jüngerer  Verschiebungen  und  Verwirrungen  schon  V.  K»  er- 
zählt. Ich  zweifele  nicht,  dass  des  Beowulfdichtcrs  dunkle 
verschw^ommcne  Kunde  zuletzt  auf  ein  Lied  zurückgeht,  das 
sich,  wenn  wir  es  hätten,  als  die  Urform  des  deutschen  Sig-frids- 
liedes  erweisen  würde. 


Kapitel   III. 
DIE  GOTISCHE  PROSA. 


Georg"  Waitz,  Über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Ulfila. 
Bruchstücke  eines  ungedruckten  Werkes  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  herausgegeben  und  erläutert.  Hannover  1840. 
Auf  dieser  grundlegenden,  epochemachenden  Publication  be- 
ruht die  folgende  zwar  fördernde,  aber  fast  überscharf- 
sinnige Abhandlung  eines  Schülers  von  Waitz:  W.  BesselL 
Über  das  Leben  des  Ulfilas  und  die  Bekehrung  der  Goten 
zum  Christentum,  Göttingen  1860.  Ferner  nenne  ich,  ausser 
den  Einleitungen  zu  den  Ausgaben:  Georg  Kaufmann,^ 
Kritische  Untersuchung  der  Quellen  zur  Geschiclite  Ullilas. 
Zs.  27,  193 — 261.  Klar  und  besonnen,  in  der  Haui)tsache  ab- 
schliessend. Eine  zusammenfassende  l'bersicht  der  bisherigen 
Forschungen  gibt  E.  Sievers  in  Pauls  Grundriss  2»,  6u 
—  Ausgaben,  soweit  sie  noch  jetzt  zu  brauchen  sind:  Hs. 
Conon  de  Gabelentz  et  J.  Loebe,  Leipzig  1843—46. 
Bd.  1  Text,  mit  reichhaltiger  Einleitung,  lateinischer  t'ber- 
setzung  und  kritischen  Anmerkungen;  der  Text  selbst  ist 
jetzt  veraltet.  Bd.  2,  erste  Hälfte.  Glossarium  der  gotischen 
Sprache;  zweite  Hälfte  Grammatik  einschliesslich  der  Syntax. 
In  den  Jahren  1854 — 68  erschienen  die  unschä.tzbaren  x\r- 
beiten  von  Andreas  U])pströni,  durch  die  der  überlieferte 
Text  überhaupt  erst  richtig  festgestellt  worden  ist,  wahre 
Muster  philologischer  Akribie:  Codex  Argenteus  (nebst  den 
Evangelienbruchstücken  der  Ambrosianischen  Hss.)UpsalalH54. 
Decem  codicis  aryenfei  rediciva  folia  Upsala  1857.  Fragmenta 
gothica  selecta  Upsala  1861  (darin:  Ambrosianus  C,  Caroliiuis. 
Skeireins).  Codices  Gotiei  Amhroaiani  sice  einstolarum  J'auli 
Esrae  Nehemiae    i:ersfonis    Goficac   fragmenta,   Ujjsala  18(i8. 
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Die  Uppströnisc'lion  Le.siiiij^t'U  kanicn  alsbald  dor  Handausgabe 
von  Staiinii-II  (' vnc  zu  <;iit(',  deren  l)ewälirt(!  Branelibarkeit 
nicht  /um  wenigsten  auf  dem  treHlieiien  Glossar  beruht.  Die 
t'ol<j;-ende  Ansüabe  leidet  an  dem  Fehler  einer  zu  wenif^'  con- 
servntiven  l'ehandlunji-  des  Textes:  K.  Rer  nhardt,  Vulfila  oder 
die  ji'otisehe  ljil)el.  .Mit  dem  entsprechenden  ;:;'rieehiselien  Texte 
und  mit  kritischem  uiul  erklärendem  C'onimentar.  Nebst  dem 
Kalender,  derSkeireins  und  den  gotischen  Urkunden. Halle  1875. 
Kleine  Textausy-abe  von  demselben,  Halle  1884. —  Sonstige 
HüH'smittel:  Ernst  Schulze,  i;-oti.sches  Glossar  mit  einer 
Vorrede  \nu  Jacob  Grinnn,  j\Ia;;'clebur^-  1S48.  Das  sehr  nütz- 
liche Werk  erstrebt  Vollständiii'keit  des  Bele^'-materials.  —  Leo 
Mevei-,  Die  <j-otische  Sprache.  Ihre  Lautgestaltung*  insbeson- 
dere im  \'erhältniss  zum  altindischen,  griechischen  und  latei- 
nischen, Berlin  1869.  T.  Le  Marchant  Dense,  An  intro- 
duction,  plionolog'ical,  morphological,  .syntactic,  to  the  Gothic 
Ol"  niilas,  London  188G,  ein  in  Deutschland  Avenig-  bekann- 
tes Buch,  d;is  keineswegs  ohne  Wert  ist  und  sich  durch 
die  Berücksichtigung"  der  Wortbildungslehre  und  der  Syntax 
vor  manchen  ähnlichen  Hüllsmitteln  vorteilhalt  unterscheidet. 
Nur  auf  Laut- und  Flexionslehre  beschränkt  sich  die  Gotische 
Grannnatik  von  W.  Braune,  dritte  Autl.,  Halle  1887.  Für 
die  meisten  Kapitel  bleibt  das  HauiJtwerk  immer  noch  Jacob 
(irimms  unerschüpHiche  deutsche  Grannnatik,  von  der  jetzt 
die  drei  ersten  Bände  im  Neudruck  vorliegen;  leider  steht 
der  vierte,  wichtigste,  noch  aus.  Die  Dar.stellung-  der  Vocale 
in  Bd.  1  ist  jedoch  ersetzt  durch  die  •].  Au.sgabe  des  I.Teils, 
Güttingen  1840,  sodass  ein  Neudruck  dieser  Abschnitte  eigent- 
lich zwecklos  war.  Der  Inhalt  der  Bände  2 — 4  ist  von  der 
Wissenschalt  noch  nicht  einmal  ganz  verarbeitet,  g'eschweige 
denn  überholt.  Veraltet  ist  nur  di(>  Flexionslehre ,  und  der 
Consonantismus,  der  in  W.  II  ol  t  z  in  anns  Altdeutsch(!r  Gram- 
matik,  Leipzig  1S70,  am  besten  Ix'handelt   ist. 


Wiiirihi. 

Die  wichtigsten  Qucllonstcllon  zur  Oescliielite  des 
Wullila  sind  in  der  citierten  Sdirift  von  Waitz  au!»geli(»lten. 
Wir  schöpfen  unsere  Kenntniss  vom  Leben  des  grossen  0(»ten- 
biscliofs  ans  folg-cnden  .Schriften. 

1.    Bericht   des  Auxentius,    Bischofs    von    l)on>storuni 

K  <j  e  g  e  I ,  Litteraturgescliichte.  12 
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an  der  unteren  Donau  (.jetzt  Silistria,  Bulg-arien),  eines  Schülers 
des  Wullila,  über  seinen  Meister  und  dessen  Lehre.  Dieser 
Bericht,  der  kurz  nach  AVultilas  Tode  verfasst  ist,  ist  einge- 
schaltet in  eine  Streitschrift  des  sonst  unbekannten  arianischcn 
Bischofs  ^laximinus,  die  nicht  vor  440  verfasst  sein  kann. 
Sie  ist  im  Autographon  des  Autors  am  Rande  einer  Hand- 
schrift der  Concilsakten  von  Aquileja  (a.  381)  erhalten;  1840 
von  Knust  in  Paris  entdeckt,  wurde  diese  Hauptquelle  der 
Lebensgeschichte  des  Wultila  von  Waitz  ediert  und  ausgenutzt. 

2.  riiilostorg-ius  Cappadox,  Kirchengeschichte,  nur 
erhalten  in  der  Epitome  des  Photius;  die  Ausgaben  verzeich- 
net Kaufmann  S.  21o.  Was  daraus  für  Wulfila  in  Betracht 
kommt,  teilt  Waitz  S.  59  mit.  Philostorgius  aus  Cappadocien, 
etwa  370  geboren,  war  ein  eifriger  Anhänger  des  arianischcn 
Bekenntnisses,  wie  Wulfila  selbst.  AVas  er  über  diesen  l)e- 
richtet,  hat  daher  das  l'räjudiz  der  Zuverlässigkeit  für  sich. 
In  der  That  haben  sich  seine  Angaben  als  durchaus  wahrheits- 
gemäss  erwiesen.  Er  schrieb  sein  Werk  /war  erst  um  440, 
aber  zu  Konstantinopel,  jener  Hauptstadt,  wo  die  Erinnerung 
an  Wulfila  noch  lebendig  war,  als  der  Autor  um  390  dahin 
übersiedelte. 

3.  Wenn  Philostorgius  die  Kirchengeschichte  des  Euse- 
bius  in  arianischem  Sinne  fortsetzte,  so  thaten  dies  S Gerä- 
tes, Sozomenos  und  Theodoretos  mit  katholisch-ortho- 
doxer Tendenz,  und  zwar  ungefähr  gleichzeitig  mit  jenem,  um 
440.  Die  .in  Betracht  konnnendcn  Stellen  findet  man  bei 
Waitz  S.  60—62.  Die  drei  katholischen  Schriftsteller  stehen 
nicht  in  Abhängigkeit  von  einander,  aber  sie  fussen  auf  der- 
selben (irundlage,  und  wo  sie  übereinstimmen,  hat  ihr  Zcug- 
niss  nur  für  eines  zu  gelten.  Indess  sind  die  Angaben  des 
Theodoret  überhaupt  wertlos  und  'nur  für  die  Geschichte  der 
Fälschung  dei'  Tradition  wichtig',  Kaufmann  S.  222.  Über 
Wulfiia  hat  Sozomenos  reichhaltigere  Nachrichten  als  Socra- 
tes,  obwol  sie  die  gleiche  Quelle  benutzen. 

4.  Die  Acta  S.  Nicetae,  Acta  Sanetornm  Sept.  ö,  39  tf. 
'Ihre  gan/.e  Kcnntniss  von  Ulfilas  nnd  den  Goten  ist  aus 
Socrates  geschöi)ft ',   Kaufmann  S.  2.32. 
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ö.  Mitteilungen  des  J  ordaiiis  (127,6  M.)  und  des  Isidor 
von  Sevilla  im  Clironieon  und  der  liistoria  (iotlioruni. 

Das  Volk  der  Gutoues  oder  (Jotones  (rouTUJvec  ist  walu- 
seheinlieli  l»ei  Stra])o  /u  lesen,  Ptolemaeus  hat  rüSuuvec)  be- 
Avohnt  bei  15ei;'inn  der  l)ei;-lau1)ii;'ten  (Jeseliielitc  das  Land 
zwischen  dem  Pregel  und  der  Weichsel  nrtrdlich  bis  zur  Ost- 
seektiste.  Dort  kennt  sie  vielleicht  schon  Pvtheas  von 
Massilia,  der  um  ;>4U  v.  Chr.  als  der  erste  unter  den  Hel- 
leneu die  germanischen  Seeküsten  berührt  hat  ''Germ.  ant.  llOi. 
Sicher  aber  weiss  sie  dort  Strabo  sesshat't,  dessen  Erdl)e- 
schreibuni;-  nui  2^5  n.  Chr.  \  ertasst  ist.  Aus  ihm  schöpfen  dann 
direct  oder  iudireet  Pliiiius  um  TT  n.  Chr.  (Germ.  ant.  93). 
Tacitus  liicrm.  41-5.  Ann.  2.  (V2\  und  Ptolemaeus  (2.  Jahrh. 
11.  Chr.,  Germ.  ant.  ].'»() i.  In  diesen  nördlichen  Ursitzen  kennt 
•das  Gotenvolk  merkwiirdiii'er  Weise  noch  ein  altes  angel- 
sächsisches Gedicht,  dessen  Xaehrichten  auch  sonst  in  die 
graueste  Vorzeit  zurückreichen,  das  ist  der  schon  (»ft  er- 
wähnte Lieder-  und  Sagenkatalog'  Wtdsid.  Dem  vveitgewan- 
■derten  Säng-er  ist  bekannt,  dass  der  sagenberühmte  hredci/ning 
Eormanric  'östlich  von  Angeln'  wohnt  und  dass  er  seinen 
alten  Königsthron  gegen  die  Leute  des  Attila  ijmh  Ulstla- 
wiidii  'am  Weichselwalde'  verteidigen  muss.  Plinius  führt  die 
•Goten  nel)st  den  ganz  nahe  verwandten ')  Burgunden  als  einen 
Teil  der  Wandilischen  Stannngruppe  auf.  Zu  den  gotischen 
Vfilkern  gehörten  nach  Prokop  auch  die  Wandalen,  Gepideii. 
Kugen  und  Skiren,  vgl.  namentlich  die  wichtige  Stelle  Pell. 
Vand.  1,  2,  deren  Aussage  durch  die  Sprachreste  volle  ße- 
stätigung  erhält:  roT9iKd  eOvii  ttoWü  uev  Kai  aXXa  TipÖTepöv 
Te  i^v  Kai  Tavöv  e(TTi,  rd  be  bi-]  rrdviojv  laefiaTct  re  Kai  dEio- 
XoTuuiaTa  FötBoi  le  eicTi  Kai  BavbiXoi  Kai  OukJiyotOoi  Ka\ 
TiTTTaibeq  .  .  .  Tf|c;  "f«P  Apeiou  böEii?  eiaiv  dTravte?,  qpuuv»!  le 
auTOiq  eaxi  )Liia,  roT6iKri  XeYO.utvn,  Kai  )uoi  boKOuv  eE  ^vö<;  }Jiev 
eivai  dTTavTec  tö  naXaiov  eOvou^.    Weiteres  bei  Zeuss441. 

Um  die  Wende  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
verliessen  die  (idtcn  aus  nnbckaniit^'n  <;riiii(lt'u     vgl.  S.  4)   ihre 

1)  Dies  zeigen  die  Spiaclireste,  vgl.  \'ert'.  Zy.  37,  223  tt". 
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nördlichen  Sitze  mul  zogen  sieh  südwärts.  \'on  214  an  treten 
sie  am  Unterlaufe  der  Donau  bis  zu  deren  Mündung-  und  anii 
schwarzen  Meere  auf,  Zeuss  S.  4U1.  Dort  machten  sie  sich  bald 
den  Nachbarländern  furchtbar  durch  zahlreiche  kühne  Streif- 
züg-e  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Sie  brachen  nicht  nur  in 
die  römischen  Donauprovinzen  ein,  sondern  drangen  auch 
raul)end  und  plündernd  über  den  Pontes  Euxeinos  bis  nach 
Kleinasien  vor.  Um  267  fielen  sie  in  Cappadocien  ein  und 
machten  dort  viele  Gefangene,  die  sie  in  die  Heimat  mitnah- 
men. Unter  ihnen  nun  befanden  sich,  wie  Philostorgius  glaub- 
würdig erzählt,  auch  die  Voreltern  des  Wulfila,  die  nach  der- 
selben Quelle  aus  der  Stadt  Sadagolthina  bei  Parnassos  stam- 
men. So  ist  also  sein  Geschlecht  ein  griechisches.  Ohne 
Zweifel  ist  es  aber  schnell  germanisiert  worden  und  Wulfila 
ist,  wie  nicht  nur  sein  Xame  sondern  auch  sein  Leben  ])e- 
weist,  ein  so  guter  Gote  gewesen,  wie  je  einer  war. 

Wulfila  ist  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  der  West- 
goten Fritigern  und  Athanarich.  !Mit  den  Streitigkeiten  dieser 
Herzöge,  von  denen  der  eine  Christ  (Arianer),  der  andere 
Heide  war,  ist  aucli  seine  Geschichte  verflochten.  Nachdem 
er  zuerst  lector  der  arianischen  Westgoten,  dann  vom  dreissig- 
stcn  Lebensjahre  an  ihr  Bischof  gewesen  war,  wurde  er  nach 
siebenjährigem  Episcopat  von  Athanarich  mit  einer  zahlreichen 
arianischen  Gemeinde  vertrieben.  Er  ging  über  die  Donau, 
wo  er  in  der  römischen  Provinz  Moesia  gastliche  Aufnahme 
fand.  Die  Sitze,  die  Kaiser  Constantius  den  heimatlosen 
Goten  anwies,  lagen  in  der  Gegend  des  heutigen  Plewna. 
Hier  wirkte  Wulfila  noch  ?u}  .Tahre  lang  als  Oberhaupt  seiner 
Gemeinde  und  als  Bekehrer  seiner  heidnisclicn  Volksgenossen. 
Mit  diesen  Bestrebungen  steht  vernuitlicli  die  erhaltene  gotische 
Biltelübersetzung,  die  die  Kirchenhistoriker  mit  Wulfilas  berühm- 
tem Namen  verknüpfen,  in  ursächlichem  Zusannnenhange.  Davon 
nachher.  Die  Gothi  minores,  wie  sie  in  den  Geschichtsquellen 
hcissen,  kennt  in  Moesien  noch  Jordanis  im  ß.  Jahrliundcrt. 
Er  sagt  in  Ka[).  51  (127,  ö  M.):  Enuit  ai  quidem  et  alir 
Gothi,  (jiii  dicuntur  minores,  populns  immensus,  cum  suo 
poutifice   ipsoque  primate    VulfiJa,   qui   eis  dicitur  et  Utteras 
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iiis-fifuisse.  Jiodieque  sunt  in  Moesla  reffionein  incolentefi 
Xicopolifanaiu  ad  pedes  Eniimonfi  (jonK  ))>vlf(t,  scd  panpera 
<'t  hiheUis  etc.  Wnlfila  war  alsci  aiicli  ihr  w  i'ltlicli  es 
Oltcrliaupt  und  ihm  ist  nach  J(»r(hniis  (»dci*  seinen  (lewährs- 
niäuneru  das  i;()tische  Alphabet  zu  xcrdankeu,  dessen  sicdi  die 
Osti;-oten  iu  Italien  zu  Ant/.ei('liniin,i;en  in  ihrer  ^Inttersprachc 
bedienten.  Wulfila  ist  in  Konstantinopel  ,i;('stnrhen.  Dorthin 
war  er  von  Kaiser  Theodosius  zu  einer  Disputation  berufen 
worden.  AVenn  die  Zeitang-al)en  des  Auxentius  g-enau  sind, 
und  daran  zu  zweifeln  liei;t  kein  ({rund  vor,  hat  er  ein  Alter 
von  70  Jaln-en  erreicht.  Vaw  15estinnnun,n'  der  i^-enauen  Jahres- 
zahlen stehen  uns  zwei  Xaehrieliten  zu  fiebotc.  Einmal  er- 
zählt Philostorgius,  dass  Wulfila  von  Eusebius  zum  liisehof 
g-eweiht  worden  sei.  Dies  niuss  spätestens  im  Jahre  341  g-e- 
schehcn  sein,  da  Eusebius  in  diesem  oder  im  darauf  folg-enden 
Jahre  g-cstorben  ist.  Und  dann  erwähnt  ALaxiniin  am  Schlüsse 
seiner  Abliandlung-  ein  Gesetz  des  Theodosius,  das  den  A  rianern 
nicht  nur  das  ihnen  zugesagte  Concil,  sondern  überhaupt  jede 
Disputation  in  rj]aul)enssachen  verbot.  liessell  hat  mm  fest- 
gestellt, dass  sieli  dieses  Gesetz  unter  dem  Datum  des  10. 
Januar  381  im  cod.  Theodos.  IG,  5.  6  vorfindet.  Als  dieses 
Gesetz  erlassen  wurde,  befand  sich  Wulfila  mit  einer  Anzahl 
A'on  Glaubensgenossen  in  Konstantinopel,  wohin  sie  ad  al'ium 
iiomitatum  'zu  einer  anderen  Disputation',  d.  h.  zu  einer  an- 
deren als  die  von  dei-  \(irlier  die  Rede  gewesen  Avar,  gekom- 
men Avaren.  Nun  wissen  Avir  von  Auxentius,  dass  Wulfila 
im  40.  Jahre  seines  Episcopats  durch  kaiserlichen  Befehl 
nacdi  Konstantinopel  berufen  Avorden  Avar,  ad  dis-jinfafioiieni 
contra  ....  [das  entscheidende  Wort  ist  leider  nicht  erhalten]"; 
aber  bald  nach  seiner  Ankunft  erkrankte  er,  um  nicht  wieder 
zu  genesen.  Natürlich  kann  diese  Disputation  nicht  nach  dem 
Erlass  jenes  Gesetzes  angeordnet  Avorden  sein.  Vielmehr  niuss 
der  comitatuft,  von  dem  ^^aximin  erzählt,  zusannnen  fallen 
mit  der  dhputatio  des  Auxentius,  so  dass  also  Wulfila  kurz 
vor  der  Pul)lieation  jenes  Gesetzes,  das  durch  die  Intriguen 
der  Katholiken  Aeranlasst  war,  gestorben  ist,  entweder  in  den 
ersten  Januartagen  .'JSl   oder  im  I)ecend)er  .')80.     Er  ist  dem- 
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nach  oll  oder  310  geboreu,  o41  oder  o4U  zum  Bischof  g-e- 
Aveiht  und  348  oder  347  von  Athanarich  vertrieben  worden  'V 
Die  Niederlage  des  Arianismus  hat  er  also  nicht  mehr  erlebt, 
obwol  er  sie  leicht  voraussehen  konnte.  War  doch  das  Haupt 
der  arianischen  Partei,  der  Bischof  Demophilus  von  Konstanti- 
nopel,  kurz  vorher  (am  26.  Xov.  380)  seines  Amtes  entsetzt 
worden,  8o  ist  es  beg-reiflich,  dass  er  mit  schweren  Sorgen 
um  die  Glaubensfreiheit  seiner  Landsleute  die  Reise  antrat,. 
Bessell  S.  41  f.     In  Konstantinopel    befanden   sich    zu   dieser 


1)  Sievers  in  Pauls  Grundriss  2»  68  setzt  den  Tod  Wulfilas 
in  das  Jahr  383.  Dass  dies  nur  möglich  ist,  wenn  die  ganz  be- 
stimmten lind  unzweideutigen  Angaben  des  Aiixentius,  der  in  enger 
persönlicher  Beziehung  zu  Wiilfila  stand  und  sich  durchweg,  wie  es 
nicht  anders  sein  kann,  als  wol  unteri-ichtet  erweist,  unberück- 
sichtigt bleiben,  ist  klar.  Aber  auch  im  übrigen  steht  der  Beweiss,. 
den  Sievers  zu  führen  sucht,  auf  schwachen  Füssen.  Er  nimmt 
Anstoss  daran,  dass  für  die  Wende  des  Jahres  380  81  keine  byzan- 
tinische Synode  bezeugt  sei,  während  Auxentius  ausdrücklich  an- 
gebe, dass  man  den  Gotenbischof  zu  einer  solchen  berufen  habe. 
Aber  Wulfila  wird  nicht  zu  einer  Synode  (einem  Concil)  berufen, 
sondern  zu  einer  Disputation  gegen  irgend  eine  Sekte.  Mit  seinem 
Tode  fiel  diese  dahin.  Das  versprochene  Concil  aber  kann  ja  gar 
nicht  weiter  bezeugt  sein,  weil  es  eben  verboten  wurde  und  nicht 
stattfand.  Ferner  spricht  Sievers  Aon  einer  'Bittreise'  des  Wulfila 
nach  Konstantino])el  und  diese  will  er  von  der  letzten  Fahrt,  die 
anf  Befehl  des  Kaisers  erfolgte,  unterscheiden.  Aber  Avelclie  Quelle 
weiss  etwas  von  einer  '  Bittreise 'y  IMaxiniin  erzählt  ja  ausdrück- 
lich, dass  die  arianischen  Bischöfe  wegen  eines  comitatus  nach 
Byzanz  gekommen  seien,  und  er  verbindet  damit  die  Notiz,  dass 
ihnen  vom  Kaiser  ein  Concil  versprochen  Avorden  sei.  Dass  da& 
letztere  geschehen  sei,  als  sie  wegen  des  comitafiis  anwesend  waren. 
ist  gar  nicht  mit  Notwendigkeit  aus  den  Worten  herauszulesen,  und. 
Avenn  es  Maximin  wirklich  so  gemeint  haben  sollte,- so  verwirrt  er 
eben  die  Begebenheiten,  denn  nach  Auxentius  war  das  Concil  schon 
versprochen,  als  die  Bischöfe  ihre  Reise  anti-aten  (Ulfila,  qui  ?'«- 
f/res.sus  in  civitatem  Constontmojfolitdndm  de  recofjitoto  dejndoti 
conrilii,  ne  (irf/ufirenfiir  etc.,  Bessell  S.  ;>5)  und  zwar,  wie  das  Gesetz 
aussagt,  schriftlich,  Bessell  S.  32.  Übrigens  hat  Bessell  S.  35  ff.  die 
Möglichkeit,  dass  die  letzte  Keise  des  Wulfila  ins  Jahr  383  fiele, 
bereits  eingehend  erörtert  und  mit  durchschlagenden  Gründen  al)- 
gewiesen. 
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Zeit,  \V(»  CS  sich  l'iir  die  Aiiliiiiiii-cr  des  Ariiis  um  Hein  od(M*  Xi(dit- 
seiii  liaudelte,  /.aldrcicdic  aiiaiiisclic  l>is(dir»t'c,  die  der  Stadt  ein 
s(»  cii^'ciitüiuliclies  (lc|)rJi:L;'e  :;'al)eii,  dass  man  sie,  wie  Anxen- 
tiiis  sa^'t,  statt  Coiisfdufhiojjolis  liJltte  ('/ir/stito/dpolis  (d.  li. 
Arlanopolis)  nennen  diirlen.  Deshalb  wurde  <h'm  Wulfihi,  als 
einem  VorkHinpfer  dieses  (llaubens,  ein  i;länzendes  Leiehen- 
heg'än^-niss  zu  teil,  das  in  der  (Jesehiehte  jener  Zeit  als  ein  bemer- 
kenswertes Krei^-niss  erscheint.  Kurz  vor  seinem  'J'dde  s(dn"ieb 
er  sein  ü-eistlicdies  'i'estament  nieder,  mid  darin  bekennt  er 
sieh  als  unwandell)aii'u  Anliäni:'er  der  iielii'e  des  Arius:  Kt/o 
ülfilü  epi.sL()j)/(s  et  con/'es.sor  .sehiper  sie  credidi  et  in  hac 
fide  .sola  et  rera  fesfatuenfuiu  facto  ad  Doniinuin  iiieuni. 
Credo  umun  esse  Den  tu  pafretii,  sohini  ingeniUim  et  itivisi- 
riletit,  et  iit  utiigenitiiiii  ßliutit  ejus  dominum  et  Dettnt 
tiostfttiii,  ojjificetii  et  factorein  iini ferse  creature,  non  haheti- 
fem  siritilem  sutttii.  Ideo  tititis  est  omninm  Dens,  tpd  et 
dei  nosfri  est  Detis.  Et  itntiiii  spiritttin  sattcttttn,  virtutem 
inlutnitiatttetit  et  sanctifictintetit,  nee  Dettm  itec  Domintitit,  sed 
ministrtitn  Cristi,  stdntittim  et  oboedientem  in  oi/ittihtis  filio, 
et  pliittn  siibdittiin  et  ottoedieiitetn  in  otiinihtis  JJeo  jxifri  ete., 
die  ►Sehlusswortc  sind  nicht  mehr  leserlieh,  wie  auch  selmn 
die  letzten  der  mitgeteilten  Zeilen  lückenhaft  sind.  Wenn 
Wultila  so  feierlieh  bezeu^-t.  dass  er  innner  so  geglaubt  habe, 
so  seheint  er  dadurcii  den  V(»r\\iu't"  der  (u\gner,  den  dann  die 
(»rthodoxiMi  Kir(dienhist(»riker  wiederholen,  er  sei  von  der 
katholischen  Kircdic  zur  arianistdu-n  üi)ergetretcn,  nachdrii(d<- 
licdi  at)\vcisen  zu  wollen.  Die  Worte  hat  Kaufmann  S.  iMl> 
g-anz  richtig  s(»  ausgelegt,  dass  Wullila  sagen  AvcjJle,  seit  er 
über  die  Ulaubensfragen  selbständig-  denken  gelernt  habe,  sei 
er  Arianer  gewesen.  Da  si'ine  Voreltern  der  katholischen 
Kirche  an^eluirten,  so  ist  ganz  wol  mii^lieli,  dass  er  als  Kiml 
in  den  (üaubenslehren  des  Katholicismus  erzog-en  worden  ist. 
Wullila  war  dreier  Spracdicn  mächtig-.  Ausser  seiner 
Muttersprache  verstand  er  auch  latciniscli  und  griechisch.  ( >hne 
Latein  konnte  ein  (ieistlichcr  natürlich  nicht  auskommen  und 
die  Erlernung-  des  (iriechischen  war  durcdi  die  (iravitation  tler 
Donauländer    nach    Constantinoitel    hin    für   den  (ielehrten  be- 
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dingt.  Es  wird  damals  nocli  iiianchen  (Toten  gegeben  liaben, 
der  Griechisch  sprach,  aber  etwas  seltenes  war  es  jedenfalls, 
dass  einer  die  drei  Sprachen  so  weit  beherrschte,  um  in  ihnen 
wissenscliat'tliche  Abhandlungen  verfassen  zu  können,  wie  dies 
bei  Wultila  nach  dem  Zeugnisse  des  Auxentius  S.  19  der  Fall 
war:  Qui  et  ipsis  trihiis  Unguis  pJures  tractatiis  et  niultas 
intevjjrefafiones  volentibus  ad  utilitatem  et  ad  aedificationem, 
sihi  ad  aeternam  memonam  et  mercedem  post  se  dereliquid. 
Die  Abhandlungen  galten  hauptsächlich  der  Verteidigung  der 
Lehren  des  Arius:  Per  sennones  et  tractatus  suos  ostendit, 
difl'erentiam  esse  divlnitatis  patris  et  (Ui  etc.,  Auxentius  S.  18. 
Infolge  seiner  ungewöhnlichen  Geistesgaben  und  sprachlichen 
Fertigkeit  wurde  dem  Wultila  die  Ehre  zu  teil,  schon  als  sehr 
junger  ^lann,  im  Alter  von  höchstens  2()  Jahren,  einer  goti- 
schen Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Constantius  (f  im  Mai  ooT) 
attachiert  zu  werden,  wie  wir  von  Philostorgius  hören. 

Unter  den  interpretationes.  d.  h.  Übersetzungen,  die  den 
Gläubigen  zum  Nutzen  und  zur  Erbauung,  dem  Wultila  selbst 
zum  ewigen  Ruhme  gereichten,  war  nun  weitaus  die  wichtigste 
(und  sie  schwebt  dem  Auxentius  hauptsächlich  von  die  Ver- 
deutschung der  Bibel.  Davon  weiss  Philostorgius  näheres 
zu  erzählen:  Tttö  Eüaeßiou  Km  tüuv  aOv  auTUJ  eTTicTKÖTruJV 
XeipoTOveiTai  tuüv  ev  ty]  feTiKfi  xpxOTxalövjwv.  Kai  xd  xe 
aXXa  auxüüv  eTrejaeXeixo,  küi  YpaMM«fUJV  rxüxoic^  oiKeioiv  eupexrjq 
Kuxacfxdq,  ufcxecppaaev  tiq  xiiv  auxujv  cpuuvriv  xd«;  ■ipacpö.c,  cnräaaq, 
irXriv  -fe  tOuv  ßacriXeiiLv,  dxe  xüjv  |uev  TroXfcjauüv  iaxopiav  txoucTujv, 
xoube  e'Gvou«;  övxoq  cpiXonoXeiaou  Kai  beo|uevou  fadXXov  xa^ivoö 
Tf\c,  im  xdq  |Lidxa<;  bp)x\\q,  dXX'  ouxi  toö  irpöq  xaöxa  TtapoEu- 
vovxoq.  Er  habe  also  für  seine  Gemeinde  die  gesannnte  heilige 
Schrift  in  das  gotische  übersetzt  und  zu  diesem  Zwecke  ein 
eigenes  Alphabet  erfunden:  weggelassen  habe  er  nur  die  Bücher 
der  Könige,  um  durch  ihren  kriegerischen  (ieist  seine  ohnehin 
allzu  kriegerischen  Goten  nicht  nocli  melir  zu  reizen.  Einfacher 
lauten  die  Zeugnisse  des  Sokrates  und  des  Sozomeuds.  .Jener 
sagt  nur:  Jäq  Qeiac,  ypucpäc,  eiq  ty]v  röxGuuv  nexaßaXiuv,  xoü<; 
ßapßdpouc;  laavödveiv  xd  6eia  XÖYia  TTapecTKeuacTev.  Der  andere 
fasst    sich    noch    kürzer:  Ei<g  xfiv  oiKfeiav  cpujviiv  luexecppacfe  xdi; 
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lepac;  ßißXouq.  Wenn  davon  auch  Tf^idor  er/.älilt,  so  selircibt  er 
mir  die  älteren  Kirchenliistoriker  ans.  I>ei  ,I(»rdanis  ist  von 
■der  Hiheliibcrsetziin^-  nicht  die  Rede,  was  hei  (Um*  Kürze  u\u\ 
Dürftiiikcit  sfiiici-  Ei)itonie  nicht  AVunder  nehmen  kann. 

Dass  die  Jiücher  der  Könip,-e  imühersetzt  g-ebliehen  seien, 
hi'aueht  nicht  bezweifelt  zu  werden,  wenn  auch  der  («rund, 
den  I'hilostorg-ius  dafür  angibt,  in  (bis  Jicicli  der  Isabel  fi'ehört; 
denn  von  Krie^L^'en  wird  auch  in  anderen  l'eilen  des  alten  Testa- 
ments genug-  erzählt.  Hat  aber  wirklich  die  g-anze  übrige  Bil»el 
iu  gotischer  Übersetzung-  existiert  und  hat  AVulfila  das  Werk 
ganz  allein  vollendet"?  Vgl.  darüber  Ohrloff,  Die  alttcstamen- 
lichen  Bruchstücke  der  gotischen  Bibelübersetzung.  Zachers 
Zs.   7  . 1.^76 1,  2r)l  ff. 

Aller  ^^'ahrscheinlichkeit  nach  riUn-t  von  A\'ultila  selbst 
nur  das  neue  Testament  her,  vielleicht  mit  Ausschluss  des  lle- 
bräerl)riefes,  den  die  Arianer  nicht  anerkannten,  vgl.  Jiernhardt 
Einleitung  S.  XXIV.  Denn  es  ist  völlig  aus  einem  Gusse  und 
lässt  keine  Spuren  der  Mitarbeiterschaft  eines  Andern  erkennen. 
AVas  hingegen  vom  alten  'J'estament  erhalten  ist  (einige  Ka]iitel 
aus  Esra  und  Xehenna  im  Ambvos.  D),  weicht  in  der  Übersetzungs- 
technik  und  im  Sprachgebrauche  so  sehr  ab,  (hiss  die  Autor- 
schaft des  AVulfila  fast  ausgeschlossen  scheint.  I\[it  einer  viel 
freieren  Textbchandlung  gehen  eine  Reihe  von  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  Hand  in  Hand,  die  sch(»n  an  den  geringen 
Bruchstücken  beobachtet  werden  konnten.  Dazu  koimnt,  dass 
die  Laute  hie  und  da  bereits  auf  einer  jüngeren  Stufe  stehen 
(Ohrlotf  S.  287).  Da  nun  ausserdem  die  lateinische  A'ulgat- 
iibersetzung  schon  an  einigen  Stellen  benutzt  ist,  deren  Beginn 
AA^'ultila  nicht  mehr  erlebt  hat,  so  darf  als  sicher  angesehen 
werden,  dass  die  Arbeit  des  Meisters  nicht  zmn  Abschlüsse  ge- 
kommen und  \(»n  Schülern  fortgesetzt  worden  ist.  A'on  zweien 
derselben  kennen  wir  in  der  That  die  Xamen,  Lintia  und 
Fi'c'fehi.  <1.  i.  Stinja  und  Fripila.  Diese  wendeten  sich,  als 
sie  mit  der  Über-setzung  der  Psalmen  ins  Gotische  beschäftigt 
Avaren  (die  also  NA'ulfila  unerledigt  gelassen  hatte),  an  lliero- 
nymus,  den  Autor  der  A'ulgata,  und  baten  ihn  um  Auskunft 
über    eine    laui-'e  Reihe  von  Psabnenstellen.     Ihr    Brief   selbst 
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ist  /.war  nicht  erhalten,  wol  aber  das  .^chr  ausliihrliche  Ant- 
wortschreiben des  Hieronymus,  das  ( )hrloff  8.  278  ff.  bespricht, 
nnd  dieses  nennt  uns  eben  jene  Männer  und  ilire  PUine.  Xoeli 
Wah^lifrid  Strabns,  der  Abt  von  Reiclienan,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  lebte,  wusste,  dass  an  der  gotischen 
Bibelübersetzung-  mehrere  Hände  thätig-  gewesen  sind.  Er 
spricht  davon  in  seiner  Schrift  De  exordiis  et  increinenfis 
quarundaui  In  ohsei'vationibxs  ecdesiastic/s  rernm  c.  7  (vgl. 
E.  Dümmler  Zs.  '2h,  99  f.i  mit  folgenden  Woi'teu:  Preci- 
pueque  a  Gofhis  qui  et  Gete,  cum  eo  tempore,  quo  ad  fidein 
Christi  licet  non  recto  itinere  perducti  sunt,  in  Grecorum 
prouinciis  commorantes  nostrum,  id  est  theotiscum,  sermonem 
Jidbuerint,  et.  nt  historiae  testantur,  postmodum  studiosi  illius^ 
fjentis  dininos  libros  in  suae  locutionis  proprietcdem  trans- 
tulerinf,  quorum  adhuc  monimenta  apud  nonmiJlos  h(d>entur^ 
Leider  ist  ganz  unbekannt,  in  welchem  Kloster  er  diese  Über- 
reste der  gotischen  Bibel  kennen  gelernt  hatte.  Dass  gotische 
Reste  nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch  in  Deutschland  sich 
erhalten  hatten,  ergibt  sich  aus  einer  früher  in  Salzburg  be- 
findlichen Wiener  Handschrift,  über  die  Massmann  Zs.  1  (1841),. 
29Ü — o05  das  nähere  mitteilt.  Sie  enthält  ausser  einigen  goti- 
schen Buchstabcni'eihen  mit  den  alten  Xamen  auch  ein  paar 
gotische  Sätzchen  und  Zahlzeichen,  von  denen  'wenigstens  die 
ö  Zahlen  der  ersten  Reihe  sämmtlich  in  das  fünfte  Hauptstück 
der  Genesis  fallen'  und  daraus  stannnen  nach  .Massmann  auch 
einige  der  gotischen  Phrasen.  Weitere  Spuren  führen  auf  die 
Vermutung,  dass  auch  die  beiden  iJücher  der  Makkabäer  dem- 
jenigen, der  die  Xotizen  der  Salzburg- WieiuM-  Handschrift 
zusanmienschrieb,  in  gotischer  Übersetzung  vorlagen.  Kui"Z, 
alles  spricht  dafür,  dass  die  Xachrichten  der  Kirchenhistoriker 
volles  Vertrauen  verdienen  und  dass  es  ein  blosser  Zufall  ist. 
wenn  vom  alten  Testamente  nur  so  dürftige  Bruchstücke  auf 
uns  gekommen  sind ' ). 

Wulfila  arbeitete  nach  dem  griechischen   Urtexte,  jedoch 


1)     Ein    gotisches    jiltes    Testuinent    hat    vielleicht     noch    im 
17.  Jahrhundert  in  Spanien  existiert,  vgl.  Zs.  2,203. 
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mit  Heraiizicliiiii.::-  der  Itala,  besonders  bei  den  seii\vieri<;-en 
Episteln:  vij;-l.  C.  Marold ,  Kritisebe  Untersuebnnfcen  über  den 
Einfinss  des  Lateiniseben  auf  die  jifotisebe  Bibel übersetzunji;-, 
(lerni.  2('),  12'.t  tl".  27. 1^:5  ff.  28, 50  ff.  Der  Cbersctzcr  sebliesst 
sieii  mit  sicbtlieber  Absiebt  so  eng-e  als  m(»<;lieli  an  das  lleili^•(^ 
Orii^inal  an.  das  er  auf  das  j,^cnaneste  dnrebforscbt  hat.  'J'r(»t/. 
seiner  iScben  vor  AI)weichungen  tlnit  er  doch  nirgends  der 
Spraebe  Gewalt  an,  er  bandbabt  sie  vielmebr  mit  kiinstleri- 
scber  Freibeit,  und  diese  steigert  sieb  an  niebt  wenigen  Stellen 
bis  zu  poetisebem  Sebwun^e.  Vgl.  Bcrnbardt,  Einleitung- S.XXX\% 
<ler  eine  l^Icngc  allitterierende  Wendungen  nacbgewicsen  bat. 
Missverständnisse  des  griecbiseben  Textes  bleiben  niebt  g-anz 
aus,  sind  aber  nirgends  von  erbeblicber  Bedeutung-.  Mit 
Reebt  sagt  Bernbardt,  dass  ein  llaucb  dicbterischer  Begeiste- 
rung; dureb  Wultilas  Übersetzung-  webe.  Man  fiiblt,  dass  er 
seinem  grossen  Werke  niebt  nur  mit  dem  vollen  Aufgebote 
seines  scharfen  Verstandes,  sondern  mit  dem  ganzen  (lemiite 
eines  frommen,  ja  begeisterten  Cbristen  oblag,  einem  Werke, 
das  seinesgleieben  nur  in  der  Lutberiseben  Übersetzung-  bat. 
Beiden  Männern  war  ibre  Aufgabe  eine  beilige  (Üaubenssaebe; 
sie  wollten  ihrem  A'olke  das  Wort  (iottes  in  so  treuer  und  <les 
Originals  würdiger  F(M-in  vermitteln,  dass  sie  vor  dem  b(iehsten 
Richter  mit  ihrem  'Jlnin  besteben  konnten.  Und  der  Erfolg 
blieb  ihrem  gewaltigen  Wollen  nicht  versagt. 

Handschriften  der  Bibelübersetzuno-. 

Es  darf  ang(Mionnnen  wei'deii.  dass  die  Bibel  {]v>>  Wultila 
und  seiner  Schüler  nach  und  nach  von  allen  arianiseben 
Gotenvölkern  (vgl.  S.  179)  reeipiert  und  dem  Gottesdienste  zu 
(irunde  gelegt  worden  ist.  Für  die  italischen  Ostgoten  be- 
weisen dies  die  Leseabsebnitte  (got.  la'iktjö  aus  lat.  Iectio\  in 
die  die  Pauliniscben  Briefe  im  Ambrosianus  B  eingeteilt  sind. 
Aus  den  Resten  der  Wiener  llandsebrift  darf  man  vielleicht 
auf  ein  Skirisches  oder  Rugisches  Exemplar  sebliessen,  da  sich 
diese  Völker  unter  den  Baiern  verloren  haben  (vgl.  Seherer, 
J.it.-(iesch.  S.  ^'ö;.  Das  Exemplar,  das  die  Xachricht  des  Walah- 
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frid  Strabo  voraussetzt,  mög-cn  die  Burg-undcn  nach  der  West- 
schweiz g-ebracht  babeii  —  kurz,  es  sind  allerlei  Anzeichen 
dafür  vorbanden,  dass  das  Übersetzungswerk  des  Wultila  eine 
■weite  Verbreitung  gefunden  bat. 

Die  erhaltenen  Codices  sind  sämmtlich  ostgotiscben  Ur- 
sprungs. Ob  sie  bei  der  Einwanderung  mitgebracht  wurden 
oder  erst  in  Italien  geschrieben  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Das  eine  aber  ist  sicher,  dass  sie  von  dem  Originale  durch 
«inen  langen  Zeitraum  getrennt  sind.  Darauf  führen  die  In- 
consequenzen  der  Lautgebung  hin,  die  auf  Einmischung  eines 
jüngeren  Sprachstandes  beruhen.  Die  Prachthandschrift  der 
Evangelien  hat  sich  vielleicht  im  Besitze  eines  ostgotischen 
Königs  befunden.  Für  einen  Privatmann  ist  sie  zu  luxuriös 
hergestellt,  und  die  »Sorgfalt,  mit  der  sie  gcschriel)en  ist,  lässt 
auf  einen  hohen,  einflussreichen  Besteller  schliessen. 

Den  Codex  argenteus  bewahrt  die  Universitätsbibliothek 
zu  Upsala.  Seinen  Namen  hat  er  von  dem  silbernen  Einbände 
erhalten,  den  ihm  der  schwedische  Marschall  De  la  Oardie 
1662  geben  Hess.  So  prächtig,  ja  königlich  die  Ausstattung 
der  Handschrift  ist,  so  ist  sie  doch  keineswegs  einzig  in  ihrer 
Art.  Andere  Codices,  die  mit  Silber-  und  teilweise  Goldschrift 
auf  purpurgefärbtes  Pergament  geschrieben  sind,  bespricht 
W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  S.  86  ff.  Aus 
Uppströms  Apjiendix  zu  seinem  Codex  argenteus  S.  123  war 
längst  bekannt,  dass  die  Handschrift  ursprünglich  aus  o3U 
Blättern  ))estand,  von  denen  aber  bis  zum  Jahre  1648  bereits 
143  abhanden  gekommen  waren  (Germ.  2,  343).  Zehn  weitere 
Blätter  wurden  zwischen  1821  und  1834  gestohlen  ('der  An- 
fang des  Marcus),  aber  den  Dieb  ergriff  si)äter  auf  dem  Kranken- 
bette, an  das  ihn  ein  unheilbares  Leiden  gefesselt  hielt,  Reue 
und  er  stellte  das  Entwendete  1857  Upi)ström  zu,  vgl.  die 
J'raetätio  zu  seinen  Rediviva  folia.  Also  besteht  die  Hand- 
schrift gegenwärtig  aus  187  Blättern.  Die  Evangelien  folgen 
sich  in  der  Ordnung  Matthaeus,  Johannes,  Lucas,  Marcus.  — 
Die  Geschichte  der  silbernen  Handschrift  ist  von  Mass- 
mann, Zs.  1,306  ff.  und  in  der  Einleitung  zu  seinem  Ulfila 
.S.  LH   ff.  eingehend  erörtert  worden;  wo   er  Lücken  gelassen 
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hatte,  tritt  Scliulte  Zs.  2:5,  ÖO.  318.  24,31^4  ein.  Aus  Italien 
ist  der  iti-otisclie  Evang-eliencodex,  man  weiss  nicht  wann  und 
wie,  nach  dem  Kh»ster  Werden  a.  d.  Ruhr  gelangt.  Hier  wurden 
zwei  Cölnische  Gelehrte,  Georg-  Cassander  und  Cornelius  Wou- 
ters,  schon  vor  ir),')4  auf"  ihn  aufnierksani.  Sie,  scliriehen  sich 
einzelne  Stückchen  ab  und  teilten  sie  ihren  ri'cunden  mit,  bis 
sie  auf  Umwegen  in  die  ( »trentlichkeit  gelangten.  Fast  alles^ 
was  im  16.  Jahrhundert  vom  codex  argenteus  gedruckt  worden 
ist,  geht  auf  diese  Abschriften  zurück.  Xur  Arnold  Mercator, 
der  Sohn  des  bekannten  Geogra])lien  Gerhard  Mercator,  hat 
die  Handschrift  selbst  in  Händen  gehabt.  Von  Interesse  ist, 
dass  er  sie  beschreibt  als  einen  code.r  hicer,  dirupfus  et  mdlo 
ordine  kpiorantia  vompactorls  colligafum  (Zs.  23,  .321).  Viel- 
leicht durch  den  kaiserlichen  Rat  Richard  Strein  von  Schwar- 
zenau,  der  für  ]\ud(»lf  II.  Altertümer  und  Knnstschätze  sam- 
melte, wurde  die  Handschrift  nach  Prag  gebracht,  wo  sie  sich 
um  das  Jahr  1600  befindet  (Gabelentz-Löbc,  Prolog.  S.  XXX). 
Als  die  Schweden  1648  unter  dem  Grafen  Königsmark  den 
Hradschin  stürmten,  nahmen  sie  sie  mit  und  verleibten  sie  der 
Bibliothek  der  Königin  Christine  zu  Stockholm  ein.  An  ihrem 
Hofe  weilte  mit  anderen  (Jelehrten  auch  Isaak  Vossius,  der 
Sohn  des  Gerhard  Vossius  und  Xeft'e  des  um  die  deutsche 
Philologie  so  hochverdienten  Franz  .hinius.  Den  A'erpfficlitungen 
gegen  Vossius  und  seine  Collegen  vermochte  die  Königin  nicht 
mehr  nachzukommen,  als  sie  1604  die  Krone  niedergelegt  hatte. 
Um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  erlaubte  sie  ihnen, 
sich  als  P)ezahhmg  Bücher  aus  ihrer  kostbaren  Bibliothek  aus- 
zusuchen, und  so  gelangte  Vossius  in  den  Besitz  der  gotischen 
Evangelicnhandschrift.  Er  brachte  sie  1654  nach  den  Nieder- 
landen und  legte  sie  seinem  Oheim  Junius  vor,  der  sich  als- 
])ald  mit  lebhaftestem  Interesse  in  sie  vertiefte  und  nach  ein- 
gehendem Studium  den  Plan  einer  Ausgabe  fasste.  Diese  editio 
l»rinceps  erschien  Dortrecht  166;'),  Im  Jahre  1662  war  aber 
schon  die  Handschrift  von  dem  erwähnten  3Iai*schall  De  la 
Gardie  für  600  schwedische  Thaler  zurückgekauft  worden,  um 
in  die  Bildiothek  Christine's  zurückzukehren.  Diese  schenkte 
sie  l()6*.l  nach  Ujisala,  wo  sie  sich  seitdem  befindet. 
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Alle  übrig- eil  Handschriften  stammen  aus  dem  im 
Aiifaug:e  des  7.  Jahrlumderts  gegründeten  Kloster  Bobbio  in 
Ligiirien,  das  an  der  Trebbia,  südwestlich  von  Piacenza  liegt. 
Ein  Frag'incnt  ist  jetzt  in  Deutschland,  die  übrigen  auf  der 
Anibrosiana  zu  Mailand. 

Der  Codex  C a  r o  1  i  n  u  s  in  "Wolfenbüttel  (dort  seit  1 678) 
gehörte  früher  dem  Kloster  Weissenburg  im  Elsass;  dass  er 
-aus  Bobbio  stammt,  machen  Gabelentz-Löbe  1,  S.  XXXII 
wahrscheinlich.  Es  ist  ein  rescriptus  (TTaXi|uvj;riaTO(;),  über  dem 
gotischen  Texte  stehen  die  Origines  des  Isidor  von  Sevilla. 
Auf  vier  Blättern  enthält  er  etwa  42  Verse  des  Römerbriefes, 
wovon  32  nur  durch  diese  Hs.  auf  uns  gekommen  sind.  Auf- 
gefunden 1756  von  Abt  Kuittel,  wurde  er  1762  von  ihm  ver- 
liffentlicht. 

Die  Codices  Ainbrosiani,  die  gleichfalls  Paliinpseste 
sind,  hat  der  Kardinal  Angelo  Mai  1817  entdeckt  und  sie 
dann  stückweise  und  sehr  langsam  1819 — 39  in  fünf  Liefe- 
rungen veröffentlicht.  Allen  ausser  der  letzten  hat  Jacob 
Criniin  eingehende  und  auch  heute  noch  lehrreiche  Besprechun- 
gen in  den  Göttingischen  gel.  Anzeigen  gewidmet,  die  man  in 
seinen  Kleinen  Schriften  Bd.  4  und  5  wieder  abgedruckt  tindet. 

A  enthält  auf  95  Blättern  Bruchstücke  der  Paulinischen 
Briefe,  die  mit  Gregors  Homilien  über  Ezechiel  überschrieben 
sind.  Ursprünglich  bestand  die  Hs.,  die  sämmtliche  Paulinischeu 
Briefe  enthielt,  aus  203  Blättern.  Vier  zu  diesem  Codex  ge- 
hörige Folia  sind  früh  nach  Turin  verschlagen  worden,  wo 
man  sie  zu  Büchereinbänden  missbrauchte.  Dadurch  ist  die 
Schrift  so  stark  verschabt  worden,  dass  sie  fast  unleserlich 
geworden  ist.  1866  tauchten  sie  wieder  auf  und  wurden  von 
Massmann  Germ.  13,271  ff.  publiciert. 

B  gewährt  auf  77  Blättern  (ursprünglich  waren  es  168) 
die  Paulinisehen  Briefe  teils  ganz,  teils  in  Bruchstücken,  aber 
nichts  vom  liönicrbriefe.  Vollständig  erhalten  hat  sich  der 
'/weite  Korintherbrief.  Ü))ergeschrieben  ist  die  Erklärung  des 
Hieroiiymus  zu  Jesaias. 

C  Bruchstück  des  Evang.  Matth.  auf  zwei  Blättern; 
darüber  stehen  lateinische  Evangelien. 


Die  -ül)ri;j;eii  •^•otiscluiii  l'iosii.stückc.  191 

I)  Drei  Blätter  mit  den  r>rii('listiickcn  dos  alten  Testa- 
ments. Darüber  steht  eine  lateinische  Krklärnn^^  der  Lihri 
rcgnni. 

Das  \'erliältniss  der  doiipeit  iiln  ilieferten  Andirosiaiiiselieu 
Texte  hestinnnt  Bernhardt,  Die  i;()tis(dien  Handschriften  der 
Episteln  Za(diers  Zs.  ö.  ]S()  l!'.  und  Einleitung-  zur  Ausg-abc 
S.  LX  ft'.  dahin,  dass  A  und  \\  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurückgehen,  aus  der  eine  Anzahl  Fehler  und  Zusätze  mit 
herübergenommen  seien.  xVl>er  bei  der  Feststellung  des  Textes 
sei  A  als  die  eonservativere  Ils.  zu  bevorzugen. 


Die  Ul)rigeii  gotischen  Drusastücke. 

Schdu  jener  Brief  der  beiden  gotischen  (ieistlichen 
.Sunj'a  und  Frithila  an  llieronymus,  in  welchem  sie  über  nicht 
weniger  als  190  Psalmeustellen  Auskunft  verlangten,  liefert 
den  Beweis,  mit  welcher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
die  üebersetzer  der  gotisehen  Bibel  ihr  Fbersetzungswerk  be- 
trieben. Aber  die  wissenschaftli(die  Thätigkeit  der  gotischen 
Theologen  blieb  nicht  auf  die  Übersetzung  beschränkt.  Es 
sind  vielmehr  Anzeichen  Norhanden,  dass  dundi  die  Ver- 
deutschung der  heiligen  .Sehrift  eine  wahrscheinlich  nicht  un- 
erhebliehe  wissenschaftliche  Litteratur  in  gotischer  Sprache 
hervorgerufen  wurde.  8ie  drehte  sicli  zunächst  um  die  Frage 
nach  der  richtigen  "\Viedergal)e  des  Grundtextes,  damit  nichts 
'lügenhaftes'  in  die  Übersetzung  der  heiligen  Schriften  Ein- 
gang finde.  Im  Zusannnenhange  damit  steht,  dass  man  mit 
Eifer  über  der  Keinlieit  des  gotischen  Textes  wachte.  Man 
scheint  sehr  früh  autorisierte  Ausgaben  hergestellt  zu  haben. 
Als  Vorläufer  oder  Beigabc  einer  solchen  ist  vielleicht  das 
lateinische  dem  codex  Brixianus  der  Itala  beigebundene  Blatt 
zu  betrachten,  das  zuletzt  ^()n  Bernhardt,  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Textes  der  Bibelül)ersetzung  in  Zachers  Zs. 
2,  294  ff.  eingehend  behandelt  worden  ist.  Der  gotische 
Verfasser  dieses  Schriftstückes,  der  sehr  schlecht  Latein 
schreibt,  stellt  einen  Text    in    Aussicht,    der    sich    nur  auf  die 
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i^riechischeii  und  lateinisclieu  Quellen  stütze,  ohne  auf  die 
willkürlichen  Änderungen,  die  um  sich  gegriffen  hätten,  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Er  g-ibt  deshalb  eine  Art  von  kritischem 
Apparat  bei.  Dieser  besteht  in  Anmerkungen,  die  darüber 
Auskunft  geben,  ob  eine  bestimmte  Lesart  auf  Grund  des 
griechischen  oder  des  lateinischen  Textes  gewählt  sei.  Auf 
diese  adnotationes  war  offenbar  durch  Zeichen  vf»m  Texte  ans 
verwiesen.  Er  verwendet  für  den  Begriff  der  kritischen  An- 
merkung einen  eigenen  gotischen  terminus  technicus,  nämlich 
icidprs,  d.  h.  'Aufhellung,  Erklärung'^).  Dieses  Wort  muss 
ihm  und  seinen  Lesern  ganz  geläufig  gewesen  sein,  da  er  es 
lateinisch  declinieren  durfte,  und  daraus  Avird  der  Schluss  zu 
ziehen  sein,  dass  man  sich  sehr  viel  mit  diesen  iculpres  be- 
schäftigte. Mit  dieser  textkritischen  Thätigkeit  hängen  Avahr- 
scheinlich  die  Glossen  zusammen,  die  in  unseren  Handschriften 
hie  imd  da  am  Rande  stehen.  Es  sind  wie  es  scheint  Varian- 
ten, die  die  Abschreiber  mit  vermerkten,  weil  sie  die  Autori- 
tät irgend  einer  namhaften  Ausgabe  für  sich  hatten.  AVie 
überall,  sind  auch  hier  die  Glossen  an  einigen  Stellen  in  den 
Text  eingedrungen.     Vgl.  Bernhardt,  Einleitung  8.  XLVL 

Aber  auch  die  Auslegung  der  biblischen  Bücher  z<^g 
man  in  den  Bereich  des  theologischen  Studiums.  Von  einem 
umfänglichen  Werke  dieser  Art  (es  mögen  ungefähr  100  Blätter 
gewesen  sein),  das  von  Massmann,  der  es  zuerst  vollständig 
publiciert  hat  fMünchen  1834 1,  ganz  sachgemäss  und  zutreffend 
Sl^eireins  ahcag^jeljöns  pairh  lohannen  'Erklärung  des  Evan- 
geliums des  Johannes'  betitelt  worden  ist,  sind  uns  acht  Blät- 
ter, lauter  res('ri])ti,  erhalten,  von  denen  fünf  der  Ambrosiani- 
schen Bibliothek    zu    Mailand,    acht    der    römischen    A'aticana 


Ij  So  ist  zu  übersetzen.  Das  Wort  begegnet  zweimal  in  der 
Bibelübersetzung.  Galat.  2,  6  ni  ivaiht  ni'is  irulpris  ist  ovbiv  uoi 
hiaqpdpei,  d.  h.  eigentlich  'es  gewährt  mir  keine  Aufklärung',  dann 
'fördert  mich  nicht,  ist  für  mich  ohne  Wert'.  Und  IViatth.  ß,  26  nhr 
jus  raais  iculprizans  sijujj  pa'un  oux  üjueic;  laüAXov  öiaqpepexe  auTiiüv 
'seid  ihr  nicht  mehr  wert  als  sie',  wo  der  Grundsinn  ist:  .seid  ihr 
nicht  angesehener,  herrlicher  als  sie.  Man  kann  doch  uiilj>rs  un- 
niüglich  von  tculpus  und  dessen  Verwandtschaft  trennen. 
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iiolKircii.  Audi  diese  liruelistücke  stainmcii  aus  Bobbio.  Man 
liiidet  sie  in  allen  Ausg-aben  des  Wultiia,  am  besten  l)ei  Hein- 
hardt  S,  (ioT  11".  Uppströni  pib  seine  Lesung-en  in  den  Fra.i;-- 
nienta  (iotliica  seleeta  Upsala  1H()1.  Von  sonstiger  Litteratur 
nenne  ich  A.  Vollmer,  Die  Bruelistnekc  der  Skcireins,  Miin- 
ehen  18(52,  der  sehützenswerte  Beiträge  zur  Feststellung-  des 
diireli  die  Abselireil)er  stark  beeinträchtigten  Textes  geliefert 
bat;  W.  KralTt,  Die  Kirebengeseliielite  der  germanisolien  \ö\- 
ker  1,  1,  :54S  IV. 

Die  »Skcireins  ist  nicht  vor  der  Mitte  (U's  ">.  Jnhrliiiudcrts 
gesehrieben  und  hat  die  l)ibeliil)erset/,ung-  des  Wuliila  zur 
Voraussetzung-,  da  nach  ihr  eitiert  ist.  Ihrem  Verfasser  waren 
sicher  die  gotischen  Evangelien  und  die  Episteln,  wahrscheinlich 
auch  die  Psalmen  und  der  Pentateuch  bekannt,  vgl.  Bernhardt 
S.  017.  Er  arbeitet  auf  flrund  griechischer  und  lateinischer 
►Schriften  (Benutzung  des  Irenacus  sucht  Jellinek  Bcitr.  lö,  4'.\X  tf. 
zu  erweisen),  denen  er  al)er  nicht  als  blosser  Übersetzer  sklavisch 
folgt.  Vielmehr  gestaltet  er  die  Rede  ganz  frei,  wobei  er  die 
vollständige  l>elierrschnng  seiner  ^Muttersprache  an  den  Tag 
legt.  Daher  ist  die  Skcireins  als  das  älteste  Denkmal 
originaler  deutscher  Prosa  zu  betrachten.  Obgleich  sich 
nun  bald  zeigt,  dass  der  geistliche  \'erfasser  noch  nicht  el)en  viel 
Übung  in  dem  Stile  solcher  Tractate  hat,  für  den  ohne  Zweifel 
Wultiia  das  Muster  und  Beispiel  abgab,  so  sind  doch  bei  iliiii 
in  der  llandlialtung  des  (i(»tischen  keine  S[)uren  von  Anfänger- 
schaft wahrzunehmen.  Die  edle,  wolklingende,  ausdrncksfähigc 
Sprache  Hiesst  leicht  und  sicher  dahin.  Nirgends  spürt  man 
etwas  von  ratlosem  Tasten,  nirgends  macht  sich  jene  Nicder- 
gcschlageidieit  über  die  Unfügsandceit  und  mangelnde  Schulung 
der  Sprache  bemerklich,  von  der  Otfrid  (und  gewiss  nicht  er 
allein)  in  so  leidiger  Weise  bclicrrscht  war,  als  er  in  erniedri- 
gender Dt'niut  \()V  dem  liewunderten  Latein  klagte,  dass  seine 
'barbarische'  fränkische  Sprache  incnltn  et  indisäpHnaltiHa 
afque  in.suefd  capi  regularl  frcno  (/ramtnaficae  artis  sei. 
Im  Oegenteil.  man  glaubt  zu  fühlen,  dass  diese  Goten,  der 
grosse  Wuliila  voran,  von  berechtigtem  Stolze  über  die  Schön- 
heit ihrer  Sprache  erfüllt  waren,  und  schwerlich  hätten  sie  zu- 
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gestanden,  dass  das  Latein,  so  sehr  sie  es  zu  schätzen  wussten, 
ihrem  Gotischen  gegenüber  im  Vorzüge  sei.  Hatten  sie  doch 
eine  höhere,  bessere  Schule  durclihuifcn,  als  das  Latein  sie 
geben  konnte.  Denn  die  Nähe  Konstantinopels  hatte  ihnen 
den  unschätzbaren  Vorteil  gebracht,  dass  sie  ihre  Sprache  an 
dem  Vorbilde  des  vollendetsten  aller  Idiome,  des  Griechischen, 
ausbilden  durften.  Während  das  Latein  auf  die  deutsche 
Stilbilduiig  zu  allen  Zeiten  nur  störend  und  hemmend,  ja  ver- 
derblich eingewirkt  hat,  ermöglicht  das  in  syntaktischer  und 
stilistischer  Hinsicht  viel  näher  verwandte  Griechische  eine 
Schulinig,  die  der  Eigenart  des  germanisclien  Sprachgeistes  nicht 
in  den  Weg  tritt  und  ihn,  anstatt  ihn  y.u  meistern  und  zu 
unterdrücken,  zu  freier,  schöner  Entfaltung  bringt.  Und  die 
Goten  wussten  recht  gut,  wer  ihre  Meister  waren  und  wo- 
hin ihre  Bestrebungeu  zielten.  Mit  sichtlicher  Befriedigimg 
citiert  Jordanis  (64,  11  M.)  ein  Wort  des  Dio  Chrysosto- 
mus,  das  er,  anders  als  es  ursprünglich  gemeint  war,  für  seine 
gotischen  Landsleute  gelten  lässt:  Fene  onniibus  barbari.s 
Gothi  sapientiores  semper  extiterunt  Grecisque  pene  consimi- 
les.  Es  war  den  Gotenvölkern  beschieden,  in  den  Stürmen 
der  Völkerwanderung  unterzugehen,  oder  wenn  man  will,  in 
den  absterbenden  romanischen  Stämmen  sich  aufzulösen,  um 
ihnen  frische  Lebenskraft  zuzuführen.  Hätte  den  Goten  das 
weltenleiikende  Schicksal  ein  längeres  Dasein  gegönnt,  hätte 
nicht  dieser  edelste ,  begabteste  Zweig  der  Germanen  in 
der  Blüte  seiner  Jugend  dahin  sinken  müssen,  ehe  er  Gelegen- 
heit hatte,  die  ihm  angeborenen  hohen  Fähigkeiten  in  Thaten 
umzusetzen,  so  hätte  die  Welt  von  ihnen  das  Grösste  erwar- 
ten dürfen.  Früh  im  Besitze  einer  in  der  Schule  der  Griechen 
ausgebildeten,  wunderbar  reichen  und  jeder  künstlerischen 
Absicht  fügsamen  Sprache,  hätten  es  die  Goten  mit  Leichtig- 
keit vermocht,  schon  im  fünlten  und  sechsten  Jaiirhundert  ein 
deutsches  Schrifttum  zu  begründen,  dass  bei  ungehemmter  Ent- 
wickelung  hinter  d<'n  antiken  Litteraturen  nicht  zurückgeblieben 
wäre.  Aber  die  vielversprechenden  Anfänge  sind  verkünnnert  und 
es  ist  ein  Wunder,  dass  wir  überhau|)t  davon  wissen.  Vier  Jahr- 
hunderte musstcu  seit  dem  Tode  des  WulHla  vergehen,  ehe  an 
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<lem  entg-e^-eng'cset/ten  Ende  des  ^ennanisclieii  V<ilkorl)erciclies 
neue  Versuche  mit  weit  schwächeren  Mittehi  zur  He;;riindun^^ 
eines  deutschen  Schrifttunies  gemacht  werden  konnten,  die 
erst  nach  hingen  ]\Iiihen  von  nennenswertem  Erfolge  begleitet 
waren.  Daran  war  nicht  nur  die  viel  geringere  kiinsth'rische 
Begabung  der  liochdeutschen  Stänime  und  ihre  nie  überwundene 
Abhängigkeit  von  dem  \'orbilde  des  Latein  schukl,  sondern 
auch  der  Mangel  an  Vertrauen  auf  das  Vermögen  der  eigenen 
Sprache  und  an  Ehrgeiz,  deutsch  schreiben  zu  W(tllen.  Wäh- 
rend die  Goten  schon  im  6.  Jahrhundert  Urkunden  in  der 
Muttersprache  ausstellten  (zwei  sind  erhalten ,  von  denen 
die  eine  datierte  zu  Ravenna  im  Jahre  5öl  geschrici)en  ist, 
Bernhardt  S.  649  tf.),  zog  man  in  Deutschland,  auch  nachdem 
man  i-eclit  gut  in  der  Muttersprache  zu  schreiben  gelernt  hatte, 
doch  noch  Jahrlunuh^rte  hindurch  das  Latein  vor  und  wagte 
€s  erst  um  KiTo  (Wackernagel,  Lesebuch  1'',  'V2i)),  eine 
Urkunde  in  deutscher  8[)rache  auszustellen.  Aber  selbst  da- 
mals fand  dieser  Versuch  noch  keinen  Anklang  und  er  blieb 
vereinzelt  bis  ins  13.  Jahrhundert,  wo  die  Herrschaft  des  Latein 
langsam  ins  Wanken  gerät.  Weit  früher  haben  sich  freilich 
die  viel  nationalstolzeren  Engländer  von  den  Fesseln  des 
Latein  befreit.  Sie  gehen  schon  früh  im  1).  Jh.  zur  Mutter- 
sprache bei  der  Ausstellung  von  Urkunden  über.  ^  Bruch- 
stücke eines  gotischen  Kalenders,  im  Arabros.  A  überliefert 
(Bernhardt  8.  604)  beweisen,  dass  das  Gotische  übcrhaui)t 
die  Schriftsprache  des  alltäglichen  Lebens  war,  und  dass  man 
es  zu  Schriftstellereien  jeder  Art  zu  verwenden  pflegte. 


13^ 


ZWEITES    BUCH. 


VOM   BEGINNE   DER  KAROLINGERZEIT  BIS 
ZUR  MITTE  DES  ELFTEN  JAHRHUNDERTS. 


EINLEITUNG. 


Während  des  dreiliiindertjäliri^eii  Zeitrauines,  der  sich 
Cvvenn  es  cHaubt  ist  Marksteine  der  politischen  Geschichte  auf 
das  litterarische  Gebiet  zn  übertrafen)  von  der  Schihlerhebun/^ 
Pipins.  des  Vaters  Karls  des  (Irossen,  bis  /.um  Tode  Hein- 
richs 111.  erstreckt  —  es  ist  die  so<'-enannte  althochdeutsche 
Periode  —  voll/.ielien  sich  in  Deutschland  aiu-ji  in  der 
Litteratur  nianiji^tache  Unigestaltun^^en  von  weitrei(diender  Be- 
<lentunir  und  tiefgreifenden  Foig-en. 

X(»eh  während  der  Re^Merun<<s7,eit  Karls  des  Grossen 
^^elit  bei  den  hochdeutschen  Stämmen  der  Verfall  der  Stab- 
reinidichtuni;-  \(n-  sich,  der  sich  sch(»n  an  der  Uberlieferun.i:: 
des  llildebrandsiiedcs,  das  um  80(1  aufg-eschriel)cn  worden  ist, 
deutlich  /,ei,i;t.  Nicht  dem  niederdeutschen  Dichter  des  classi- 
schen  Stückes,  wol  aber  dem  hochdeutschen  CJeistliehen,  der 
CS  zuerst  aus  dem  Gedächtniss  aufzeichnete  (es  ist  hier  nicht 
von  den  beiden  Fuldischen  iMrmchen  die  Rede,  die  unsere 
Handschrift  copicrt  habcni  war  die  Technik  des  allitterieren- 
den  Verses  bereits  fremd  ^'■eworden:  ei*  war  nicht  fähi^^,  die 
Lücken  der  Cberlieferuni;-  anders  als  durch  kurze  Prosasätze 
zu  ergänzen.  Dennoch  leistete  die  Kratt  <b  r  Stabreimdichtung 
noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  Widerstand,  ehe  sie  vrillig  er- 
lag: Zeugniss  dafür  legt  das  Mns])illi,  legen  die  Merseburger 
Zaubersprüche  ab,  die  Itis  in  das  zehnte  .lahrhnudert  iiinein 
in  stabreimender  F<nMn  in  Umlauf  geblieben  sind.  .Mit  der 
alten  Poesie  selbst  verfällt  die  hochentwickelte,  streng  nationale 
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Kunstform,  die  das  epische  Lied  und  was  sich  sonst  seines 
Verses  bediente  unter  der  Pflege  eines  kunstfreudigen  Sänger- 
standes in  Jahrhunderte  langer  Geistesarbeit  gewonnen  hatte; 
doch  trifft  das  Schicksal  des  völligen  Absterhens  mehr  den 
ohnehin  \  erkünstelten,  in  Formeln  erstarrten  e})ischen  Stil,  als 
den  Vers,  dessen  feingliedriger  rhythmischer  Bau  nicht  zer- 
stört, sondern  nur  erneuert  wird,  und  zwar  nicht  stärker, 
als  die  durch  das  Aufgeben  des  Stabreimes  veränderten  Ver- 
hältnisse es  unbedingt  erheischten. 

Die  Träger  der  alten  Epik,  die  Rhapsoden,  lösen  sich 
in  die  vielgestaltige  Schaar  der  fahrenden  Leute  auf.  Zum 
Glück  bleiben  sie  ihrem  Berufe  treu,  Hüter  und  Pfleger  der 
nationalen  Poesie  zu  sein,  wenngleich  ihre  Kunst,  die  nun 
ängstlicher  nach  Brote  gehen  muss,  den  hohen  Flug  nicht  ein- 
zuhalten vermag,  den  sie  bis  dahin  genommen.  Ihr  nicht 
hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  ist  es  aber,  dass  mit 
der  alten  Technik  nicht  auch  die  gewaltigen  poetischen 
Stoffe  des  Heldenalters  der  Vergessenheit  anheim  fielen.  Sie 
überdauern,  von  den  Fahrenden  in  Pflege  genommen  und  ganz 
im  Stillen  dem  veränderten  Geschmacke  entsprechend  umge- 
bildet, die  Jahrhunderte,  bis  ihre  Zeit  von  neuem  kommt  und 
sie  unter  den  Händen  grosser  Meister  zu  einer  zweiten  Blüte 
gedeihen. 

Der  unausrottbaren  Lust  des  Volkes  an  epischem  Gesänge 
sucht  die  Geistlichkeit,  die  die  weltlichen  Stoffe  bekämpft, 
dadurch  zu  genügen,  dass  sie  die  l)iblische  Geschichte  und 
andere  erbauliche  Stoffe  in  poetische  Form  bringt.  In  Folge 
dessen  entsteht  die  neue  Gattung  der  geistlichen  Dichtung, 
die  später  so  überhand  nimmt,  dass  sie  den  litterarischen  Ge- 
schmack vorübergehend  beherrscht  und  bestimmt. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Klöster  und  dank  der  Pflege, 
die  sie  den  gelehrten  Studien  widmeten,  entsteht  allmählich, 
schon  von  den  ersten  Regierungsjahren  Karls  des  Grossen  an, 
eine  litterarische  Prosa.  Man  begann  mit  schulniässigen 
Übersetzungen  lateinischer  Stücke  und  schritt  nach  und  nach 
bis  auf  Xotker  den  Deutschen  (f  1022;  und  Williram  (f  lUHö), 
zu  grösserer  Selbständigkeit  und   \'ollkoninienheit  fort. 
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Zur  Zeit  der  Ottonen  herrscht  an  den  Höfen  das  Latein.  In 
F(>l«,^e  dessen  ersehliessen  sieh  fremde  I.itteraturen  und  fjreifen 
befruchtend  auf  die  deutsche  über.  Ausländische  Stoffe  wer- 
den in  dtii  15t  icich  di'r  deutschen  Dichtung  gezogen,  nament- 
lich eine  ,i;rnssc  .Meni;-e  fremder  Märclien.  Diese  Bereicherung 
ernHiglieht  den  ersten  \'ersncii  auf  dem  Gebiete  der  frei  er- 
fundenen Kr/.ä  h  1  ii  ii,:;\  (las  lateinische  Epos  Ruodlieb.  Nicht 
ohne  ein  gewisses  Recht  hat  man  dieses  Werk  den  ersten 
lionian  der  deutschen  Litteratur  genannt.  Wir  widmen  den 
lateinischen  liearbeitungen  volkstümlicher  Stoffe  (unter  ihnen 
ragt  neben  dem  Kuodlicb  der  Waltharius  hervor;  das  sechste 
Ka])itel. 

Dies  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Zeitraunies. 
(  ber  die  Entstehung  der  geistlichen  Dichtung,  die  Ausbildung 
einer  litterarischen  Prosa  und  das  Eindringen  fremder  Stoffe 
während  der  Herrschaft  des  Lateins  an  den  Höfen  bringen  das 
Nähere  die  Einleitungen  zu  den  Kapiteln  ö — 7.  Was  sich  über  die 
historischen  Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Untergang 
der  alten  ])oetischcn  Form  des  Stabreimes  vollzog,  ermit- 
teln lässt,  soll  dagegen  gleich  hier  gesagt  werden. 

In  erster  Linie  war  wol  der  Verfall  des  Sängerstandes  bestim- 
mend, der  unausbleiblich  war,  als  seine  Pflegestätten,  die  kleinen 
]U)k',  infolge  der  gewaltsamen  Ausdehnung  des  Frankenreiches 
sich  auflösten.  Der  stabreimende  Vers  und  der  mit  ihm  aus- 
gebildete Stil  waren  zu  schwierig,  um  von  anderen  als  berufs- 
mässig ausgebildeten  Männern  kunstgerecht  gehandhabt  zu 
werden.  Zwar  wäre  die  Geistlichkeit  im  Stande  gewesen,  das 
Erbe  der  Sko))e  anzutreten.  Aber  dazu  entschloss  sie  sieh 
nur  in  Eniiland  und  versuchsweise  l)ei  den  Sachsen.  Und  in 
P^ngland  hat  in  der  That  die  alte  Epik  eine  kräftige  Nach- 
blüte erlebt.  In  Deutschland  war  der  Klerus  nicht  tolerant 
genug  dazu.  Er  hatte  eine  zu  starke  Witterung  von  dem 
Heidentume,  das  mit  der  Form  der  alten  Epik  conserviert 
werden  musste.  Auch  mochte  er  fühlen,  dass  diese  Form 
sich  überlebt  hatte  und  keine  imiere  Triebkraft  mehr  besass. 
Kurz,  er  scheute  die  unendliche  Mühe  nicht,  sich  eine  neue 
Kunstform  zu  erschaffen. 
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Wenn  wir  nur  die  Verhältnisse  bei  den  F  r  a  u  k  e  ii 
und  den  oberdeutschen  Stämmen  ins  Auge  fassen  — 
denn  die  conservativeren  Sachsen  und  P'riesen  haben  an  der 
allitterierenden  Form  viel  läng-er  fest  g-ehalten  —  so  wurde 
da  der  Verfall  der  alten  Kunst  auch  durch  sprachliche  Ver- 
änderungen stark  befördert.  Wir  werden  am  Schlüsse  des 
IV.  Kapitels  sehen,  dass  die  alte  Dichtung  mit  einer  grossen 
Menge  von  Formeln  arbeitete,  die  in  ihrem  innersten  Weseit 
auf  den  Stabreim  gegründet  sind,  man  denke  z.  B.  an 
die  sehr  häufige  allitterierende  Bindung  coordinierter  Xomina 
lind  Verba.  Wenn  nun  durch  ümgestaltungsprocesse  des 
Anlautes  diese  Formeln  zerstr»rt  und  gesprengt  wurden, 
so  niusste  damit  der  alten  Verstechnik  notwendig  starker 
Abbruch  geschehen.  Dem  Dichter  fehlten  nun  diese  Formeln 
wo  er  sie  brauchte,  und  die  alten  Lieder  verloren  an 
vielen  Stellen  ihren  formalen  Halt.  Man  hätte  Ersatz  schafli'en 
müssen,  und  dazu  war  die  Zeit  nicht  mehr  fähig,  man  hätte 
die  aus  der  Vorzeit  überkommenen  Gedichte  erneuern  müssen, 
und  dazu  reichte  die  Kraft  nicht  mehr  aus.  Solche  Ver- 
änderungen der  alten  Anlautsverhältnisse  brachte  z.  B.  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  mit  sich :  sie  machte  es  un- 
möglich, das  unverschoben  gebliebene  tr  fernerhin  mit  dem 
verschobenen  z  zu  binden,  und  verhinderte  in  manchen 
fränkischen  Dialekten  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  th 
und  (l :  sie  verbot  in  den  oberdeutschen  Gegenden  die  bis 
dahin  üblich  gewesene  Bindung  zwischen  j  und  (j,  Aveil  g 
zum  Verschlusslaut  vorgerückt  war.  Tief  einschneidend  war 
auch  die  Vereinfachung  der  Anlautsgruppen  irr  irl  hr  hl  hn 
Inr.  Auch  die  alten  Quantitätsverhältnisse  wurden  durch  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  beeinträchtigt.  .Das  geschah 
namentlich  durch  die  Verschiebung  intervokalischer  Tenues 
zu  Spiranten.  Bekanntlich  bedingt  diese  Lautwandlung  die 
Längung  einer  v(»rliergehenden  Kürze.  Während  efan  kurze 
Stammsilbe  hat,  liat  ezzan  lange.  Die  hochdeutschen  Gedichte, 
die  vor  dieser  Verschiebung  verfasst  waren,  wurden  dadurch 
formal  zerstört ;  denn  w  x  und  _  ^  sind  an  vielen  Stellen  des^ 
Verses  ganz  verschiedene  Werte. 
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Der  Scliiitt,  den  Otf'iid  tliat^),  war  also  in  den  Verhält- 
nissen wol  ]»e^Tiindct  und  notwendig.  Weini  er  ihn  nicdit  Me- 
than hätte,  so  hätte  ihn  ein  Anderer  thnn  müssen.  .Man  niusste 
sich  naeh  einer  nenen  Form  umsehen,  weil  mit  (h-r  alten  nieht 
mehr  auszukonnnen  war;  lan^e  wäre  es  wenigstens  damit  nieht 
mehr  gegangen.  Das  Bediirfniss  nach  einer  Reorganisation 
der  iioetischen  Form  war  in  den  hochdeutschen  Landschaften' 
ein  allgemeines,  und  Otf'rid  führte  nur  aus,  was  allen  im  Sinne 
lag.  Darum  ist  auch  der  neue  Vers  so  schnell  durchg-edrungen. 
Nach  Otfrid  hat  in  den  Kheingeg:enden  kaum  noch  jemand 
versucht,  in  AUitterationsversen  zu  dichten.  \\'ährend  in  Eng- 
land der  Stabreimvers  bis  über  die  Glitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  L'l)ung  bleibt,  namentlich  auch  in  den  historischen 
Liedern  der  Sachsenchronik,  bedient  sich  der  karolingische 
II(>fdichter,    der    8H1    den    Sieg   Ludwigs  111.    über    die    Xor- 


1)  Voi-otlVidischo  Reimverse  sind  niclit  iiaclizinveisen.  AVciin 
Haiipfs  vielumstrittene  metrisciie  ilber.setzun<i-  der  von  dem  Mo- 
nachus  Sangallensis  einem  scurra  in  den  Mund  gelegten  Worte 
Xtinc  habet  Uodalrictis honores perdüos inoriente etoccidente, defuncfa 
siia  sorore  (Denkm.  Nr.  8)  richtig  ist,  was  ich  für  ganz  wol  mög-- 
lich  halte,  so  stammt  der  'Spielmannsreim'  eben  erst  aus  der  Zeit  de.«? 
Berichterstatters,  dessen  Erzählung  ohnehin  ganv.  von  Poesie  iim- 
■\voben  ist.  Die  Spielleute  beschäftigten  sich  ja  fort  und  fort  mit  denk 
grossen  Karl,  dessen  Thaten  sieins  Sagenhafte  umbildeten.  Kine  Fülle 
von  Anekdoten  gehen  auf  die  Lieder  der  Spielleute  zurück,  warum 
nicht  auch  diese?  Ich  möchte  «••lauben,  dass  es  eine  ähnliche  Be- 
wandtniss  aucli  mit  der  cantiuncnla  liabe,  die  nach  der  um  1050 
entstandenen  Novaleser  ChroTiik  ;{,  10  (Pauls  Gruiidr.  2«,  19;^)  ein 
joculator  ex  Lanfjobardoridn  (fcnte  Karl  dem  Grossen  vorträgt. 
E.  Schröder  Zs.  37,  127  sucht  zwar  für  <len  gereimten  lateinischen 
Text  eine  Grundlage  in  gestaben  Versen  zu  erweisen,  alxr  da- 
für sind,  wie  mir  scheint,  die  Zeilen  zu  kurz  und  ihr  Stil  zn 
knapp.  Mir  ist  daher  eine  gereimte  Spielmannss(ro]the  des  10.  oder 
11.  Jhs.  wahrscheinlicher.  Ausserdem  kämen  für  die  Frajre  vor- 
otfridischer  Reime  noch  die  angeblichen  Reimzeilcn  im  zweiten, 
prosaischen  Teile  des  We.ssobrunner  Gebetes  in  Betracht,  an  denen 
auch  Steinmeyer  Denkm.  •"'  2,  8  noch  festhält.  Aber  die  Versnatur 
dieser  Zeilen  ist  diirch  nichts  zu  erweisen;  sie  sind  mit  Wilmanns 
Gott.  gel.  Anz.  1H9."}  Xr.  1  t  S.  r).32  für  rhythmisch  fallende  i^rosa 
zu   halten. 
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inaiiuen  besingt,  trotz  dem  volkstümlichen  Charakter  seines 
Liedes  bereits  des  Reimverses. 

Etwas  später  und  wahrscheinlich  unabhäng-ig  von  Otfrid 
hat  sich  in  Baieru  der  Übergang-  vom  allitterierenden  zum  ge- 
reimten Verse  vollzogen.     Darüber  das  Nähere  später. 

Der  Endreim  ist  als  Kimstform  in  Deutschland  romani- 
schen (lateinischen)  Ursprungs.  Darüber  herrscht  heute  keine 
Meinungsverschiedenheit  mehr.  Dem  steht  nicht  entgegen, 
dass  sich  Ansätze  zum  Endreim  auch  schon  in  der  Stabreim- 
dichtung einstellen  (Midleuhoif,  Denkm.^  2?  13,  vgl.  Sievers, 
Metrik  S.49,  99, 107, 168).  Denn  diese  Reime,  regellos  und  gleich- 
sam zufällig  wie  sie  auftreten,  konnten  zwar  dazu  beitragen,  den 
Bau  des  alten  Verses  zu  untergraben,  aber  um  sich  zu  einem 
neuen  Kunstprincip  aus/Aiwachsen,  besassen  sie  nicht  Kraft 
genug.  Nur  das  beweisen  sie,  dass  das  germanische  Ohr  für 
den  Wolklang  des  Reimspiels  von  Haus  aus  Empfänglichkeit 
])esass.  Das  war  wol  den  Dichtern,  die  den  Reim  zuerst 
l)rincipiell  als  Versschmuck  verwendeten,  nicht  fremd.  Sic 
wussten,  dass  sie  mit  ihrem  Versuche  Anklang  finden  würden. 

Die  Ansicht,  dass  Otfrid  den  vierhebigen  Rhythmus 
seines  Verses  aus  der  lateinischen  Hynnienpoesie  entlehnt  habe. 
ist  irrig.  Sie  muss  irrig  sein,  denn  es  ist  unglaublich,  dass 
die  gesammte  deutsche  Poesie,  nicht  nur  die  Dichtung  der 
Geistlichen,  sondern  auch  die  Volkspoesie  bis  zum  Kindcrliede 
herab  ihr  Grundprincip  ganz  ohne  Not  aus  der  Fremde,  noch 
dazu    durch  gelehrte  Vermittelung,  erborgt  haben  sollte. 

Die  Vierhebigkeit  ist  vielmehr  das  aus  der  Urzeit  stam- 
mende Hauptprincip  des  germanischen  Verses.  Wir  haben  oben 
S.66 — TT  (vgl. 88; gesehen,  dass  in  allen  germanischen  Litteraturen 
ein  in  sich  allitterierender,  unjmriger  Kurzvers  vorkommt,  dessen 
Viertaktigkeit  ausser  Zweifel  steht  und  von  Niemandem  bestritten 
werden  kann.  Wir  wissen  ferner  (oben  S.  68;,  dass  aus  der 
^'erdoppelung  dieses  Paroemiacus,  wie  wir  ihn  genannt  haben, 
der  epische  Langvers  hervorgegangen  ist,  der  also  von  Haus 
aus  acht  Takte  gehabt  haben  muss.  Dass  er  sie  auch  noch 
in  unseren  Denkmälern  hat,  wird  weiter  unten  ausfüjirlich 
dargelegt  werden;    ich    verweise  einstweilen  auf  Max   Kaluza, 
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Der  altenglischc  Vers,  licrlin  1894,  dessen  Standpunkt  im 
fi-anzen  und  grossen  (al)g:esehcn  von  seinen  nietriscli-historisehen 
Versuelien)  aueli  der  nicinige  ist. 

Der  Vers  Otfrids,  noch  mehr  aber  der  Vers  der  echt 
volkstiindichcn  Reiin])ocsie  (man  denke  beispielsweise  an  die 
Verse  in  der  St.  (lallischen  i\liet(»rikj  ist  mit  der  allitterierenden 
episclien  Langzeile  was  den  Rhythmus  betrifft  in  allem  Wesent- 
lichen identisch.  Sännntliche  rhythmische  Variationen,  von  denen 
er  Gebrauch  macht,  kommen  bis  auf  zwei  oder  drei  bereits 
in  den  allitterierenden  (ledichten  der  continentalen  Westger- 
manen, vor  allem  im  Hildel)randsliede  und  im  lleliand,  vor. 
yian  findet  am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  Otf'rid  eine  Ana- 
lyse seines  Verses  unter  fortwährender  Bezugnahme  auf  die 
Erscheinungsformen  des  Stabreimverses:  wer  die  Vergleichung 
durchführt,  kann  an  der  Identität  der  beiden  Versarten  nicht 
mehr  zweifeln.  Worin  Otfrid  abweicht,  das  ist  seine  Vorliebe 
für  den  Auftakt  und  eine  gewisse  Neigung  zu  regelmässigem 
Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung:  in  diesen  beiden 
Punkten  will  ich  die  Anlehnung  an  den  Mymnenvers  nicht 
leugnen,  und  sie  wird  dadurch  nur  wahrscheinlicher,  dass 
Otfrid  damit  den  volkstümlichen  Gedichten  gegenüber  allein 
steht.  Verschoben  sind  bei  Gtfrid  die  Häufigkeitsverhältnisse 
der  rhythmischen  Variationen.  Er  bevorzugt  entschieden  die 
Formen  mit  vollerer  TaktfüUnng  und  vermeidet  namentlicli  in 
den  späteren  Büchern  seines  Werkes  die  Minimalmasse  der 
Typen.  Überhaupt  strebt  er  nach  einer  gewissen  mittleren 
Länge  des  Verses,  Weder  die  zu  kurzen  noch  die  zu  langen 
Versarten  sind  ihm  genehm.  Vielleicht  folgt  er  hierin  der 
gesungenen  Allitteratidnspdesie,  für  die  ein  strenger  geregelter 
Versbau  vorausgesetzt  wcrcjcn  muss.  Der  freier  beweglicdie  epische 
Sprechvers  mit  seinem  jähen  Wechsel  zwisclien  sehr  langen 
Versen  mit  voller  Taktfüllung  und  sehr  kurzen,  auf  das  Mini- 
malmass  beschränkten  kann  beim  chorischen  Tanzliede  nicht 
in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Haben  wir  bisher  ausschliesslich  von  den  epochemachen- 
den Neuerungen  ges])rochen,  die  im  Verlaufe  des  hier  behan- 
delten Zeitraumes  eintreten,  so  müssen  wir  nunmehr  auch  des 
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Fort  lebe  US  der  alten  (xattungeii  gedenken,  wenn  wir  ein 
richtiges  Bild  von  den  littcrarisclien  Zuständen  unserer  Periode 
erhalten  wollen. 

Was  zunächst  die  epische  Poesie  betrifft,  so  dauert 
sie  teils  in  den  alten  Formen  fort,  teils  geht  sie  zu  neuen 
über.  Jenes  ist  der  Fall  beim  Hildebrandsliede,  das  ein  classi- 
sches  Beispiel  des  unstrophischen,  von  einem  8kop  gedichteten 
und  recitierten  Einzelliedes  ist.  Von  anderen  ähnlichen  Lie- 
dern haben  wir  Xachrichten.  Die  Sammlung  Karls  des  Grossen, 
von  der  Eiuhart  erzählt  {item  harhara  et  antiqiiissima  carniina, 
quibus  veterum  regum  actus  et  hella  canehanfur,  scripsit  ine- 
moriaeque  mandavit)  ist,  was  nie  genug  beklagt  werden  kann, 
verloren.  iSIag  sie  auch  weniger  Gedichte  der  eigentlichen  Helden- 
sage, als  historische  Lieder  auf  die  Thaten  der  älteren  Franken- 
könige enthalten  haben  (S.  122),  ihr  Besitz  wäre  für  uns  von 
unschätzbarem  A\'erte.  Schuld  an  ihrem  Untergange  ist  Ludwig 
der  Fromme  und  seine  ))igotte  Umgebung;  von  den  alten  Lie- 
dern, die  der  grosse  Karl  so  hoch  gehalten  hatte,  dass  er  sie 
seinen  Söhnen  einprägen  Hess,  wollte  Ludwig  in  seinem  blinden 
Eifer  gegen  das  wirkliche  und  das  vermeintliche  Heidentum 
nichts  mehr  wissen  und  Hess  die  Sammlung  seines  Vaters  ver- 
nichten (poetica  carmina  gentilia,  qiiae  in  jucentute  didicerat, 
respuit  nee  legere  nee  audire  nee  docere  voluit.  Thegan,  Hel- 
dens.  -  S.  2?^}.  Unter  dem  Banne  dieses  Übereifers  steht  auch, 
wie  natürlich,  Otfrid  ;  denn  einer  der  Gründe,  die  ihn  veran- 
lassten sein  Evangelieubuch  zu  schreiben,  war,  den  Jaicoruni 
cantus  obseenus  zu  verdrängen.  Und  wenn  Benedictus  Levita 
VI  205  ''MG.  LL.  2,  2)  in  seine  Capitulariensammlung  das 
Verbot  aufnahm:  Xe  in  illo  sancto  die  (am  Sonntag)  vanis 
fabidis  mit  loeutionibus  sive  eantationibus  vel  saltationibus 
stando  in  biviis  et  plateis  ut  soJef  in.serciant,  so  sind  unter 
den  vanae  fabuJae  gewiss  mit  Müllenlioff  Sagen  S.  XIX  ei)ische 
Lieder  zu  verstehen,  die  von  Spielleutcn,  den  Nachkouimcu  der 
alten  Skoi)e,  auf  Strassen  und  Plätzen  vorgetragen  wurden. 
Auf  Lieder  aus  dem  ^'ibelungenkreise  hat  Müllenlioff  mit  Ivecht 
aus  den  Personennamen  Uuelisune,  Sintarßzzilo,  Xipulune, 
llaguno,  i^igifrid,  Criemhilt  geschlossen,  die  in  Urkunden  des 
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^i. — 10.  Jalirliuiiderts  mehr  oder  weniger  liäiiH-;-  vurkoninnMi, 
<lic  selteiioivii  nniiicntlicli  in  Haierii,  wo  die  llcldciisag'e  schon 
damals  in  ^anz  hesundcrcm  Masse  Schutz  und  PHe^^e  g-efunden 
y.n  haben  scheint  fZs.  12,  l\sh  ff,  :>()(;.  2:),  löUfj.  Alle  diese 
epischen  .Stoffe  denken  wir  uns  noch  in  der  Form  des  Einzel- 
liedes in  Stabreimversen  behandelt.  Im  zehnten  Jahrhundert 
aber  trat  ein  Umschwung-  ein.  An  die  Stelle  der  Einzellieder 
treten  nunmehr  geschlossene  Epen,  in  Reimtorm  natürlich.  Um 
1)20  dichtet  Eckehard  I.  in  St.  (Jallen  sein  lateinisches  Walther- 
cpos.  Da  dem  Klosterschüler,  der  das  Buch  für  seinen  Lehrer 
schrieb,  von  dem  hohen  i)oetischen  Werte  dieser  Dichtung 
nur  ein  kleiner  Ilrnchteil  als  sein  eigenes  Verdienst  angerechnet 
werden  kann,  so  muss  ein  deutsches  Spielmannsepos  ähnlich 
dem  König  Rother  zu  Grunde  liegen.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  erfolgte  in  Passau  eine  zusammenfassende  Aufzeichnung 
der  Xibelungensage,  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  und 
gewiss  auch  in  Versen,  wie  der  Waltharius.  Ob  auch  der 
freister  Konrad,  der  im  Auftrage  des  Bischofs  rilgrim  von 
Passau  schrieb,  schon  ein  Spielmannsepos  vorfand,  lässt  sich 
weder  behaupten  noch  schlechtweg  in  Abrede  stellen.  Auch 
die  Ermanrichsage  wurde  um  diese  Zeit  aufgeschrieben.  Ein 
deutsches  Buch  von  dem  Könige  Ermanrich,  der  seine  ganze 
Nachkommenschaft  auf  den  treulosen  Rat  eines  seiner  ]{atgeber 
hin  dem  Tode  weihte  (oben  S.  146  ff".),  erwähnt  Flodoard  in  seiner 
Geschichte  der  Reimser  Kirche  (Ileldens.-' 31),  der  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  schrieb.  Jn  die  letzten  Zeiten  unserer  Periode 
fällt  schliesslich  die  grosse  Compilation  der  Quedlinburger  Anna- 
len  (lleldens,-:31  ff,),  wo  wie  es  scheint  eben  jene  libri  Teutonici 
des  Flodoard  benutzt  und  ausgezogen  sind.  Die  Anstrengungen 
der  Kirche,  die  Heldensage  auszurotten  und  durch  geistliche 
Erzählungen  zu  ersetzen,  waren  also  vergeblich  gewesen. 

Das  historische  Lied  lebt  als  politisches  Gelegenheits- 
und Tendenzgedicht  wieder  auf.  ganz  von  den  Fahrenden 
in  Besitz  genonnnen,  die  sich  damit  den  grossen  Herren,  in 
deren  Interesse  sie  dichten,  unentbehrlich  machen.  Die  ge- 
schichtliche Wahrheit  wird  in  der  Regel  dem  politischen  Partei- 
zwecke untergeordnet. 
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Im  Volke  dauern  die  Tanzlieder  fort,  aus  denen  dann 
namentlieli  die  Ballade  erwächst.  Eine  eigentliche  Lyrik  ist 
für  diese  Periode  noch  nicht  erweislich  (vg-1,  oben  S.  59  If.). 
Das  Spottlied  wird  für  nnsern  Zeitraum  mehrfach  bezeugt. 
Thegan  c.  28  erzählt  von  dem  Grafen  Hug,  dessen  Tochter 
Lothar,  Ludwigs  des  Frommen  ältester  Sohn,  heiratete:  Qui 
erat  tlmidus  super  omnes  Jiomines.  Sic  enim  cecinerunt  ei 
domestid  stii,  nt  aUquando  pedem  foris  sepe  ponere  ausus 
non  f Hisset.  Sie  nannten  ihn  daher  H^^g  timidus  {zagof), 
vgl.  c.  22.  Ein  zweites  Zeugniss  führt  in  das  Jahr  1000 
und  bezieht  sich  auf  Heinrich  den  Zänker  von  Baiern,  der  an 
Stelle  des  bereits  gekrönten  Otto  IIL  König  werden  wollte. 
Das  gelang  ihm  aber  nicht  und  deshalb  sang  das  Volk  von 
ihm,  \\\e  Thietmar  von  Merseburg  5,  2  erzählt:  Deo  noJente 
rohdt  dux  Heinricus  regnare,  d.  i.  Lhar  gotes  icillon  Heinrih 
wolta  richisön.  Ein  Kinderreim,  wie  man  sieht.  Ein  Spottvers 
ans  St.  Gallen,  der  auf  uns  gekommen  ist,  wird  unten  besprochen 
werden.  Über  die  Grenzen  unseres  Zeitraumes  hinaus  reicht  ein 
Zeugniss  des  Jahres  1105,  das  doch  hier  seines  instruetiven 
Inhaltes  wegen  nicht  fehlen  darf  (vgl.  C.  Kraus,  Zs.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1894  S.  132).  In  der  von  Waitz  herausgegebenen 
llistoria  monasterii  Hirsaugiensis  (MG.  SS.  14,  257  f.)  wird 
erzählt,  dass  Abt  Gebehard  von  Hirsau,  als  er  Bischof  von 
S])('ier  und  Abt  von  Lorsch  geworden  war,  vom  Volke  ver- 
spottet wurde:  In  canficum  etiam  vidgi  versus  est,  in  tantum 
ut,  quodam  in  hco  cum  moraretur,  cives  ejusdem  loci  in 
ipsius  audiencia  cJioros  de  eo  cantantes  dticerent,  quamvis 
Ulis  in  prosperum  non  cessisset.  Xam  amici  ejus  cum  mili- 
tibus  accurrentes,  fusfigafos  illos  disperserunt .  Hier  wird  also 
in  Übereinstimmung  mit  den  nordischen  Nachrichten,  die  oben 
S.  57  ff.  besprochen  sind,  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Spott- 
verse zum  Tanze  gesungen  wurden.  —  Dass  auch  die  Gnomen 
und  Kätsel  in  veränderter  Form  weiter  leben,  ist  selbstver- 
ständlich. Merkwürdiger  ist,  dass  es  der  Kirclie  niclit  besser 
gelungen  ist,  die  zahllosen  Zaubersprüche  zu  unterdrücken. 
Sic  bleiben  nicht  nur  in  Geltung,  sondern  werden  nun  auch 
ungescheut  in  den  Khistcrn  aufü-ezeichnet. 
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Wir  i;lie{lern  den  8tofi"  des  zweiten  Hiielies  in  vier  Teile, 
i'iir  deren  Ab^-renzunii,-  sachliche  Gesichtspunkte  massgebend 
sind.  Den  Geg'cnstand  des  vierten  Capitels  bilden  die  Über- 
reste der  allittericrcnden  Poesie.  Das  fünfte  ist  den  gereimten 
Gedichten  gewidmet.  Im  sechsten  lernen  wir  die  lateinische 
Dichtung-  des  zehnten  und  elften  Jahrhunders  kennen,  soweit 
sie  auf  volkstümlichem  Grunde  ruht.  Das  siebente  endlich 
gilt  der  (Jesehichtc  der  althochdeutschen  Prosa. 
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Kapitel    IV. 
STABREIMDICHT  UNCt. 

A.    Die    alten   Gattungen. 
1 .   Heldengesang. 

Wilhelm  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage.  Zweite  Aus- 
gabe (von  MüUenhoff),  Berlin  1867.  Dritte  Aiisg-alie  (von 
Steig'),  Gütersloh  1889.  —  Karl  Müll  enhofl',  Zeugnisse  und 
Excurse  zur  deutschen  Heldcnsag-e,  Zs.  12  (1860),  S.  253— 386. 
413-436,  yg\.  Zs.  15,310  ff.  —  Ludwig-  Uhland,  Schriften 
zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sag-e  1,24  ff.  —  Wilhelm 
Seh  er  er,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  22  ff. 

Wir  haben  in  diesem  Abschnitte  das  Ilildebrandslicd 
und  die  ang-clsächsischen  Walderc-Bruchstücke  zu  besprechen, 
dürftige  Überreste  der  einst  reichen,  nun  verklingenden  Epik 
des  vorigen  Zeitraums.  IMehr  hat  uns  das  Schicksal  nicht 
verg(»nnt.  Dass  ich  die  Fi-aginente  der  altenglischen  Dichtung 
von  Walther  und  llildegunde  in  den  Hercich  dieser  Darstel- 
lung ziehe,  rechtfertigt  ihr  Ursprung.  Wir  werden  sie  als 
Bearbeitung  eines  altiiochdentschen  Originals  erkennen,  auf 
dem  vielleicht  auch  das  Spielniannsepos  beruhte,  das  Eckehard 
von  St.  Gallen  ins  Lateinische  übersetzt  hat. 
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DAS  llIT.DKliKAXDSr.IKD. 

a)  Aiis^'al)t'ii.  Kditio  ]ii-iiRH']ts  in  KcUarts  Coiiiiiiciiturii  dc- 
reb.  Franciae  orient.,  Würzbnrj;'  1729.  Die  metrische  Form 
erkannton  zuerst  die  Brüder  Grimm,  die  auch  die  erste 
wissenseliaftliche  Ausj^abe  lieferten:  Das  Lied  von  Hildebrand 
und  Hadubrand  und  das  Weissenbrunner  Gebet  zum  ersten 
Male  in  ihrem  Metrum  dargestellt,  Kassel  1812.  —  Wilhelm 
Grimm,  De  Hildebrando  antiquissimi  carminis  teutonici  frag-- 
mentum,  Götting-en  1830,  ein  gutes,  noch  jetzt  brauchba- 
res Facsiniile.  —  Wilhelm  Wackernag-el,  Altdeutsches 
Lesebuch^  Basel  1873,  S.  234-238.  —  C  hrist.  Wilh.  Grein, 
Das  Hildebrandslied  nach  der  Handschrilt  von  neuem  heraus- 
g-eg-eben,  kritisch  bearbeitet  und  erläutert,  ^larburg-  1858.  — 
Karl  Müllonhotr  in  den  Denkniiilern  1 18G4,  -'187;'.,  ='1892: 
in  der  dritten  Ausgabe  hat  E.  Steinmeyer  zu  dem  veral- 
teten Müllenhott'sclien  einen  neuen  eigenen  Text  iiinzugefügt, 
(1er  gegenwärtig  als  der  beste  voriiandene  bezeichnet  werden 

•  darf.  —  Eduard  Sievers,  Das  lliidcibrandslied,  die  Merse- 
burger Zaubersprüche  und  das  fränkische  Taufgelöbniss, 
Halle  1872,  photographisches  Facsimile.  (Dazn  die  Kecension 
von  Zacher  in  seiner  Zs.  4,  4G1  fF.). 

b)  Schriften  über  das  I^ied.  In  erster  Linie  steht  noch 
heute,  nach  mehr  als  (iO  Jahren,  Karl  Lachmanns  Aka- 
demieschrift  'Über  das  Hildeln-andslied',  Kl.  Sehr.  1,407  ff. 
Sie  wird  ergänzt  durch  den  reichhaltigen  Commentar  Karl 
Müllenhoffs  in  den  Denkmälern,  den  Steinmeyer  in  der 
3.  Ausgabe  erheblich  vermehrt  hat.  Sonst  konmit  noch  in 
Betracht:  W.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  ^l,  54  ff.  —  Adol  f  Holtzniann,  Zum  Hildebrands- 
liede,  Germ.  9  (18G4),  S.  289  ff",  (beweist,  dass  unsere  Hand- 
schrift aus  einer  schriftlichen  Vorlage  geflossen  ist).  —  Max 
Rieger,  Bemerkungen  zum  Hildebrandsliede,  Germ.  9,  295  ff". 
—  Friedrich  Zarncke,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1870, 
S.  197  f.  — Otto  Schröder,  Bemerkungen  zum  Hildebrands- 
liede, Berlin  1880.  —  Hermann  Möller,  Ziir  althochdeutschen 
Allitterationspoesie,  Leipzig  1888.  Wichtig  hauptsächlich  we- 
gen der  metrischen  Partien,  die  ein  richtiges  Verständniss 
des  allitterierenden  Verses  zwar  nicht  völlig  erreicht,  aber  doch 
angel)almt  haben. —  Richard  Heinzel,  l^ber  die  ostgotische 
Heldensage,  Wien  1889  (Sitzungsber.  Bd.  119).  —  Verf.  in 
Pauls  Grundriss  2-i,  174  ff. 

14* 


212  Hildebrandslied.    Übersetzung'. 

Ich  eröffne  die  Beliaiulluiig'  des  Liedes,  geg-eu  den  in 
Litteraturgeschichten  lierrschenden  Brauch,  mit  einer  Über- 
setzung, an  die  sich  ein  kritisch-exegetisclier  Commentar  an- 
schliesst.  Dabei  leitet  mich  die  Überzeugung .  dass  ein 
festes  Fundament  für  die  litterargeschichtliche  Würdigung 
eines  Denkmals  nur  durch  ein  genaues  AVortverständniss  ge- 
wonnen wird.  Wo  es  nötig  scheint,  ziehe  ich  immer  die 
Erklärung  und  Kritik  der  Quellen  in  den  Bereich  meiner 
Darstellung,  ohne  den  Tadel  derer  zu  scheuen,  die  dem 
Litterarhistoriker  nur  die  Betrachtung  aus  der  Vogelperspective 
zugestehen  Avollen  und  ein  genaueres  Studium  der  einzelnen 
Stücke  mit  der  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  für  unverein- 
bar halten.  Welches  Denkmal  aber  verdiente  und  erheischte 
eine  genaue,  ins  Einzele  gehende  Behandlung  mehr  als  das 
Hildebrandslied?  Ist  es  doch  in  Deutschland  der  einzige  Best 
unserer  alten  Heldendichtung,  das  einzige  Überbleibsel  einer 
wichtigen ,  einst  weit  verbreiteten  poetischen  Gattung.  Es  ist 
ein  Monument  von  unvergleichlichem  Werte,  und  darum  ist 
es  unsere  Pflicht,  nicht  abzulassen,  als  bis  sich  uns  der  Sinn 
jedes  Wortes  erschlossen  hat. 

Übersetzung  des  überlieferten  Textes.  'Ich  hörte 
das  erzählen,  dass  sich  als  Kämpfer  (d.  h.  in  der  Schlacht) 
allein  begegnet  seien  Hildebrand  und  Hadubrand  zwisclien 
zwei  Heeren.  Sohn  und  Vater  rückten  ihre  Rilstungen  zu- 
recht, machten  ihre  Kampfgewänder  bereit,  gürteten  sich  ihre 
Schwerter  fest,  die  Helden,  über  dem  Panzer,  als  sie  zum 
Kampfe  ritten.  Hildebrand  sprach,  er  war  der  ältere  Mann, 
der  an  Jahren  reifere,  er  begann  zu  fragen  mit  wenigen  AVor- 
ten  (d.  h.  ohne  viel  Umschweife,  direct),  wer  sein  A'ater 
wäre  im  Menschenvolke  ....  oder  von  welchem  Geschlechte 
du  auch  seiest,  wenn  du  mir  Einen  nennest,  so  weiss  ich  mir 
die  Übrigen.  Kind,  im  Königreiche  (d.  h.  im  Reiche  des 
Odoaker)  ist  mir  das  gesaramte  Volk  bekannt.  Hadubrand 
fsprach,  Hildebrands  Sohn:  Das  haben  mir  vertraute  Leute 
gesagt,  alte  und  weise,  die  früher  lebten  (d.  h.  die  es  mit 
erlebt  haben,  deren  Erinnerung  bis  zu  jener  Zeit  zurück- 
geht),   dass    llildcbrand    mein   Vater  hiesse:    ich  heisse  Hadu- 
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hraiid.  Xov  laiiffer  Zeit  ging  er  nach  Osten,  er  entfi*»!)  dem 
Hasse  des  0<loaker  mit  Dietrieli  und  vielen  seiner  Helden. 
Er  liess  im  Lande  trauernd  zurück  seine  junge  Fi-au  im  Ge- 
niaclie  und  ein  unerwaclisenes  Kind,  des  Besitzes  beraubt:  er 
ritt  dennoch  ostwärts.  Später  leistete  mein  Vater  Diet- 
rich grosse  Dienste,  denn  das  war  ein  so  t'reundeloser  Mann. 
Er  (d.  h.  Hildebrand)  war  auf  Odoaker  über  die  Maassen 
zornig,  der  treueste  der  Helden  bei  Dietrich.  Er  war  immer 
iin  der  Spitze  des  Kriegsvolkes,  ihm  war  innner  der  Kamjtf 
<las  liebste:  bekannt  war  er  unter  kühnen  Männern.  Er  ist 
wol  niciit  mehr  am  Leben.  [Lücke].  Das  wisse  der  grosse 
Oott  oben  im  Himmel  'sprach  Hildebrand),  dass  du  trotzdem 
noch  niemals  mit  einem  so  nahe  verwandten  Manne  eine  Ver- 
handlung geführt  hast.  Da  wand  er  vom  Arme  gewundene 
Ringe,  aus  Kaisergold  gefertigt,  wie  sie  ihm  der  grosse 
König  gegeben  hatle,  der  Hunnen  Herr:  'Dass  ich  dir  dies 
nun  in  Huld  gebe.'  Hadubrand  sprach,  Ilildebrands  Sohn: 
^Mit  dem  Gere  soll  man  Gaben  em])fangen.  S])itze  wider 
Spitze.  Du  bist  ein  alter  hinterlistiger  Hunne,  du  lockst  mich 
mit  deinen  Worten  zu  dir,  um  mich  mit  deinem  Speere  zu 
warfen.  Du  bist  alt  geworden,  ohne  anderes  als  Erzbetrug 
im  Schilde  zu  führen.  Das  sagten  mir  Seeleute,  die  von 
Osten  über  das  ^leer  kamen,  dass  ihn  der  Kam])f  dahin- 
gerafft hat:  tot  ist  Hildebrand,  Heribrands  Sohn.  llilde- 
brand  sprach.  Heribrands  Sohn:  [Lücke,  die  folgenden 
AVortc  spricht  Hadubrand].  Deutlich  erkenne  ich  an  deiner 
Rüstung,  dass  du  daheim  einen  guten  Gefolgsherrn  hast, 
dass  du  noch  unter  diesem  Könige  U\.  i.  Odoakerj  nicht 
vertrieben  wurdest.  'Hildebrand  spricht):  Wolan  nun.  wal- 
tender Gott,  Wehgesehick  bricht  herein.  Ich  war  der 
»Sommer  und  Winter  (eigentlich  der  Sommer- Winter,  d.  h.  der 
Halbjahre;  sechzig  aus  dem  Lande  verbannt,  und  immer  hat 
man  mich  ausgelesen  in  die  Kriegsschar  der  Eusskämpfcr,  ohne 
<lass  man  mir  bei  irgend  einer  IJurg  den  Tod  gegeben  hat: 
nun  soll  mich  mein  liebes  Kind  mit  dem  Schwerte  hauen, 
mich  niederstrecken  mit  seiner  Stahlklinge,  oder  ich  ihm  den 
Tod  bringen.     Doch    kannst    du    nun    leicht,    wenn   dir    deine 
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Kraft  taugt,  von  einem  so  alten  Manne  die  Rüstung-  erobern, 
die  Waffenstücke  erbeuten,  wenn  du  dazu  irgend  das  Zeug 
hast.  Der  mttsste  doch  nun  der  Feigste  unter  den  Ostleuten 
(d.  h.  den  Ostgoten)  sein,  der  dich  jetzt  noch  von  dem  Kampfe 
abhielte,  nach  dem  es  dich  so  sehr  gelüstet,  von  dem  gemein- 
samen Streite.  Wer  es  nicht  lassen  kann,  der  wage  das  Spiel, 
ob  er  sich  seiner  Rüstung  entschlagen  muss,  oder  aber  dieser 
Brünnen  beider  walten.  Da  prallten  sie  zuerst  (zu  Rosse)  mit 
eingelegten  Eschenlanzen  aufeinander,  mit  scharfen  Waffen: 
der  Stoss  sass  auf  den  Schilden.  Dann  (nachdem  sie  von  den 
Pferden  abgestiegen  waren)  schritten  zusammen  die  Kampf- 
berühmten (■?),  sie  hieben  scharf  auf  die  weissen  Schilde,  bis 
ihnen  ihre  Lindenbretter  klein  wurden,  aufgerieben  mit  den 
Schwertern 

Zum  Verständnisse  des  Einzelnen  mögen  folgende 
Bemerkungen  einiges  beitragen. 

1.  Wie  es  dasteht,  Prosa.  Reimstab  zu  s-eggen  ktinnte 
sodJico  gewesen  sein.  Nach  dem  Vorbilde  von  Beow.  273  swä 
we  söölice  secgan  hyrdon  Hesse  sich  der  Vers  so  herstellen :  Ik 
dat  södJico  seggeii  gihörfa.  Andere  Eingangsformeln  (Denkm, 
z.  St.,  Weinhold  Spie,  o,  Meyer,  Altgerm.  Poesie  357)  würden 
weniger  gut  passen.  Die  Form  seggen  ==  hochd.  sagen  geluirt 
zu  den  niederd.  Bestandteilen  des  Gedichtes.  —  2.  urliethin 
trägt  den  Reimstab,  ist  also  primäres  Nomen.  Dass  ürhetto 
mit  ags.  öretta  'Kämpfer'  identisch  ist,  hat  zuerst  Rieger, 
einer  Andeutung  Greins  folgend,  ausgesprochen  i^Germ.  9,  SOS- 
Zacher  8,  70).  Dann  ist  (enon  der  nom.  pl.  'einzeln'  und  mnotin 
der  Couj.  des  alts.  nfr.  ags.  rnöfiau  'begegnen',  das  dem  hochd, 
völlig  fehlt.  —  4.  Von  hier  au  ist  nur  noch  von  den  beiden 
Helden  selbst  die  Rede,  nicht  von  ihren  Leuten.  Die  Helden 
sind  es,  die  sich  zum  Zweikampfe  bereit  machen,  als  sie  sieb 
während  einer  grossen  Schlacht,  wie  Glaukos  und  Diomedes- 
in  der  Ilias  oder  Witig  und  Xodung  in  der  Rabenschlacht 
(I*i?)rekss.  331)  zufällig  begegnen.  Also  ist  Hunufatarungo  das 
Subject  des  Satzes  und  bedeutet  'Vater  und  Sohn'.  Freilich 
ist  die  Bildung  des  Wortes  merkwürdig,  und  seine  Flexi« »ns- 
form  unsicher.     Wenn  es  der  F<»nii  nach  Singular  wäre    (was 
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es  sein  kr»nutc  iiiil)eseli;i(let  der  ^felirlieit  beim  Verbj,  so  vcr- 
^•liehe  es  sieh  der  Flexionsendung-  naeli  mit  den  Zs.  ;)7  An/ei*;-. 
8.  242  naeligewicsenen  Nominativen  v(m  <<-Stännnen  auf  -u,  -o. 
Dem  Sinne  nach  Hesse  sicii  ein  soUdies  persönlich  gebrauchtes 
Abstraetum  'die  Sohnvateruni;'  eriäntcin  durehndid. //e.s-^tv'.^f^e- 
ride  'Brüder  und  SchwcsteiMi',  das  /jinäelist  ein  abstractes 
Xeiitrmii  ist.  aber  dann  in  <lcii  lebenden  oberdeutselien  Mund- 
arten ganz  in  die  persiinliclie  IJedeutnng  von  '(iesehwister' 
übergeht.  —  ö.  (jKrtiiu  and,  gürteten  hinauf  oder  heran,  kann 
dem  Zusammenhange  nach  nur  meinen  'gürteten  sich  fester'. 
Denn  sie  hatten  Ja  die  Schwerter  schon  um.  Das  Verb  ist, 
wie  andere  mit  an«  zusammengesetzte  Verben,  mit  do])peltem 
Accusativ  construiert,  vgl.  CJ raff,  Die  altli(tehd.  i'räitositi<»nen  8.91. 

—  0.  hringä  'Panzer'  ist  plur.  tantmii.  fd  ihro  hilf  in:  wenn 
der  Artikel  nicht  durcli  die  l'berlieferung  eingeschwärzt  ist, 
so  meint  der  Dichter  'zu  jenem  berühmten  Kampfe,  wie  V.  .-54 
der  clmning  'jener  berühmte  König',  nämlich  Etzel  ist.  Der 
(lebrauch  des  Pronomens  der  als  Artikel  ist  in  diesem  uralten 
Stücke  noch  nicht  ausgebildet.  In  der  Casusform  li'dthi  neben 
hildl  Ilel.  5U4o  liegt  wol  ein  Dativ  nach  Art  von  alts.  hrüd'iu 
unäd'tu  arhediu  alid.  he/iJii/(  furtiu  seutiiu  fidJ'tn  u.  s,  w.  vor 
<Zs.  28,  11;!),  denn  hilf  scheint  ein  i-Stannn  zu  sein,  vgl.  altn. 
hildr  das  wie  Jn'üdr  tiectiert.  —  heroro  der  ältere'  wie  im 
altn.  und  ags.,  vgl.  Edzardi  Heitr.  8,  485.  —  8.  ferahen  frd- 
töro  variiert  wie  es  scheint  nur  den  Begriff  Ar'yoro,  vgl.  Byrlitn. 
'Ml  ic  eoni  frod  feöve^  'ich  bin  ein  aller  ^lann'.  Deshalb 
übersetzt  Steinmeyer  z.  St.  ganz  richtig  'an  Jahren  der  ältere'. 

—  9.  föheui  niiorfinn  meint  wol  'hastig,  ohne  üms(diweife', 
wie  fonnon  nuordu  Ilel.  217,  vgl.  Rödiger  Zs.  2."»  Anzeig. 
8.  284,  Sievers  Beitr.  10.  i^'!:^^^.  —  Die  von  Steinmeyer  und 
Anderen  zwischen  ]<>  und  11  bezei(diiiete  Lücke  ist  dem  Sinne 
nach  unstreitig  vorhanden,  aber  für  den  Text  wie  wir  ihn 
haben  stösst  ihre  Ansetzung  auf  Bedenken.  Denn  mit  eddo, 
das  hier  gebraucht  ist  wie  so  oft  das  altn.  edi\  um  den  phitz- 
lichen  Ubergf),ng  v(»n  einem  (Jedanken  zum  andern  anzudeuten 
( Vigf.  11;')''),  will  ja  der  erste  Aufzeichner  gerade  seine  Ge- 
dächtnissschwäche   verdecken.     Weil    er   den    Wortlaut    hinter 
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lU'"^  nicht  mehr  weiss,  referiert  er  über  den  Inhalt  in  Prosa. 
Die  mit  hiceUhhes  eingeleitete  indirecte  Frage  gehört  dann  der 
Coustruction  nach  zmii  folgenden  Verse.  'Er  begann  ihn  dring- 
lich zu  fragen,  wer  sein  Vater  wäre  im  jMenschenvolke;  übri- 
gens: von  welchem  Geschlechtc  du  auch  sein  magst,  wenn  du 
mir  Einen  sagst,  so  weiss  ich  mir  die  Übrigen.'  Es  ist  also 
hinter  s/s  Komma  zu  setzen.  Hildebrand  will  sagen:  Wenn  du 
mir  einen  Mann  nennst,  der  zu  deiner  Familie  gehört,  so  kann 
ich  dir  die  übrigen  Sippegenossen  nennen;  so  gut  sind  mir 
die  ostgotischen  Familien  bekannt.  —  14.  Über  diesen  typi- 
schen Eedeeingang  vgl.  am  .Schlüsse  des  Kapitels  den  Abschnitt 
über  den  epischen  Stil.  —  15.  Für  t'isere  =  alts.  ilse  ist  mit 
Möller  suäse  zu  lesen.  Ich  hal)c  oben  S.  TT  vermutet,  dass 
der  Vers  dat  sdgetun  ml  siidse  rnitt  eine  sprüchwr»rtliche 
Redensart  und  der  Vers  ein  Paroemiacus  sei.  —  16.  cdfe  codi 
fröte,  vgl.  cdfer  infl  fruater  0.  2,  12,  24,  eaJd  and  infrod 
Beow.  2450.  —  16 ^\  erhlna  (in  ein  Wort  zu  schreil)en) 
früher'  ist  eine  Bildung  wie  mhd.  ndchhhi,  nhd.  vorhin  frii- 
herlün  letzthin  hinfort  Gramm,  o-,  1T5;  vgl.  auch  alts.  er 
huuanna  'ehemals'  Hei.  1142.  —  \^.  giuueit  ist  das  alts. 
(jiunet  ging',  ags.  geicdf.  ein  Wort,  das  den  hochd.  Dialekten 
fehlt;  etwas  anderes  ist  ahd.  gimazan  'anrechnen'.  —  1<S'*.  hina 
fliohan  gehören  zusammen  im  Sinne  von  'entfliehen',  vgl.  Graff 
3,  T65,  hin  wichen  unde  vlien  im  Passional  Mhd.  Wb.  3,  345''; 
die  transitive  Coustruction  kommt  im  ahd.  nicht  vor  (man  setzt 
bereits  die  Präpositionen  fora  und  fonn),  während  sie  im  alts. 
und  ags.  die  einzig  existierende  ist.  —  19''.  In  Bezug  auf 
diesen  llalbvers  stinnne  ich  mit  l\(Wliger  und  Heinzel  gegen 
Steinmeyer  Denkm.  2^,  18  überein.  Denn  filu  kann  jeden  Casus 
vertreten  (ags.  for  icintra  f'eJa,  mid  irita  fela  Grein  1,279; 
mhd.  mit  süezer  videJcere  ril  Mhd.  Wb.  .-),.'>  13 '\  vor  miner 
(jesellen  vil  Meier  Helmbrecht  12T1)  und  die  Degen  müssen 
diejenigen  Dietrichs  sein,  denn  dieser,  nicht  Hildebrand,  steht 
an  der  Spitze  der  in  das  Exil  ziehenden  Gefolgschaft.  — 
2U — 22.  Ich  halte  luttila  und  arbeo  laosa  für  coordinicrte 
Prädicatsadjective,  die  sich  auf  die  junge  Frau  und  das  Kiiul 
zugleich    beziehen.     Der   Form    nach    sind  sie  starke  Neutral- 
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])lural(*  auf  -a  (statt  des  p,'cwr)hnli('hcn  -u)  nach  Art  von  gclt- 
iii'ida  im  ersten  Mcrs.  Spruche  und  alts.  larla  uuord,  suöteo 
naord,  Jdrea  stenfafu  (Zs.  37  Anz.  8.  230).  Über  das  altcr- 
tiinilichc  Asyndeton  in  V.  21  liandelt  (lering,  Zaeliers  Zs.  2(), 
4(30.  Die  Bedeutuiii^-  'trauernd',  die  aus  dem  Zusammen- 
liange  g-efolg-ert  werden  muss,  hat  luzz'il  in  keiner  germaniselien 
Sprache    bewahrt,    v^i,].    aber    lit.    l'n'idnas   'traurig-'   /u    l'n'isfl 

traurig  werden'.  Dass  arheo  laosa  (kein  Compositum)  "be- 
sitzlos' heisst,  hat  Sievcrs  Beitr.  12,  176  festgestellt.  Die  Er- 
haltung des  Themavocals  wäre  ganz  unbegreitlieh,  da  schon 
in  der  ältesten  Zeit  dafür  Kürze  der  Stannnsilbc  gefordert 
wird,  vgl.  Xapiö,uripo^  (ktrioi-alda  'ApiÖTai(TO(;  Ilarinhandes  La- 
niogaisuH,  got.  frapjriniarzeins,  vadj(d)6kös,  Cnuieniuiidus, 
Cuniefrendus,    Wiljarip,    VUlafredus,    IJuiliefonsus,    burgund. 

rniJiemfr'ix.  Con'iarh'us,  Aliasoniu.s,  AViaperfus  (MüUenhoff, 
De  earni.  Wessofont.  2'!>,  Verf.  Zs.  o7, 22^  und  Anzeig.  S.  51.  r)2). 
—  21.  hl  hure,  vgl.  Meer  var  eli  [sc.  Gudrun]  meyjo,  iiiödir 
mik  fceddi,  hjorf  i  hüri  Guöriinarkv.  H  1,  1  if. ;  Brt/nliildr 
i  hnri  horda  raköl  Oddriinargr.  16,  1.  Es  ist  also  Frauen- 
gemach  gemeint,  wie  auch  in  der  ags.  Genesis  2386,  vgl. 
brt/dbür  'Frauengemach'  Beow.  922.  In  den  hochd.  Mundarten 
fehlt  diese  Ijcdeutung,  vgl.  J.  Orimni  im  DWb  1,  117.').  — 
2\^'.  harn  u)iirühsa>i,  vgl.  hearn  unicea.xen  Gen.  2871  und 
Grein  2,  629. —  23.  ösfar  hina  lieisst  vielleicht  nur  'ostwärts' 
und  wäre  dann  wie  ('rlüna  in  ein  Wort  zu  schreiben;  vgl.  iisa 
aldro  ösfar  hinan  Hei.  571.  —  24*^'.  darhd  r//.sfuo)ftun  ist,  wie 
schon  Schmeller,  Gloss.  Sax.  110''  ganz  richtig  gesehen  hat, 
(vgl.  Weinhold,  S])icil.  29,  Heinzel^  Ostgot.  lleldens.  43),  eine 
altsächs.  Wendung;  darhd  ist  Plural  des  Feniin.  dttrJ)  '  Be- 
dürfniss,  Notdurft'  -—  alts.  fharf  ags.  pearf  (während  ahd. 
darha  nur  jirivatio,  j'ejunium  heisst,  Gratf  ö,  21ö\  vgl.  alts. 
unas  im  hötöno  fJiarf,  uuas  im  is  helpöno  fharf,  mtas  im. 
äfes  fharf  u.  ä.;  zu  gistandan  'erstehen,  hereinbrechen,  wider- 
fahren', das  im  ahd.  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorkommt  ((iratV 
6,  598  ft'.),  vgl.  alts.  im  fhär  sorga  gistöd  Hei.  510,  fhaf  im 
uuäri  härm  gisfandan,  .sorga  an  im  selham  dohfcr  ebd.  2987, 
und    ags.   (wo    das    einfache    sfondan    gebraucht    wird,    Grein 


218  Hildcbrandslied.    Einzelnes. 


2, 47(3)  egesa  stöd,  egsan  stodan  iccdgrijre  iceroda  (wo  also 
wie  im  HiUl.  der  Plural  steht),  gryrebröga  stöd.  Der  Sinn  der 
Stelle  ist  also:  später  hatte  Dietrich  meinen  Vater  sehr  nötig-, 
d.h.  er  leistete  ihm  in  seinem  Exil  Avichtig-e  Dienste.  Bezieht 
sich  diese  Änsserung-  auf  eine  besondere  uns  unbekannte  Sage  V 
—  24=^  Die  Form  fateres  ward  durch  das  ]\Ietrnra  g-efordert, 
obwol  sie  weder  im  Heliand  noch  in  den  kleineren  alts.  Quellen 
nel)en  fader  vorkonnnt.  Im  ahd.  ist  sie  nicht  selten.  Trotzdem 
zweifele  ich  nicht,  dass  sie  dem  alts.  Dichter  angehcirt.  Er 
hat  mit  dieser  Licenz  einen  Genossen  an  dem  ags.  Dichter 
von  Salomo  und  Saturn,  der  sich  auch  die  sonst  g-anz  sing-u- 
läre  Genitivform  fcederes  (Grein  1,  267)  erlaubt.  Man  darf 
von  einem  altg-ermanischen  Rhapsoden,  der  die  verschiedensten 
Landschaften  auf  seinen  Wanderungen  berührte  und  Lieder 
aller  möglichen  germanischen  Völker  auf  seinem  Repertoire 
hatte,  ebensowenig  wie  von  einem  homerischen  Sänger  erwar- 
ten, dass  er  über  einen  reinen  ungemischten  Dialekt  verfüge. 
Man  denke  an  die  temperierte  Sprache  der  angelsächsischen 
Epen.  —  24''.  friiintlaos  \Lo\\\\wi  dem  Regriffe  'geächtet'  nahe. 
vgl.  die  aus  zwei  Synonymen  bestehende  ags.  Formel  fall  and 
freöndleds  El.  925  (fdh  proscriptus  Grein  1,266).  Für  den 
frenndlosen,  d.  li.  der  Hülfe  der  Sii)])egenossen  beraubten  Mann 
halte  ich  Dietrich  und  gebe  daher  die  starke  Interpunk- 
tion dem  Versschlusse.  Denn  die  ]\Ieinung  des  Dichters  ist: 
Dietrich  liedurfte  meines  Vaters  doppelt,  weil  ihn  die,  die  ihm 
die  nächsten  gewesen  wären,  im  Stiche  gelassen  hatten.  Die 
'vielen  Degen'  konnten  ihm  die  Sippe  nicht  ersetzen.  Darum 
folgte  eben  Hildebrand  seinem  Herrn  ins  Exil.  Aber  nur  wider- 
strebend verlicss  er  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind,  und  bitterer 
Groll  erfüllte  ihn  gegen  Odoaker,  den  Urheber  des  Unheils. — 
2ö''.  Es  ist  zu  schreiben  vnimef  tirri,  denn  tf  am  Schlüsse  eine.^ 
Wortes  kommt  sonst  nicht  vor.  Ein  otTraE  XeYÖ|uevov  kann  in 
einem  so  altertümlichen  Denkmal  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
firrt  ist  anzuschliessen  an  die  bei  Aasen  ^  808''  verzeichneten 
norwegischen  Worte  terra  oder  tirra  'entgegenstreben,  un- 
willig sein',  terren  'hitzig,  zornig,  aufgebracht'  und  verhält 
sicli   hinsichtlich    der  (leminata  zu   torn  ähnlich   wie  sterro  zu 
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sfern.  —  20.  decJiixfn  ist  vicllciclit  in  dchtlsto  zu  bossern 
nach  alid.  Ihleht  dcvotus  II.,  (jotedeJit  X.  l>o.  ;5r)'^  \i;(ittorir('bcn', 
alts.  Äsde/if  'Gottgeweiht'  AVig-and  'l'rad.  Corb.  22.  Zur  Saclie 
vgl.  i'iörekss.  15:  enn  srd  mikit  cmii  hterr  peli'd  ödrum,  at 
emjir  karlmenn  haf'a  nielra  unnaz  eptir  pvi  sem  David 
l-onumjr  ol-  Jonath/is.  —  27.  folclies  at  ente,  über  die  formel- 
hafte Wortstcliiuii;-  JKiudcIt  .1.  Grimm  Zs.  2,  270  =  Kl.  Sehr. 
7,  120  ff.  (wo  wicditige  XaeliträgO):  'Die  alte  Sprache  setzte 
dem  mit  einer  rriiposition  verbundenen  Worte  ende,  bedeute 
es  nun  das  Vorderste  oder  Hinterste,  jederzeit  den  Genitiv 
voraus".  Im  zweiten  Ilemistieh  ist  sicher  fi  leohe  zu  lesen  == 
alts.  tl  leohe  Hei.  41)7.  l");')»).  1280  und  zu  übersetzen:  'ihm 
gereichte  immer  der  Kampf  zur  Freude'.  Wie  hätt-.'  der 
jugendlich-stürmische,  kampfesdurstige  Hadubrand  von  seinem 
Vater  sagen  können,  dass  ihm  der  Kampf 'zu  lieb'  gewesen  sei! 
Wie  niattherzig  wäre  die  Gesinnung,  die  sich  darin  aussi)richt! 
Auch  gewinnt  der  Zusammenhang:  er  war  innner  an  der  Sjiitze 
der  Schar,  ihm  ging  der  Kampf  über  alles,  darum  war  er  be- 
rühmt unter  kühnen  Männern.  —  '2X.  Wahrscheinlich  sprüch- 
wörtliche Redensart  in  der  Form  des  Paroemiacus  wie  V.  lö, 
37  und  42.  Wer  eine  Langzeile  gewinnen  will,  müsste  wol 
iimdo  ergänzen,  vgl.  wrcecca  icide  cüd  Finnsb.  25,  se  hid  icide 
cüd  Domes  d.  24,  uuldo  cild  gutnöno  (jihuuirn-um  Hei.  9U7, 
nuaUlandes  uuerTx  uuido  giciUhit  ebd.  3587,  alid.  uutfo  ciiuiid 
Gratf  1,771.  — Hinter  29:  Die  Worte  ni  icdnin  ih  in  lih  Juibhe 
sind  Prosa  der  Schriltüberlieferung,  womit  der  erloschene  Inhalt 
eines  oder  mehrerer  Verse  wiedergegeben  werden  soll.  Dass  diese 
sich  ganz  mit  42 — 44  gedeckt  haben  müssten,  kann  ich  nicht 
finden.  Hadubrand  sagt  hier  noch  nicht  alles  was  er  weiss, 
oder  vielmehr  er  hat  sich  noch  nicht  so  stark  in  die  Leiden- 
schaft hineingeredet.  \\'ähreiid  er  na(ddier  bestimmt  behauptet, 
sein  Vater  sei  tot,  äussert  er  hier  nur  limitiert  und  vermutungs- 
weise 'da  er  innner  in  der  vordersten  Ixcilie  stand  und  ihm 
Kampf  und  Streit  über  alles  ging,  so  ist  er  wol  kaum  noch 
am  Leben.'  Denn  icdnia  c.  Cftnj.  ist  eine  Art  vcni  Adverb  mit 
der  Bedeutung  'vielleicht,  woF  Graff  1,8<32,  der  Verball)egritf 
ist  ganz  zurückgetreten;   es   darf  also   nicht  übersetzt  werden 
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'nicht  glaube  ich,  dass  er\  Aber  ein  weit  g-rösserer  Teil  der 
Lücke  blieb  imausgefiillt.  Es  fehlt  vor  allen  Dingen  die  Er- 
öffnung Hildebrands,  dass  er  der  Totgeglaubte  sei  und  die  Ent- 
gegnung des  Sohnes,  dass  er  ihn  für  einen  Lügner  halte.  Dass 
die  Erzählung  hier  einen  Sprung  macht,  ergibt  sich  schon  aus 
neo  dana  half  'trotzdem  noch  niemals'  (Jellinek,  Zs.  37.20  ff.). 
Aber  auch  der  Eid  Hildebrands  weist  auf  die  Lücke  hin,  denn 
er  setzt  die  Zweifel  des  Sohnes  an  der  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage voraus.  —  30.  Dass  loettu  nur  für  lüitti  verschrieben  oder 
verlesen  sei,  habe  ich  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  33, 33  f.  vermutet, 
und  ich  halte  daran  fest.  In  icitij  das  mit  ni  curi  noli  auf 
gleicher  Linie  steht,  sehen  wir  die  2.  Sing,  des  Optativs  als 
Imperativ  gebraucht.  Das  schliessende  s  ist  regelrecht  geschwun- 
den wie  in  will  =  got.  icileis  (W.  Scherer,  Z.  Gesch.  ^  194). 
Im  alemannischen  finden  wir  den  Schlussvocal  um  das  Jahr  1000 
verkürzt,  ebenso  wie  das  schliessende  i  der  langsilb.  i-Stämme. 
Für  eine  zwei  Jahrhunderte  ältere  Sprachperiode  und  für  eine 
andere  Mundart  diese  Verkürzung  vorauszusetzen,  wäre  willkür- 
lich. Unser  witi  deckt  sich  in  allem  wesentlichen  mit  altind. 
vidyäs  und  bedeutet  'du  mögest  es  sehen,  du  mögest  Zeuge 
sein':  so  erklären  sich  auch  die  bei  dieser  Schwurformel  con- 
stant  angewandten  Präpositionen  ab  oder  fona,  mhd.  von  'vom 
Himmel  herab'.  Solange  icifi  als  Imperativ  empfunden  wurde, 
stand  der  Name  der  als  Zeuge  angerufenen  Gottheit  im  Vocativ. 
Aber  später  geriet  das  Sprachgefühl  ins  \yankeu.  Man  nahm 
loizzi,  mhd.  wizze  nun  als  3.  Sing.  Opt.  und  damit  A'erwandeltc 
sieh  der  Vocativ  in  den  Nominativ.  Dafür  scheint  schon  die 
Sam.  V.  8  mit  uiüzze  Christ  ein  Zeugniss  abzugeben.  —  ,')0.  (/uad 
Hiltibrant  steht  ausserhalb  des  Verses,  wie  im  Finnsburgfrg.  26 
cicel)  he\  über  ähnliches  in  späteren  Gedichten  s.  Amelung 
Zachers  Zs.  3,  268.  —  Wenn  man  für  sus  die  alts.  Form  thus 
einsetzt,  könnte  der  Vers  möglicherweise  richtig  sein,  ob- 
gleich die  Stabreime  bedenken  erregen.  —  32.  dinc  ni  gileitÖH 
erklärt  Scherer,  Kl.  Sehr.  1 ,  536  als  '  kämpftest '.  1  )ann  wäre  dinc 
gebraucht  wie  das  altbairische  tcehadinc  'Zweikampf  Graff 
5, 183.  Scherer  hätte  sich  für  seine  Auslegung  berufen  können 
auf  afries.  Stellen  wie  dd  kempan  deer  daf  stryd  ledat  Kichth. 
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,■'»94'',")    'die  Kämpen,    die    den    Zweikampf   ausfecliteir,    viel- 
leicht auch  )ie  t/ior  nrn  hu.slerl  icitlier  .sine  hera  fJiene  lenlnff 
lempa  Uda  ebd.  12,11,    wo    der  Sinn  jedenfalls    ist    'keinen 
^'crichtliehen  Zweikampf  halten'.     Aber    die    Sache    ist    doch 
nicht  ohne  Bedenken.    Einmal  ist  die  Bedeiitun^^  'Kampf  für 
das  einfache  dinc  nicht  erwiesen,  und  dann  scheint  mir,  ^iebt 
es  einen  schiefen  Sinn,  wenn  w'w  mit  Scherer  übersetzen  'das& 
(In  nocli  nie  bisher  mit  einem  so  verwandten  Manne  kämpftest'. 
Denn  das  klänge  ja,    als  hätte  es  in  Iladubrands  Gewohnheit 
gcleg-en,    mit    seinen  nächsten  Angehörigen  zu  kämpfen.     Wir 
bleiben  also  bei  der  alten  Erklärung  'eine  Verhandlung  fühi-en', 
gegen  die  von  keiner  Seite  etwas  einzuwenden  ist.  —  o4.  chei- 
surhuju  gitdn  licisst,  wie  es  scheint  'aus  Kaisergold  gefertigt'. 
Aber  weitere  Beispiele  von  ttion  c.  instr.  'verfertigen  aus  etwas' 
liegen  weder  im  ahd.  noch  in  irgend  einer  andern  germanischen 
Sprache  vor.    Und  im  ags.  ist  cd.sering  (das  wie  got.  fililliggs 
'Schilling',    ahd.   pfantinc,    mhd.    hisantinc    'Goldmüir/e    aus 
Byzanz'  gebildet  ist)    eine  Münze,    drachma  didrachma   glos- 
sierend. —  3.')''.  Dat  ih  dir  it  nü  hi  huldt  gibu  ist  eine  Eides- 
formel   'ich  schwöre  dir,    dass  ich  es  dir  in  liuld  (d.  h.  ohne 
böse   Nebenabsichten,    sine  dolo)   gebe'.     Dies   geht   aus    den 
Materialien    hervor,    die    Benecke    und    Haupt    zu  Iwein  7928 
gesammelt    haben.     Instructiv    ist    namentlich  der  Schwur  der 
Wormser  Bürger:  Das   uir  bürgere  von  ]Vormes  zu  unserm 
liern  dem  romischen  l'07iige  Rudolf,  der  hie  gegemcortig  ist,, 
diso  holt  und  also  getruwe  sin  etc.    Auch  die  Stelle  aus  Hein- 
richs   Tristan    berührt    sich  mit  unserer:    Tristan  sprach    ' üf 
die  triuwe  min,  daz  ich  Isöten  minne' .    Der  ahd.  Priestereid 
('Denkm.  Nr.  68)  beginnt  ebenfalls  mit  daz.    Überall  steht  der 
Indicativ.    Über  ^j/ /<«/<^// vgl.  (iratl",  Ahd.  Präpositionen  S.  106. 
—  37.  Kein  Langvers,  sondern  Paroemiacus,  vgl.  S.  77:  viel- 
leicht   gehört    auch  der  isolierte  Halbvcrs  38   als   zweiter  Pa- 
roemiacus zu  dem  Spruche. — 38.  da  bist  dir  älter  JIiui    üm- 
inH   spdher,    vgl.  53  nü  scäl   mih   sudsät   chind.     In    beiden 
Versen  werden  die  zweisilbigen  Adjectiveasus    durch   das  Me- 
trum gefordert  und  es  liegt  kein  (Jrund  vor,  die  überlieferten 
Formen  durch  andere,  etwa  schwache,  zu  ersetzen.    "Wir  haben 
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hier  einen  weiteren  f'all  von  poetischer  Dialektmischung-.  Den 
sächsischen  Mundarten  sind  die  flectierten  starken  Xominative 
au^  -er  \\m\-az  fremd:  trotzdem  wendet  sie  der  sächsische  Dichter 
des  Liedes  an,  weil  sie  von  Alters  her  Besitztum  der  ei)ischeu 
Sprachewaren.  Aus  welchem  Dialekte  sie  in  diese  aufgenommen 
worden  sind,  können  wir  unmöglich  wissen.  Doch  ist  l)ei  der 
Erwägung  dieser  Frag-e  nicht  zu  vergessen,  dass  das  Neutrum 
auch  dem  Gotischen  des  Wultila  in  der  Form  hlindata  bekannt  ist 
und  dass  an  der  Ausbildung-  der  epischen  Sprache  die  Goten 
jedenfalls  einen  wesentlichen  Anteil  haben :  denn  die  Kunst  des 
epischen  Liedes  ist  ja  bei  ihnen  ei-blüht  und  an  gotischen  Sag-en- 
stoffen  besonders  hat  sie  sich  bei  den  Westgermanen  ent- 
wickelt, vgl.  S.  134  ff.  —  39^.  du  bist  dir:  über  den  ethischen 
Dativ  bei  sein,  der  im  sächsischen  sehr  gewöhnlich  ist,  vgl. 
Schmeller  2, 170. —  39 '\  ummef  späher:  unter  der  'übermässigen 
Schlauheit'  ist  hier  zweifellos  der  Begriif '  Hinterlist'  verborgen.  — 
41.  Zur  Gedankenverbindung  der  Halbzeileu  vgl.  t'iörekss.  400: 
Tiann  hefir  sil:  flutt  fram  allan  sinn  aldr  med  scemd  ol:  dreng- 
skap  oJc  svd  er  kann  gamall  ordinn.  —  AV'.  Man  hat  eicinimcit, 
das  für  das  richtige  altsächs.  eicanimcit  eingetreten  ist,  als 
Compositum  zu  schreiben,  vgl.  euuanriM  Ilel.  1474,  te  hiuan- 
daga  llel.  586  u.  ö.,  und  vermutlich  ags.  cewenbrödor  germanus. 
Denn  wahrscheinlich  ist  der  Sinn  des  Compositunis  nicht '  ewiger 
Betrug',  sondern 'Erzbetrug',  professionsmässiger  Betrug,  wenn 
man  w'ill;  und  dem  Adjectiv  liegt  ewa  'Gesetz'  zu  Grunde. 
inwif  ist  das  alts.  inwid  =  ahd.  imcitti  (vgl.  inuuitte  dolo 
Gl.  1,105,35);  der  Verlust  des  schliessenden  Vocals  charak- 
terisiert die  Form  als  streng  altsächsisch,  vgl.  Verf.  Beitr.  9,531. 
—  4:2.  Ein  Paroemiacus,  der  nur  mit  Gewalt  auf  das  Prokrustes- 
bett der  Langzeile  gestreckt  worden  ist.  Nach  Beow.  377 
donne  scegdon  dcet  s(elidende  ist  mi  zu  streichen,  so  dass  wir 
den  Vers  gewinnen:  dat  sägetun  seoUdande.  Vgl.  V.  15.  28.  37. 
Kur  bei  einem  Seevolke  kann  diese  sprüchwr»rtliclie  Redens- 
art aufgekommen  sein.  Auch  hierin  verrät  sich  der  säch- 
sische Dichter.  —  43.  wentilseo  =  ags.  Wcndelsce  'das  mittel- 
ländische Meer';  ahd.  nuendelmeri  ist  allgemein  oceanus,  Graft" 
2,820.     Der    Dichter    sagt    uuic,    nicht    der    müc:    er    denkt 
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also  nicht  an  einen  hesonders  l)cr(ilnntcn  Kaini)f,  ^'^^^<i  'It^'i^ 
8clilii.sskanii)t'  der  Xibelung-en.  —  4()— 4S  sprielit  der  Sohn. 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung^  gehen  sie  einen  verständi,<i-en 
Sinn;  vgl.  Steinnieyers  Ausführung-en  Dcnkni.-'  2,  \\).  Ein  neuer 
Grund  der  Zweifel  lladnbrands  ist  die  glänzende  Iviistnng 
seines  Gegners.  Denn  wer  derdeiehen  besitze,  müsse  zu  Hause 
einen  guten  Herren  hahi-n:  einem  landesflüchtigen,  heimatlosen 
liceken  werde  ein  so  herrliches  Geschenk  nicht  zu  Teil.  Darum 
sei  es  unglauhlich,  dass  er  hl  desemo  r/che  'unter  diesem 
Könige',  nändich  unter  Odoaker,  vertrieben  worden  sei.  Die 
in  V.  45  angekündigte  Rede  llildebrands  fehlt  also.  Diese 
hatte  der  erste  Aufzeichner  völlig  vergessen  und  was  folgt  hatte 
er  nur  schlecht  gemerkt,  denn  V.  4(5  und  48  sind  wie  sie  da- 
stehen Prosa.  In  V.  4()  ist  keine  Spur  des  Stabreimes  vor- 
handen und  in  V.  48  reimt  rkhe  auf  reccheo  nur  scheinbar, 
denn  der  sächsische  Dichter  hat  wrecceo  gesprochen,  das  mit 
icurtl  gebunden  ist:  48'»  ist  also  Trünniierstück  eines  ersten 
Halbverses.  —  49.  sJähit  eigentlich  'springt  heraus'  beim  Loos- 
wurf=skr.  Ihdcati  'springt  hervor'  Fiek  ^  1,143  (vgl.  ge- 
ffchick,  schicl-iing,  schicAsal),  hier  noch  mit  ausgesi)rochenem 
Bezüge  auf  die  Schicksalsfügung.  Das  Simplex  ist  den  ahd. 
Denkmälern  fremd  {.sceJmnfo  Gl.  '2,  96,  68  =  scahanto  ragando 
Sf<,  1)5  meint  scehhanto  und  gehört  nicht  hierher,  vgl.  Graff 
6,412)  und  kommt  in  späterer  Zeit  nur  in  Quellen  vor,  die 
nach  dem  niederdeutschen  hinneigen,  vgl.  Mhd.  Wb.  ;],  112=' 
und  Lexer.  —  öU.  Für  enti  ist  eine  der  einsilbigen  Formen 
einzusetzen.  —  50''.  aehstk  ist  ganz  altsächsisch,  denn  das  ahd. 
kennt  nur  -zav.  —  51.  scerifa  nicht  'scharte',  sondern  be- 
stinnnte,  auslas'.  Es  ist  von  einer  bevorzugten  Truppe  die  Rede, 
in  die  der  Held  eingereiht  wurde.  Vielleicht  sind  die  sceotant 
identisch  mit  den  jtcdifcs  des  Taeitus  Germ.  6:  inU-ti  jn'oeUanfur 
apta  et  congniente  ad  equestrem  pugnam  velocitate  peditum, 
qiios  ex  omni  jiicenUite  delecfos  ante  aciem  locant.  Lachmann 
bemerkt  zu  scerian  'von  Gebietenden  und  vom  Schicksar; 
vgl.  unser  bescheren.  —  51''.  sceotantero  =  ags.  aceötendra 
Gen.  2(^^V2  müsste  ahd.  ''■■sceozzanfo  heissen.  Denn  der  prono- 
minale riuralgenitiv    der  substantivischen    rarticii)ia    Präs.  ist 
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eine  Eig-enheit  der  8äclisiseh-eiig'lischen  Dialekte.  Auch  koiiiint 
in  alul.  Quellen  das  dem  ags.  sced^e«c? 'Krieger '  entsprechende 
Wort  nicht  vor.  —  d2.  bcmun  gifasta,  vgl.  die  ags.  Ausdrücke 
(jeJiffcestan  'das  Leben  geben',  geslgefcestan  'den  Sieg 
geben',  die  aus  ähidichen  Verbindungen  hervorgegangen  sind. 
—  54.  hretön  aus  %redw6n  (vgl.  sozzi  aus  swözzi  u.  ä.)  ist 
zweifellos  das  ags.  hrediciaii  'niederstrecken',  denn  das  Stil- 
gcsetz  der  Variation  erfordert  ein  Synonyniuni  zu  hauwan: 
dieser  Forderung  würde  das  von  Müllenhoff  z.  St.  bevorzugte 
ags.  hreötan  weit  weniger  genügen,  Avie  es  auch  den  Lauten 
nach  von  der  überlieferten  Form  absteht.  Über  hilli  ^Schwert' 
(ags.  Uli)  vgl.  Müllenhotf  Zs.  25  Anzeig.  S.  22h  —  54'\  H 
hanin  werdan  'zum  Verderben  gereichen,  zum  Tode  verhelfen' 
ist  eine  Wendung,  die  dem  hochdeutschen  fremd  ist,  vgl.  Verf. 
in  Pauls  Grundr.  2%  178,  Grein  2,538,  altn.  hann  mun  okkr 
verda  bddum  af  hana  Fäfnism.  22,  per  verdci  pelr  hangar  af 
Jxnia  ebd.  9.  20.  —  55'\  ihn  dir  din  eilen  taue,  vgl.  J.  Grimm 
Andreas  und  Elene  XLII:  'Ich  wüsste  kaum  ein  merkwürdi- 
geres Beispiel  für  das  beharrliche  Festhalten  uralter  überlieferter 
Weisen  anzuführen  als  die  Formel  gif  is  eilen  dedh  Andr.  460, 
die  sich  nicht  nur  Beow.  573  pontie  his  eilen  dedh  wieder- 
ündet,  sondern  auch  in  unserem  Hildcbrandsliede.'  —  56.  Über 
sufi  'so  sehr'  (nicht  'ebenso';  vgl.  Sievers  Beitr.  12,498.  — 
bV\  ihn  du  dar  enic  rehf  habes  kommt  dem  Sinne  nach  überein 
mit  ibu  dir  din  eilen  taue,  wie  Rüdiger  Zs.  35,  174  richtig 
erkannt  hat,  indem  er  sagt:  'das  Recht  ist  das  auf  Beute, 
welches  der  Stärkere  besitzt'.  —  58'\  Der  Conjunctiv  si  ist 
der  Stellvertreter  des  Imperativs:  der  soll  der  grösste  Feig- 
ling unter  den  Ostleuten  sein,  welcher  u.s.  w.  —  59.  uuerman 
aus  imarnian  (die  umlautfreie  Form  ist  hier  erhalten)  mit 
Gen.  der  Sache  'etwas  abschlagen,  verweigern'  ist  dem  hochd. 
fremd,  ganz  geläutig  dagegen  im  alts.  afries.  ags.  — •  59''.  icel 
ist  eine  alts.  und  ags.,  aber  keine  ahd.  Form;  die  riirase  auch 
bei  Otfrid  so  thih  e.s-  uuola  lustit  1,  1,  14,  thaz  sies  uuola  lusti 
2,  24,  11,  in  thiu  thih  es  uuola  luste  3,  7,  78.  —  60'^.  niusen  ist 
das  got.  hiniuhsjan  'ausforschen,  auskundschaften',  -Aiw.  ni/sa 
'explorare,  specnlari ',  alts.  ?i««.S7rt« 'investi gare,  explorare,  ten- 
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tare',  es  bedeutet  also  'die  l'rolte  inaelieii,  das  S]>iel  wa^eii'; 
de  mottl  'der  es  müsse',  von  Ivieüer  (Jenii.  U,  ;)lo  und  Sievers 
zu  llel.  224  durch  /ahhH'iclic  J'aralleleii  i;cstiit/t,  lieisst  'der 
iiieht  anders  kann,  dem  es  das  Seliicksal  zu.:;cmessen  liat'.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  also:  Wenn  du  nicht  anders  kannst,  wenn 
es  nun  einmal  so  sein  soll,  s(»  wage  das  Sjtiel,  o1)  du  oder 
ich  die  Riistun«;-  des  andern  erbeuten  s(dl.  Da  ii'iksc  und 
mutti  Vt  Sg.  sind,  so  hat  Steinmeyer  Denkm.'^  2,  \S)  ganz 
Kceht,  hirerilar  als  Ad\erb  --  lat.  iifrnin  /u  nehmen.  —  ()1. 
dero^  kein  Ai'tikel,  sondern  Deinonsti'atixprononien  dieser'.  Die 
liiistung  als  Kam)tt'|»reis  z.  li.  auch  l'i^rekss.  1*1.  wo  der  Sehluss 
der  Herausforderung  Heimes  /in  Dietrich  zum  Zweikamid'  so 
lautet:  ok  her/  sd  i  hroff  Iwdrstveijijja  fdpn  er  rne'tr'i  iiiadr 
er,  ok  frcel-nari  rerör  pd  er  reytit  er.  —  63.  Müllenhofit'  z.  St. 
vergleieht  passend  ndid.  Wendungen  wie  sl  Uezen  umhe  gdi/ 
iit'd  sper  und  rnU  Schilde,  niindieh  die  Kosse.  Zu  aslxirn  vgl. 
ags.  fe.sr  'hasta  fraxinca';  diese  Bedeutung  fehlt  dem  Worte 
im  hochd.,  wo  man  in  gleiclieni  Sinne  escJüiier  schaff  sagt. 
—  ()4.  scürini  scheint,  worauf  das  Attribut  scarpen  hinweist, 
ein  Synonymum  von  (iskim  zu  sein,  vgl.  Hei.  0135  uuäpnes 
eygiiin,  scarpun  scürun.  —  ()4''.  daf  in  dem  sciltim  stonf  ist 
wahrscbeinlich  eine  unpersönliche  Ausdrucksweisc  wie  unser 
'das  sass'  von  einen»  gut  gezielten  Hiebe.  Der  Lanzenstoss  sass, 
er  trai"  mit  voller  Kraft  den  vorgehaltenen  Schild.  Dass  die 
Lanze  im  Schilde  des  (Jegners  stecken  geblieben  sei,  kann 
nicht  aus  der  AN'endung  geschlossen  werden.  J>eowulf  2()80 
slöh  hildehille,  pcet  hit  on  heafolan  stod  ntde  genyded  weicht 
nur  insofern  ab,  als  da  stondan  'sitzen'  ])ersönlic]i  construiert 
ist.  - —  (lö.  Nach  dem  Speerkampfe,  der  zu  IMerde  ausgefochten 
wird,  steigen  sie  ab  und  kämpfen  nun  mit  dem  Schwerte  zu 
Fuss.  So  Avar  es  IJraucli.  Man  vergleiche  die  Schilderung  des 
schon  erwähnten  Z\veikam|»fes  z\visclien  Heime  und  Dietrich 
in  der  l'i(>rckss,  19  f.,  der  ein  Lied  zu  (Irunde  liegt,  das  dem 
unsrigen  bis  ins  Einzt'lne  ähidich  gewesen  sein  muss.  Zuer.st 
galoi)pieren  sie  mit  eingelegten  Lanzen  auf  einander  los:  fest/ 
hvdrki  spiötid  i  sk'ddinuni.  Nach  drei  (iängen  zu  IMerde  brechen 
die  Speerschälte  und  nun  steigen  sie  ab,    um    zu   Fuss   weiter 
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zu  känipfeu:  stiga  peir  af  hestunum  ol-  hregda  sveröum  ok. 
ganga  saman  ok  berjaz  bcedi  lengi  ok  hraiistUga.  Ganz  analog 
geht  der  Zweikampf  zwischen  B'maheJ  und  Tirrich  im  Ro- 
landsliede  i^S.  o04)  vor  sich;  nachdem  die  Schäfte  zersplittert 
sind,  steigen  sie  ab  und  ziehen  die  scharfen  Schwerter.  Vgl. 
auch,  das  einvigi  zwischen  Dietrich  und  Witig  i'idrekss.  c.  92. 
Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  im  Hild.  65  das  über- 
lieferte sioptiin  als  stöpun  zu  fassen  ist,  denn  sie  kämpfen 
bei  diesem  Gange  zu  Fuss.  —  65.  Das  Wort  staimbortchlndiin 
ist  das  dunkelste  und  schwierigste  des  ganzen  Fragments.  Dass 
es  mit  Lachmann  für  das  Subject  des  Satzes  zu  halten  ist  und 
also  eine  Keuning  für  'Helden'  enthält,  glaube  auch  ich. 
Ebenso  halte  ich  die  Bedeutungen  von  staim  =  mhd.  (14.  Jh.) 
,sfeim  'Gewühl,  Gedränge'  (des  strites  steim  Nicolaus  von 
Jeroschin)  und  bort  'Schild'  für  festgestellt.  Was  chludun  ist 
(die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  ist  unsicher,  doch  ist  die 
Kürze  wahrscheinlicher,  weil  der  Vers  seinem  IJaue  nach  eher 
zum  verkürzten  Typus  A  als  zu  normalem  A  gehört  i,  weiss 
noch  niemand.  Mau  könnte  an  das  in  Namen  wie  Hludu-icig 
erhaltene  Adjectiv  hludii-  'berühmt' denken,  aber  auszumachen 
ist  nichts.  —  66.  harnil/cco  steht  hier  wol  noch  in  seiner  ur- 
sprünglichen sinnlichen  Bedeutung  'einschneidend,  mit  scharfen 
Hieben '.  —  67.  lintün  heisst  einfach '  Schilde ',  denn  linta  =  ags. 
altn.  lind  deckt  sich  mit  lit.  lentä  'Bret',  weil  eben  die  Schilde 
damals  nichts  weiter  als  l>enialte  und  1)eschlagene  Holzl)retter 
waren.  Mit  dem  Lindenbaume  hat  das  Wort  bcgriffiicli  nichts 
zu  thuu.  —  6ö.  giicigaii  'aufgezehrt,  abgenutzt'.  Synonymum 
zu  luttilo,  vgl.  Graft"  1,  TU2.  wdmbnuni  meint  ein  alts.  wämnuni 
=  ags.  wcemnum,  vgl.  Heinzel,  Ostgot.  Heldens.  54,  Verf.  in 
Pauls  Grundriss  2%  178. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  litte  rar  historischen  Be- 
trachtung des  Hildebrandslicdes  über  und  erörtern  zunächst 
die  Überlieferung.  Das  Lied  hat  sich  in  einer  Handschrift 
der  Landesbibliothek  zu  Kassel  erhalten,  die  wahrsciieinlich 
aus  Fulda  stannut  und  dort  geschrieben  ist.  Die  beiden  Mönche, 
die  sich  des  Denkmals  annahmen,  benutzten  die  äusseren  Um- 
schlagssciten  eines  bereits  fertig  vorliegenden  Codex  theologi- 
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sehen  Inlialts.  Aber  der  zweite  hat  nur  die  ersten  aebt 
Zeilen  der  hinteren  Seite  geschrieben ;  bei  i'ic'niimrit  setzt 
die  erste  Hand  wieder  ein.  Die  Verse  abzuteilen  niussten  sie 
schon  mit  Rücksicht  auf  den  knappen  Raum  unterlassen.  Deshalb 
hielt  der  erste  ITerausi;cber  Eckart  1729  das  Lied  für  Prosa 
und  erst  die  IJrüder  (irinnn  entdeckten  DS12  die  metrische 
Form.  Das  Denkmal  ist  um  SUO  geschrieben.  Um  diese  Zeit 
nennt  die  Münchsliste  von  Fulda  bei  l'iper,  Libri  confraterni- 
tatum  2,  KW,  21.  137,  18  unter  den  Insassen  des  Klosters  einen 
H'dtihrant  (f  833)  und  einen  Haduprant  (f  808j.  Stehen  diese 
mit  dem  Liede  in  Verbindung?  Haben  sie  es  abgeschrieben, 
weil  sie  sich  dafür  wegen  der  zufälligen  Xamensgleichheit 
interessierten?  Denn  eine  Abschrift  haben  wir,  keine  erste 
Aufzeichnung.  Lachmann  (Kl.  Sehr.  1,  430j  glaubte  zwar,  dass 
<lie  beiden  fuldisclien  Mönche  aus  dem  Gedächtniss  geschrieben 
hätten.  'Wie  die  beiden  Schreiber  verfuhren,  ist  wol  schwer 
zu  sagen.  Wenn  ihnen,  was  W.  Grinnn  meint,  ein  anderer 
dictierte,  so  kann  es  schwerlich  ein  Sänger  gewesen  sein,  der, 
wenn  er  sich  auch  der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch 
wol  selbst  soviel  von  der  Kunst  verstehen  niusste,  um  ihnen 
das  Gedicht  in  etwas  vollkommnerer  Form  \orzusagen.  Mir 
ist  wahrscheinlicher,  dass  beide  .  .  .  sich  mit  einander  aus  ihrer 
weltliciien  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wol  von  bäurischen  Sängern  gehört  hatten,  quod  can- 
tahant  rustici  olim,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des 
chronicon  Qiiedlinhnrgense  sagt'.  Diese  Ansicht  ist  durch 
Holtzmann  Germ.  9,  289  ff.  als  irrig  erwiesen.  Er  hat  gezeigt, 
dass  eine  Menge  Irrtümer  der  Handschrift  sich  nur  als  Lese- 
fehler verstehen  lassen,  so  z.  B.  die  mehrfach  vorkommende 
Ünform  -hra/tf  für  -hrant  in  den  beiden  Xamen.  unin  für  'man 
V.  43,  min  statt  mir  V.  13,  unti  für  niiti  V.  2(5.  die  erst  nach- 
träglich gel)esserte  Verwechslung  der  ;rr/?-Rune  mit  p,  dem 
sie  ähnlich  ist,  in  V.  9,  die  Vermischung  der  beiden  im  Liede 
angewandten  Schreibweisen  für  ic,  nämlich  der  tcen-^wwe  und 
des  ahd.  n  in  V.  27  und  4U. 

Aber  Lachmanns  Ansicht    wird    richtig    sein,    wenn    wir 
sie  auf  die  Vorlage,  die  die  fuldisclien  Mtinche  benutzten,  über- 
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trag-en.  Das  eigentümlich  Fragmentarisclie  der  Überlieferung' 
findet  nur  dann  eine  b€friedig:ende  Erklärung:,  wenn  mangel- 
haftes Gedäehtniss  im  Spiele  ist.  Dem  ersten  Aufzeichner 
waren  einzelne  Stellen  nur  noch  dem  Inhalte,  nicht  mehr  dem 
Wortlaute  nach  gegenwärtig. 

Auch  das  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  dass  der  Auf- 
zeichner ein  Lied  festhalten  wollte,  das  er  von  einem  Sänger 
hatte  vortragen  h<"tren.  So  erklärt  sich  wenigstens  am  einfach- 
sten die  höchst  seltsame  sprachliche  Mischform  des  Denkmals. 
Es  durchdringen  sich  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Be- 
standteile in  einer  sonst  unerhörten  Weise.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  Mischung,  die  nach  MüUenhotfs  Vorgange  vom 
Verf.  in  Pauls  Grundriss  2^,  ITö  tt".  angestellt  worden  ist,  hat 
zu  dem  Resultate  geführt,  dass  der  hochdeutsch  fbairisch?) 
sprechende  Schreiber  ein  niederdeutsches  Gedicht  aufgezeichnet 
hat,  ohne  mit  der  Orthographie  dieser  Mundart  vertraut  zu 
sein.  Er  schreibt  die  sächsischen  Formen  auf  hochdeutsche 
Art  oder  nach  Analogie  der  für  das  hochdeutsche  gültigen 
Normen,  und  bringt  auf  diese  Weise  die  seltsamsten  Lautbilder 
zu  Stande.  Litakt  geblieben  ist  der  Wortschatz  und  die  Phraseo- 
logie des  Liedes:  daran  Hess  sich  der  niederdeutsche  Ur- 
sprung desselben  am  besten  nachweisen.  In  den  vorstehenden 
Anmerkungen  findet  man  das  Nähere.  Dass  die  im  (irundriss 
a.  a.  0.  entwickelte  Ansicht  in  allem  Wesentlichen  die  Billi- 
gung Steinmeyers  Denkm.^  2,18  gefunden  hat,  gereicht  ihrem 
Urheber  zu  grosser  Befriedigung  und  fällt  für  ihre  Richtigkeit 
schwer  ins  Gewicht. 

Über  die  Verskunst  des  Hildebrandsliedes  kann  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Heliand  gehandelt  werden,  denn  aus 
dem  Liede  allein,  so  altertümlich  es  ist.  sind  die  Principien 
des  epischen  Verses  der  continentnlen  Westgermanen  nicht 
sämmtlich  abzuleiten.  Auch  lässt  seine  Überlieferung,  wie  wir 
gesehen  haben,  viel  zu  wünschen  übrig.  An  einigen  Stellen 
ist  Prosa  eingemischt,  wie  in  den  vorstehenden  Anmerkungen 
dargelegt  ist,  Dass  ein  ]»a;'.r  Paroemiaci,  d.  h.  also  Kurzverse, 
die  in  sich  allitterieren,  ungenügend  verarbeitet  sind,  ist  oben 
S.  7()  f.  gezeigt.  Bringt  man  diese  Stellen  in  Wegfall,  so  treten 
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freilich  überall  die  bcliünsten  vieriiebijucn  \'erse  hervor,  die 
uns  mit  ihren  nianii;talti^-  wcchsehiden,  V(»n  WoMaut  erfüllten 
Khythmen  einen  viel  reineren,  riehtii;eren  lie^ritf  v<»n  der  hohen 
Kunst  unserer  Vorfahren  üeben.  als  die  vom  Alten  teilweise  ab<i:e- 
wichene  alten^lisehc  Epik.  Das  hat  Mrdler  S.  141  mit  Recht 
liervor^-ehol)en.  Doch  darüber  später.  Ich  will  hier  nur  von 
^inii^en  Ei.i;entnndi('hkeiten  des  .Stabreims  reden,  aus  denen 
Sievers  Alt^erm.  Metrik  S.  !()(>  Schlüsse  zieht,  die  nicht  /.u 
billigen  sind.  Was  er  als  Fehler  ,ice,i;en  die  Kegeln  über  die 
Allitteration  bezeichnet,  sind  vielmehr  hier  wie  in  den  Merse- 
bur^er  Zaubersjjrüchen  (vgl.  oben  8.  87)  Belege  altertümlicher 
Kunstübung,  die  uns  zeigen,  dass  die  pedantischeren  Versregeln 
der  Angelsachsen  bei  den  Rhapsoden  der  continentalen  West- 
germanen keine  Gültigkeit  hatten.  Denn  die  vermeintlichen 
Fehler  des  Liedes  kehren  in  den  ältesten  eddischen  Liedern 
wie(lcr.  was  man  hier  ebensowenig  als  Zufall  wird  betrachten 
wollen,  als  die  analoge  Erscheinung  bei  den  Zauliersprüchen. 
Zunächst  allitteriert  auch  hier  an  drei  Stellen,  wo  der  logische 
Nachdruck  auf  dem  Verbum  ruht,  dieses  vor  dem  Nomen  und 
ohne  dasselbe.  Einmal  ist  das  im  zweiten  Halbverse  der  Fall 
(5''),  w^o  es  genügt,  auf  Sievers  eigene  Worte  Altgerm.  Metrik 
4?  24,  y>  zu  verweisen.  Analoga  aus  der  Volundarkviöa  haben 
wir  S.  HT  kennen  gelernt.  Und  zweimal  l)cgegnet  es  in  der  ersten 
^■ershälfte  (3o''.  4U-V,  wo  der  Sinn  die  Betonung  des  Verl)s  im 
zweiten  Falle  fordert,  im  ersten  zulässt.  Man  kann  dazu  folgende 
eddische  Parallelen  heranziehen:  ^Säfttd  it  Volumb-  saitiau 
i  hohnl  Vkv.  4U.  41  ;  sefjida  mei/jnm  ne  salpiöduni  ebd.  22; 
lell  ntiJx  i  hof'ud  hold  eru  mer  rdd  p'm  ebd.  ol ;  (jakk  pä 
tu  stnidju  pcinir  er  J)i'i  (jordir  ebd.  ."»4;  mivtfi  hanii  Pör 
rnidra  (jarda  I>rymskv.  S;  utandid  upp  iotiiar  ok  aträid  hekki 
ebd.  '22;  dt  cd'tr  freifja  ätta  nöttuin  ebd.  2(5.  Ferner  wird 
zweimal  144'"^  und  hV\  das  zweite  Nomen  vor  dem  ersten  in 
der  Allitterati(»n  bevorzugt.  Diese  altertündich-freie  Reinistellnng 
konnnt  auch  im  lleliandiz.  1).  V.  2))b),  nn  zweiten  Merseburger 
Spruche  {du  wärt  demo  Bd/deres  völoni  und  wie  wir  sehen 
■werden  auch  in  den  Versen  der  friesischen  Kechts(iuellen  vor 
und    ist    in    der    Edda    nichts    seltenes,    z.   B.   rre/d    ntvd  pd 
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Freijja  ok  fndsadi  i'rvniskv.  12;  Vegtamr  el- heiti  saurem 
elx  Valtams  Baldrsdr.  6;  saJr  er  d  hdvii  HindarfiaUi  Faf- 
nism.  42;  fiqlö  rar  par  menja  er  peim  mqgum  syndisk  Vkv. 
21;  erat  svd  madr  hdr  at  pik  of  hesfi  taki  ebd.  37;  hid  pü 
Bqdvildi  mey  ina  hrdlwifu  ebd.  39.  Dieser  Vers  stimmt 
auch  hinsichtlich  des  Typus  und  der  Stelkmg-  des  Hauptstabes 
g-enau  zu  V.  51'^  unseres  Liedes  und  hebt  den  angeblichen 
Fehler  dieses  Verses  auf.  Endlich  constatiert  Sievers  in  V.  60 
einen  zwiefachen  Fehler,  da  hier  ausser  dem  zweiten  Nomen  im 
ersten  Halbverse  im  zweiten  auch  noch,  entgegen  der  angel- 
sächsischen Gewohnheit  (Altsächs.  Metr.  §  25),  mötfi  vor  ninse 
in  <ler  Allitteration  bevorzugt  werde.  Es  ist  richtig,  dass  in 
den  gleichgearteten  Formeln,  soweit  sie  von  Rieger  und  Sievers 
gesammelt  sind,  stets  das  regierende  Verb  den  Stabreim  er- 
hält. Leider  versagt  nun  hier  das  nordische.  Die  Gebrauchs- 
w^eise  des  Liedes  lässt  sich  also  in  diesem  Falle  nicht  von  da 
aus  stützen,  sie  bleibt  isoliert  und  hat  den  angels.  und  alts. 
Usus  gegen  sich.  Aber  da  sonst  das  abhängige  Verb  höher 
betont  zu  sein  i)flegt  als  das  regierende  und  demgemäss  den 
Stabreim  beansprucht,  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
es  einst  auch  in  diesen  Foimeln  so  gewesen  sei  und  dass  das^ 
Lied  auch  hier  eine  Altertümlichkeit  conserviert  habe.  Die  Um- 
gestaltung ist  vielleicht  erst  eingetreten,  als  die  in  Rede  stehenden 
Wendungen  fest  und  phrasenhaft  geworden  waren. 

Die  Sage  und  das  Lied.  Den  Kern  des  Hildebrands- 
liedes bildet  die  uralte,  vielleicht  zuletzt  im  Mythus  wurzelnde 
Sage  von  dem  unfreiwilligen,  tragisch  endenden  Kampfe  des^ 
Vaters  mit  dem  Sohne.  Sie  ist  keineswegs  auf  das  Germani- 
sche beschränkt,  ühland  Schriften  1,  164  ff.  ist  ihr  weiter 
nachgegangen  und  hat  sie  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Völker,  namentlich  bei  den  Persern  und  den  Russen,  nachge- 
wiesen. Es  ist  sehr  wol  nuiglicli,  dass  sie  einst  auch  bei  den 
Germanen  in  selbständiger  Form,  unabhängig  von  der  Helden- 
sage, in  Umlauf  gewesen  ist,  bis  sie  im  6.  Jahrhundert  in  den 
Gyklus  Dietrichs  von  Bern  eingegliedert  wurde.  In  unserem 
Licde  ist  sie  mit  diesem  Sagenkreise  schon  unhislich  verbunden 
und  verwachsen.    Das  Lied  meldet,  dass  der  Haui)theld  Hilde- 
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braiid  der  troucste  der  Degen  Dictrielis  ist.  Er  liat  mit  iliiii 
und  vielen  seiner  Helden  in  die  V^erliannun;;-  /um  Ilitnnenk(»nige 
g-ciuMi  müssen,  dessen  Name  Kzz'do,  Atti/a  Jed(»cli  nielit  ge- 
nannt wird.  Der  Feind,  vor  dessen  Hasse  Dietrich  fliehen  nniss, 
ist  Odoaker,  noch  nicht  Erraanrich,  der  erst  viel  später  au 
dessen  Stelle  tritt.  Für  Odoaker  als  Dietrichs  (legner  giebt 
das  Lied  das  früheste  Zeugniss  ah.  \'on  der  Vertreil)nng  selbst 
weiss  auch  des  Sängers  Trost,  vgl.  oben  S.  If)!.  Es  tragt 
sieh,  wie  die  Sage  dazu  kam,  die  historisehcn  N'erhältnisse  iu 
so  seltsamer  Weise  zu  verkeiu-en.  In  Wirkliclikeit  ist  ja  Odoaker 
der  Unterliegende,  er  wird  besiegt  und  getötet:  Theodoi^ictm 
rex  Gothorum  optatam  occuparit  Ifaliam.  Odoacer  itideni 
rex  Gothorum  metu  Theodorivt  perferrifns  Rarennnm  est 
claustifi.  Porro  ab  eodem.  perjuriis  inlectns  interfecitisque  est 
bcriclitet  der  Conies  Marceil.  zum  .lahre  489  (Chron.  min.  2,93). 
Das  wahrscheinlichste  ist  wol,  dass  die  Sage,  nachdem  die 
historischen  Verhältnisse  durch  den  Abstand  <ler  Zeit  ver- 
dunkelt waren,  den  Aufenthalt  di's  jungen  Theodorich  in  Kon- 
stantinopel bei  Zeno  als  Exil  ansah  und  aus  seinem  Zuge  nach 
dem  'ersehnten'  Italien  eine  Kückkehr  in  sein  angestammtes 
Reich  machte.  Demi  er  unternahm  den  Kriegszug  mit  Ein- 
willigung und  gewissennassen  im  Auftrage  des  rechtmässigen 
Herrschers  gegen  einen  Usurjjator.  l'fhs  tUa  capnt  orh/s  et 
doniina  quare  nunc  suh  reijia  'J'horcilincjorunr  l'ogorionqtie 
tyrannide  fltictuatu)' ß  .  .  .  expedit  nainqne,  ut  ego  regnuin  illnd 
possedeam.,  haut  'die  quem  non  nostis,  ft/rannico  jugo  sena- 
tum vestrum  partemque  reipublicae  captivltatls  .servitlo  pre- 
inat:  mit  diesen  Worten  wendet  sich  Theodorich  bei  .lord. 
133,  7  M.  an  den  Kaiser  Zeno.  p]in  Usurpator  war  Odoaker 
ja  nur  im  Verhältniss  zu  diesem.  Die  Sage  verschob  aber  die  histo- 
rischen Thatsachen,  indem  sie  an  Stelle  des  Ityzantinischen 
Kaisers,  der  überhaupt  beseitigt  wurde,  Thcudorich  setzte. 
Xun  wird  Odoaker  zum  Usurpat<»r  diesem  gcgenüt)er.  uinl  ihm 
wurde  die  Schuld  für  das  vermeintliche  Exil  Theodorichs  zu- 
geschrieben: er  war  es  nun,  der  ihn  aus  der  Heimat  vertrieben 
hatte.  Dabei  war  auch  die  Vorstellung  von  Einfluss,  dass  die 
Goten  Italien  als  das  ihnen  beschiedene  Land,  als  ihre  eiücnt- 
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liehe  Heimat  ansahen,  wo  .sie  naeh  jahrhundertelangen  Wan- 
derungen zur  Kühe  und  zu  testen  Sitzen  gelangen  sollten.  Die 
letzte  Stalfel  in  der  Ausbildung  der  Sage  bildete  die  Ersetzung 
Konstantinopels  durch  den  Hof  Attilas.  Das  beruht  auf  Ein- 
wirkung iilterer  gotischer  Erzählungen,  die  von  Gotenhelden 
an  Attilas  Hofe  wussten.  Der  starke  Anachronismus,  der  den 
Theodorich  zu  einem  Zeitgenossen  Attilas  macht,  nötigt  den 
Abschluss  der  Sage  ziendich  w^eit  von  den  historischen  Ereig- 
nissen zu  entfernen  und  ihn  tief  in  das  6.  Jahrhundert  hinab- 
zurücken. Nunmehr  kehrt  Theodorich  nach  dreissigjährigeni 
Exil,  unterstützt  von  einem  hunnischen  Heere,  in  sein  Vaterland 
zurück.  ^Vie  der  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  endete, 
lässt  das  erhaltene  Bruchstück  (der  Schluss  des  Liedes 
fehlt)  nur  erraten.  Auf  einen  tragischen  Ausgang  drängt  Jedoch 
die  ganze  Anlage  der  Dichtung  hin.  Dem  Vater  war  das  furcht- 
bare Schicksal  besehieden,  den  Sohn  mit  eigener  Hand  zu 
erschlagen.  Wir  besitzen  dafür  auch  ein  directes  Zeugnis«. 
In  der  altnordischen  .l.sv>??n?f/</>'  saga  Kappahana^)  S.  09  werden 
dem  sterbenden  HUdibrandr  Jlnnalappi  (d.  h.  'Hunnenkämpfer ') 
folgende  Verse  in  den  Mund  gelegt  (vgl.  Uhland  Schriften 
6,  122  tf.i: 

Liijgr  pat-  inn  srd.si         .sonr  af  hof'di, 

eptirer/iiigi         er  el'  eiga  gaf, 

ömljand'i  aldr.s  Hifujadak' 

'Es  liegt  da  zu  oberst  |nändich  mnmui  Jieira.  er  ek  at 
mordi  Card]  der  traute  Sohn  [vgl.  mäsat  chind  Hihi.  5o],  der 
Spross,  der  mir  beschieden  war,  wider  meinen  Willen  beraubte 
ich  ihn  des  Lebens.' 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  epische  Dichtung  der  Skope, 
von  der  das  Hildebrandslied  eben  leider  das  einzige  erhaltene 
deutsche  Beispiel  ist,  sich  aus  dem  strophischen,  balladenähn- 
lichen Volksliede  hcrausgel)ildct  hat.  Die  verbindenden  Fäden 
lassen  sich  auch  an  unserem  Stücke  noch  aufzeigen.  Wie  dort, 
wiegeil  auch  hier  nocli  die  Itcden  bei  weitem  vor  und  die  Erzäh- 

1)    lleiJiu.sgegebcn    von    F.    Dettcr,    Zwei    r'onialdarsyi'ur, 
JJailc   1.S91. 
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luiii;-  tritt  /iiriick.  Mit  dvv  iiltcrcii  ilattiui;^-  teilt  d.-is  IJcd  die 
kii;ii)i)e.  niif  das  wi'srntliclio  Itcsclininktt'  Darstolliin^',  die  jedes 
iil»erlliissi^v  Wort  \ermeidet.  Keine  Spur  \-on  der  sn,:;'ciiannten 
cpiselien  Hreiti",  die  wir  aus  den  lionieriselien  G(Mli(diteii  so 
iiut  kennen.  Wie  sich  der  ^n'eselnvätzig'e  (irieclie  .seihst  in  den 
Kunstwerken  Homers  nicht  verlenpuit,  so  f^pie^-elt  sich  auch 
<lie  Wortkar^'-kcit  unserer  Altvordern  in  ihren  Gedicditen  wieder. 
]\hin  halte  etwa  das  Ilildebrandslied  neben  die  in  mancher 
Hinsicht  äindiche  lliasepisodc  von  (Haukos  und  Dioniedes.  Das 
heha-^liche  Siehi^'ehenlassen  Homers  ist  dem  (leuts(dien  Dichter 
vöilii;'  tremd.  Der  (Jefahr  ins  Breite  zu  liehen  ist  er  seinem 
Wesen  nach  nicht  ausi;-esetzt.  eher  dem  (ie^-enteil.  einer  aus 
allzu  grosser  Kürze  fliessenden  Dunkelheit,  (lleich  der  Anfang- 
des  Liedes  liefert  den  lieweis  für  die  Gedrungenheit  des  Stils. 
<lic  sein  Dichter  erstrebt.  Ohne  Umschweife  geht  er  auf 
den  (iegenstand  los,  schon  im  zweiten  Verse  befinden  wir  uns 
mitten  in  der  Handlung.  Was  von  Exposition  unbedingt  iKitig 
ist,  fiicht  er  s|)äter  in  die  Reden  ein.  Er  vermeidet  alles,  was 
den  Fortschritt  der  Handlung  hemmen  k(innte.  Die  Ausrüstung 
der  Helden  wird  nicht  beschrieben.  Nur  gelegentlich,  wo  der 
Zusammenhang  der  Handlung  darauf  führte,  erfahren  wir,  dass 
Hildebrand  ein  prächtiges  Kampfgewand  trug  und  dass  er 
neben  dem  Schwerte,  das  er  sich  beim  A'orreiten  fester  gürtet, 
mit  dem  »Speere  ])ewatt'net  war.  Hier  und  überall  zeigt  sich 
unser  Skop  als  ein  grosser  Künstler,  Bewundernswert  ist,  wie 
er  die  gesannnte  Handlung  hcrausspinnt  aus  der  in  der  Sitte 
begründeten  Frage  nach  dem  Namen  des  Gegners.  Man  wollte 
wissen,  mit  \\v\n  man  es  zu  thun  halie.  Iie\or  man  •Icn  Speer 
schleuderte,  fragte  man  den  (jlegnei',  wer  er  sei.  Daran  schloss 
sich  dann  oft  der  r/e//;,  die  Trotzrede,  die  den  Gegner  zu  unvor- 
sichtigem Angriffe  reizen  sollte.  Heispiele  sind  eigentlich  uniKitig; 
ich  erinnere  nur  in  aller  Kürze  an  Fäfnismäl  1  und  an  Finns- 
l)urg  'Jö.  Wemi  also  Ilildebrand  seinen  Gegner  nach  dem  Namen 
fragt  oder  \ielmelir  nach  seiner  llerkuntt  i  wie  Fäfnir  den  SigiirDr: 
iSfeinn  ok  sfeini/ !  hn'yJHin  erfn  svciiii  um  horin)) .'  hrcri'd  evta 
manna  tvorjfh,  so  ist  dal)ei  nicht  V(»rausgesetzt,  dass  er  ahne  oder 
gar  wisse,  wer  ihm  gegenüber  stehe.    Aber  aus  den  auf  eddo 
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folgenden  Worten  V.  1 1  f.  nmss  allerdings  geschlossen  werden, 
dass  er  den  Kampf  mit  dem  jungen  Volksgenossen,  der  auf 
ihn  eindringt,  zu  vermeiden  wünscht:  ein  anderer  Grund,  wa- 
rum er  seine  Zug:ehörigkeit  zum  Uotenvolke,  die  er  durch 
seine  Personalkenntniss  bewähren  will,  gleich  anfangs  so  nach- 
drücklich betont,  ist  nicht  ersichtlich.  Er  hoflft  eben,  dass 
sein  junger  Gegner  ebenso  denke  wie  er.  Mit  erstaunlicher 
Kunst  weiss  nun  der  Dichter  die  contrastierenden  Charaktere 
seiner  Helden  ohne  allen  Aufwand  von  Mitteln  zu  entwickeln 
und  eben  aus  ihrem  gegensätzlichen  Wesen  die  Notwendigkeit 
des  tragischen  Ausgangs  herzuleiten.  Die  Ruhe  und  Besonnen- 
heit des  Alten,  der  in  seinem  Bestreben  den  8ohn  vom  Kampfe 
abzuhalten  sich  fast  bis  zur  Demut  nachgiebig  zeigt,  ist  für 
den  von  Heldenmut  beseelten  Jüngling  ein  Grund  mehr,  den 
Gegner  nicht  für  seinen  Vater  zu  halten:  denn  Demut  und 
Heldensinn  sind  für  ihn  unvereinbare  Eigenschaften.  Er  ist 
viel  zu  stolz  auf  den  anerkannten  Heldenruhm  seines  Vaters, 
um  ihm  einen  solchen  Grad  von  feiger  Nachgiebigkeit  zuzu- 
trauen. Dahinter  müsse  hunnische  Hinterlist  stecken,  meint  er. 
Er  weist  also  alle  Anerbietungen  zurück  und  ist  gegen  jedes 
Zureden  taub.  Der  Kampf  entbrennt.  Wie  er  endete,  haben 
wir  gesellen.  Aber  warum  musste  der  Vater  den  Sohn  töten? 
Warum  genügte  nicht,  wie  im  jüngeren  Hildebrandsliede,  die 
Niederlage  ?  Ich  glaube,  dass  uns  eben  dieses  Gedicht  einen 
Fingerzeig  giebt,  wie  die  Katastrophe  herbeigeführt  wurde. 
In  Str.  lU  heisst  es  (Steimneycr,  iJenkm.''  2, '28): 
Ich  weiss  nicht  wie  der  junge  dem  alten  gab  ein  schlag, 
das  sich  der  alte  Hildehrand  von  herzen  ser  erschrack. 
er  sprang  hinter  sich  zu  riiclxe  wol  sihen  clafter  wit 
'  nun  sag,  du  vil  junger,  den  streich  lert  dich  ein  icih.' 
Es  ist  doch  sehr  merkwürdig,  dass  den  gewaltigen  Schlag 
dem  jungen  Helden  ein  Weib  gelehrt  haben  soll.  Fechten 
lernt  man  doch  nicht  von  Weil)ern.  Die  Sache  wird  klar  durch 
tiörekss.  408.  Als  Alebrand  sieht,  dass  er  unterliegen  wird, 
bietet  er  die  Übergabe  seines  Schwertes  an.  llildebrand  will 
es  in  P^mpfang  nehnieu,  da  bricht  Alebrand,  der  die  Nieder- 
lage nicht  verschmerzen  kann,  die  Treue  und  schlägt  nach  dem 
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Gegner,  um  ilini  die  Hand  iibziiliaucii.  Worauf  Hildebrand 
aa^t:  petfd  shiij  mnti  per  Icennt  hafa  pin  lona  er  ei(/i  ptn 
f((f)ir.  Es  sieht  <j;-aii/  aus,  als  wäre  dies  ein  alter  .Sa^enzuji^:. 
Denn  zu  dem  versöhnlichen  Schlüsse  der  jüngeren  Quellen 
stimmt  er  nicht,  Wol  aber  würde  sieh  dann  der  tragische 
Ausgang  des  alten  Liedes  erklären :  denn  dem  Verräter  konnte 
der  Vater  das  Leben  nicht  schenken.  Besser  tot  als  mit 
Schande  leben. 

DER  ANGELSÄCHSISCHE  WALDERE. 

Editio  princeps:  Two  Leaves  of  King-  Waldere's  L.iy,  by 
Gerrge  Stephens,  1860.  —  Der  Text  -wurde  noch  im  gleichen 
Jahre  mit  Anmerkungen  und  einer  Abhandlung-  über  die 
Walthersage  wiederholt  von  Karl  .Müll  e  nho  f  fZs.  12,2t;4— 2KL 
—  Auf  netter  Vergleichung  diu-  Hs.  beruht  die  Attsgabe  bei 
Grein-Wülker,  1,  11  —  18,  der  wir  hier  folgen.  Von  Littera- 
tur  ist  sonst  noch  zu  nennen:  Hermann  Möller,  Das  alt- 
englische Volksepos,  Kiel  188.3,  an  verschiedenen  Stellen.  — 
Rieh.  Heinzel,  Über  die  Walthersage,  Wien  188S  (Sitzuiigs- 
ber.  Bd.  117).  —  Rieh.  Wülker,  Grundriss  zur  Gcseliichte 
der  Angelsächsischen  Litteratur,  Leijjzig  1885,  S.  310  tt'. 

Die  beiden  Pergamentblätter,  die  die  Waldere-liruch- 
stücke  enthalten,  sind  1860  in  Kopenhagen  aufgefunden  wer- 
den, wohin  sie  im  vorigen  Jahrhundert  aus  England  gelangt 
sind.  Wahrscheinlich  sehliessen  die  beiden  Fragmente  ziemlich 
nalie  aneinander  an;  viel  kann  zwischen  ihnen  nicht  ver- 
loren sein.  Alles  weitere  ist  unsicher,  namentlich  muss  die 
wichtige  Frage  bis  auf  weiteres  otien  bleiben,  ol)  sie  zu  einem 
Einzelliede  aus  dem  Kreise  der  Walthersage  gehören,  oder  zu 
einem  grossen  geschlossenen  Walthereijos.  Das  letztere  ist 
mir  wahrscheinlicher.  Ihr  Inhalt  verweist  die  Bruchstücke 
vor  den  Schlusskampf  Walthers  mit  Hagen  und  (iuntlicr.  Das 
erste  enthält  eine  Rede  der  Hildegimde  (dabei  bleibt  es  tnttz 
Heinzel,  der  sie  einem  Kriegsgefährten  Walthers,  von  dem 
die  Sage  nichts  weiss,  in  den  Mund  legen  wilL.  worin  sie 
ihren  Verlobten  zinn  Kamj)fe  antreibt.  Im  zweiten  wechseln 
Walther  und  Günther,  bevor  sie  zum  Kampfe  schreiten,  die 
üblichen  Trotzreden    yeljjj. 
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AVie  beim  Hildebrandsliede  .schicke  ich  der  litterar- 
g-eschichtliehen  Betrachtimg-  der  Frag-mente  eine  Übersetziiug 
und  ein  paar  kritisch-exeg-e tisclie  Bemerkungen  voran. 
A  .  .  .  .  trieb  ihn  eifrig-  an:  'Sicherlich  lässt  Wichmdes 
Werk  Niemanden  im  Stiche,  der  es  nur  versteht,  Mimming-, 
den  grauen,  zu  schwingen.  Denn  oft  ist  im  Kampfe  ein  Mann 
nach  dem  andern  bhitbefleckt  und  scliwertgetroffen  gefallen 
[nämlich  unter  Mimmings  Schneide].  Vorkämpfer  des  Attila! 
Nicht  lass  deinen  Mut  nun  sinken  heute,  deine  Heldentugend 
sich  neigen!  .  .  .  Sondern  es  ist  der  Tag  gekommen,  wo  du 
unter  allen  Umständen  entweder  dein  Leben  verlieren  wirst, 
oder  langen  Ruhm  erwerben  unter  den  Menschen,  Sohn  des 
Albher  I  Nicht  kann  ich  dir,  mein  Geliebter,  mit  Worten  vor- 
werfen, dass  ich  dich  je  gesehen  hätte  in  der  Schlacht 
schmählicher  Weise  dem  Kampfe  mit  irgend  einem  Manne  aus- 
weichen oder  auf  den  Wall  fliehen,  um  das  Leben  zu  retten,  wenn 
auch  der  Feinde  viele  deinen  Ringpanzer  mit  Schwertern  zer- 
hieben, sondern  du  suelitest  immer  unei-müdet  den  Kampf,  die 
Entscheidung  selbst  über  das  Alass  hinaus:  deshalb  fürchtete  ich 
das  Verhäugniss,  du  möchtest  zu  kühn  den  Kampf  suchen  bei 
dem  Zusammentreffen,  den  Strauss  mit  einem  anderen  Manne. 
Halte  dich  selbst  in  Ehren  durch  gute  Thaten,  so  lange  Gott 
sich  deiner  anniumit!  Sei  nicht  in  Bedenken  wegen  des 
Schwertes:  dir  ward  das  herrlichste  Kleinod  zu  teil,  uns  bei- 
den zur  Hülfe.  Deshalb  sollst  du  dem  Günther  den  trotzigen 
Mut  beugen,  weil  er  zuerst  begonnen  hat,  oliiie  Hecht 
fliesen  Kampf  zu  suchen:  er  forderte  das  Schwert  und  die 
Scliatztruhcn,  die  Menge  der  Ringe:  nun  soll  er  beide  ent- 
behrend scheiden  aus  diesem  Kampfe,  als  Herr  suchen  sein  altes 
Besitztum,  oder  hier  vorher  sterben,  wenn  er  die  .  .  . 

1> einem    besseren   Schwerte    ausser    dem  einen, 

das  ich  so  gut  wie  du  in  der  edelsteingeschmückten  Scheide 
bis  jetzt  verborgen  gehalten  habe.  [4 — 10,  die  Vorgeschichte 
des  Schwertes,  s.  o.  S.  151].  Walther  si)rach,  der  tapfere 
Held,  er  hielt  in  der  Hand  den  Kampfestnist,  der  Schlacht- 
schwerter bestes,  er  sprach  die  Worte:  ' Wahrlich I  du  glaub- 
test, Freund   der   Burgunden,   dass   mir   Ilagens   Hand  Kampf 
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seliartVn  wiink'  und  inicli  uufalii;^:  niaclicn  /.um  Kiissiict't'flit: 
linle,  wenn  du  es  wa.n'st,  von  einem  so  sclilaelitniiiden  .Manne 
die  ^nnu-  liriinnel  Ks  liegt  mir  liier  an  den  Scliultern  (d.  h. 
um  die  JJrust)  des  Alhlier  Erhstüfk,  tn-fflieli  und  breit  he- 
iia.i::eU.  mit  (Jold  gesehmückt,  eine  in  allem  untadeii^^e  Rüstung^ 
für  einen  Edeling,  wenn  seine  Hand  die  IJrust  vor  den  Feinden 
seliützt :  sir  lässt  mieli  iiielit  im  Stielie,  wenn  üble  Cnmagen 
wieder  da/usclneiten  mir  mit  ihren  Sehwertern  zu  beliehnen, 
wie  ilir  mir  tliatet.  Jedoch  verniai;-  den  Sieg  nur  der  zu  ver- 
leihen, der  immer  mit  b'at  nii<l  Tliat  zur  Hand  ist  bei  allem, 
was  Keeht  ist:  wer  an  seine  heilige  liidle  glaubt,  an  Gottes 
ik'istand,  der  findet  sie  bei  ihm  vollauf,  wenn  er  (d.  h.  Gott) 
an  seine  \'erdienste  von  früher  lier  gedenkt  (negativ:  wenn 
er  ihm  nicht  die  Hülfe  wegen  seiner  Sünden  versagt  i:  dann 
wird  es  stolzen  Helden  zu  teil  Keichtümer  zu  verteilen,  des 
Jiesitzes  zu  walten:  das  ist  .  .  . 

A.  ].  hi/i'dan  cigentl.  hart  machen,  hier  zweifellos  an- 
feuern, vgl.  (irein  s.  v.  onhi/i-d/ni.  Die  übertragene  Bedeu- 
tung ist  im  ags.  selten;  der  Dichter  wird  das  Wort  aus  dem 
deutschen  (original  beibehalten  haben,  wo  sie  öfter  zu  belegen 
ist:  ahd.  si/i  giherfen  bei  0.  'mutiger  werden,  sich  ein  Herz 
fassen',  vgl.  Keiles  Glossar  und  (Jratf  4,  1024  f.  —  2.  Der 
(Jedanke  kehrt  wieder  V.  24.  Walther  traut  dem  .Sehwerte 
nicht,  o])wol  es  von  einem  l)erülimten  Meister  gesehmiedet  ist 
und  eines  grossen  Hufes  geniesst,  weil  er  ein  Sj)eerkäiii|>fer 
ist.  Er  bevorzugt  den  Speer  so  sehr,  dass  er  dem  Hadawart 
bei  Eckehard  82;")  nicht  mit  gleicher  Waffe  begegnet:  hie 
f/ladio  fiden.<t,  hie  aeer  arduus  hasfa.  Aber  seine  (Tcre  hat 
er  in  den  vorhergehenden  Einzelkämpfen  verschossen.  Nun 
niuss  er  notgedrungen  zum  Schwerte  greifen,  fühlt  sich  aber 
im  Gebrauche  dieser  AVart'e  den  Gegnern  nicht  gewachsen. 
Daher  auch  die  einschränkende  IJemerkung  der  Ilildegunde  in 
V.  3'' f.,  deren  Sinn  ist  'weim  du  es  versuchst,  so  wird  es 
schon  gehen,  denn  das  Schwert  hat  bisher  allen,  die  es  ge- 
führt, die  besten  Dienste  geleistet'.  Übrigens  wird  im  AValt- 
liarius  V.  <.M3  f)  nicht  Walthers  Schwert,  sondern  .seine  Brünne 
als    Wieldudia  fahriea    bezeichnet.    —    6.    ordicyga    ist   viel- 
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leicht  ein  deutsches,  kein  ags.  Wort,  vgl.  den  Namen  Ordtcig, 
Ortwic  Förstern.  1,  973.  —  13.  gesäwe  setzt  nicht  voraus, 
dass  sie  Zeuge  der  Heldenthaten  Walthers  gewesen  ist,  die 
er  im  Dienste  Attilas  verrichtet  hat.  'Ich  habe  gesehen', 
heisst  hier  nichts  anderes  als  'ich  weiss',  vgl.  das  gifragn  ih 
des  Helianddichtcrs.  —  19.  Das  Gesetz  der  Variation  scheint 
mir  zu  fordern ,  dass  mM  ein  8ynonymuni  von  feolite 
sei.  Vielleicht  hatte  das  ahd.  Original  mal  =  mahal  'Ent- 
scheidung', das  der  ags.  Bearbeiter  fälschlich  dem  ags. 
iuM  gleichsetzte.  —  19.  metod  ist  im  ags.  und  alts.  sonst 
nur  ein  Epitheton  Gottes,  Grein  2,  240  f.,  dagegen  hat  altii. 
miqtudr  noch  die  ältere  Bedeutung  von  'Schicksal,  Entschei- 
dung' und  weiterhin  ' Verhängniss,  Ende,  Tod'  gewahrt,  vgl. 
Müllenhoff,  DAK.  5,  89.  143.  Wie  sich  das  ahd.  verhielt,  lässt 
sich  leider  nicht  ausmachen.  —  20.  fijrenUc  hat  Grein  1,299 
sonst  nur  in  der  Bedeutung  'malitiosus,  malignus',  die  hier 
nicht  passt.  Dagegen  heisst  vir'inlih  im  ahd.  (Musp.  10)  noch 
'gefährlich',  woraus  der  hier  geforderte  Sinn  'kühn'  leicht 
ableitbar  ist.  —  21.  cetsteaU  muss  'Anprall,  Zusammenstoss' 
bedeuten,  vgl.  Gramm.  2-,  708.  —  25.  unc,  es  sind  also  nur 
zwei,  Walther  und  seine  Geliebte,  gifede:  man  muss  den 
Ausdruck  nicht  pressen  und  fragen,  von  wem?  de  wearö 
gifede  heisst  einfach  'du  besitzest'  oder  'es  wurde  dir  zu  teil'. 
Er  mag  es  als  Erbstück  bekommen  haben  oder  als  Lohn  für 
seine  Kriegsdienste.  —  28.  forsecan  kann  nicht  'heimsuchen 
bedeuten;  es  ist  vielmehr  das  ahd.  framsuohlien  oder  vielmehr 
dessen  ältere  Form  frasuolilien  'fordern',  vgl.  exigit  a  se 
suahlt  f'ram  Gl.  2,  734,  59  und  mhd.  versuochen  'zu  erlangen 
suchen'.  Aufschluss  gibt  Waltharius  601 :  Tibi  jam  dictus  per 
me  jubet  heros,  ut  cum  scrinioUs  equitem  des  atque  pnellam; 
quod  si  iwomptus  agis,  vitnm  co7icedet  et  artu's.  An  Stelle 
des  Eosses  Avurde  also  urs})rünglich  das  Schwert  gefordert. 
Walther  war  zum  Vergleiche  bereit,  aber  Günther  wies  das 
Angeliot  von  zweihundert  Baugen  zurück,  V.  662. 

B.  In  die  Lücke  fällt  die  Erötihung  des  Kampfes  und 
der  I>eginn  von  Günthers  Trotzrede.  Er  preist  sein  Schwert, 
das  er  ebenso  wie   Walther    bisher   in    der   Scheide   behalten 
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habe.  80  ist  das  enc  V.  2  gemeint.  Vielleielit  will  er 
sauen,  dass  er  den  eclitcn  Miinniinfj  hesit/.c,  nielit  "Waltlicr. 
Mög;lieh  jedoeli  ist  es  ;uicli,  dass  er  nur  ein  clx-n  so  ^'Ufes 
Sehwert  wie  Wjiltlier  /n  li;)l)en  heliauittct,  und  dass  aueli 
dieses  von  Dictrieli  herstannne  und  dem  Witig  als  Oeselienk 
bestimmt  gewesen  sei.  Doeli  darüber  ist  nielit  ins  Klare  zn 
kommen.  (lUntlier  hatte  gehofft,  dass  zuerst  Hagen  kämpfen 
würde,  aber  Hagen  zögerte  noeh :  so  sind  die  Zeilen  14  -Hi 
zu  verstehen.  Entweder  grollt  er  (lunthcr  noch  immer 
oder  »'r  ist  der  alten  Freundsehat't  mit  Walthcr  eingedenk. 
Anders  bei  Eekehard,  wo  Hagen  den  ersten  Speer  schleudert, 
V.  1287.  Aber  ernstlicher  greift  er  auch  da  erst  in  den 
Kampf  ein,  als  der  K<Jnig  in  schwere  Gefahr  kommt.  Darin 
stinmien  unsere  FragnuMite  ganz  zu  Eekehard,  dass  sie  diesen 
Sehlusskampf  Walther  mit  dem  Schwerte  ausfechten  lassen. 
ImWaltharius  zieht  er  das  Sehwert  zum  ersten  Male  V.  lofJl, 
bis  dahin  hat  er  immer  mit  dem  Speere  gekämpft.  —  V.  .-J 
■sffüifcef  kann  nur  die  Scheide  meinen,  denn  nnin  nimmt  doch 
keine  Steinkisten  mit  in  den  Kampf;  vgl.  ndnl.  sicerffaz 
'Schwertscheide'  und  Wendungen  wie  sin  heim  icas  gesteinet 
'mit  Edelsteinen  besetzt',  ir  satel  icol  gesteinet  u.  ä.  Da 
'Stein'  im  Sinne  von  Edelstein  der  ags.  Poesie  völlig  fehlt, 
der  hochdeutschen  dagegen  ganz  geläufig  ist  (Mhd.  Wb.  '2, 
2,  613",  Lexer  2,  1162),  so  wird  der  ags.  Ausdruck  aus  dem 
ahd.  Originale  stannncn,  —  ]'•'>.  gripe  kann  nur  das  altii. 
gripr  Kleinod'  sein.  —  19.  gedpneh  eigentl.  'weifnabig', 
d.  li.  mit  grossen  Nägeln  oder  liuckeln  versehen,  denn  die 
Brünnt'  war  ein  Lederkoller  mit  Ooldknöpfen,  vgl.  negldar  väru 
hrynjur  Vkv.  8.  — 20.  unscende  (von  unsct/nde  'unvergänglich' 
zu  trennen,  Grein  2,627)  ist  das  ahd.  unscant  'tadellos, 
ehrenwert'  und  wahrscheinlich  aus  dem  ah<l.  Originale  über- 
nommen. —  25  ft'.  Der  christlich-fromme  Sinn  Walthers  konnnt 
auch  bei  Eekehard  zum  Vorschein,  vgl.  nannMitlicIi    1161  ff. 

Dass  das  ags.  Gedicht  auf  (irund  eines  hochdeutschen 
Originals  verfasst  sei.  müssten  wir  scIkmi  aus  der  in  ihm 
verarbeiteten  Sage,  die  in  allem  wesentlichen  zu  derjenigen 
des  St.    Gallischen    Walthariusepos    stimmt,    schliessen,    auch 
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wenn  die  Sprache  der  Bruchstücke  niclit  mit  ahd.  Elementen 
durchsetzt  wäre.  Darüber  unterrichten  die  vorstehenden  An- 
merkungen ,  wo  auch  die  Hauptmomente  der  Sage  bereits 
l)erührt  sind.  Die  Handhmg  der  erhaltenen  Fragmente  fällt 
in  die  Frühe  des  zweiten  Kampftages.  Walther  hat  seinen 
SchluptVinkel  verlassen  und  sieht  sich  auf  offenem  Felde  von 
Günther  und  Hagen  angegriffen.  Erscli<»pft  durch  die  Kämpfe 
des  ersten  Tages  (vgl.  B  IT)  und  die  teilweise  durchwachte 
Nacht,  glaubt  er  es  mit  zwei  Gegnern  zugleich  nicht  aufnehmen 
zu  können  und  er  sehwankt,  ob  er  ihnen  nicht  die  geforderten 
Goldschätze  und  das  Schwert  JMimnung  ausliefern  solle,  um 
damit  den  Frieden  zu  erkaufen.  Auch  hat  er  seine  Wurfspeere 
verschossen  und  ist  nun  genCttigt,  mit  dem  Schwerte  zu 
kämi)fen,  einer  Waffe,  in  deren  Handhabung  er  sich  seinen 
])urgundischen  Gegnern  nicht  gcwaclisen  fühlt.  Trotzdem 
feuert  ihn  die  Geliebte,  der  ein  starkes  Herz  in  der  Brust 
schlägt,  wie  den  altgermanisclien  Frauen  des  Tacitus'j,  an, 
seiner  bewährten  Tapferkeit  eingedenk  zu  sein  und  den 
Kampf,  vertrauend  auf  Gottes  Hülfe  (vgl.  A  23)  und  das  alt- 
berühmte Schwert,  das  noch  keinen  im  Stich  gelassen  habe, 
zu  wagen.  Sie  thut  dies,  obwol  sie  weiss,  dass  nur  zwei 
]\](ig]ichkeiten  des  Ausganges  vorhanden  sind.  Er  nuiss  ent- 
weder das  Leben  verlieren  oder  aber,  und  diese  Hoffnung  er- 
füllt ihr  Herz,  sich  ewigen  Buhm  unter  den  Menschen  erwer- 
l)cn.  Sie  denkt  dal)ei  an  den  31  und  des  Sängers,  durch  den 
der  Helden  Ruhm  verkündet  und  auf  die  Nachwelt  gebracht 
wird.  Walther  gehorcht  den  hoehsinnigen  Worten  des  Mäd- 
chens. Er  wagt  den  schwierigen  Kampf  und  das  Glück  ist 
ihm  günstig,  denn  er  hat  zunächst  nur  einen  Gegner  zu  be- 
stehen, da  Hagen  sich  zurückhält.  Die  Überlieferung  bricht 
da  ab,  wo  er  den  Gegner  zum  Angriffe  reizt  und  den  Ausgang 
des  Kam])fes  (iott  anlieimsteJIt,  der  den  (Jerechten  beistelle. 
Den  Sehluss  der  Scenc  kennen  wir  aus  Eekehards  (iedicht. 
wobei  es  frcilieli  zweifellinft    lileibt.    ob  die  entsetzlichen   \'er- 


\)  Memoriae  proditur  quasdam  acies  inclinatas^  jam  et  (n- 
hantes  a  faminis  restitidns  constanfia  pracum  et  olfjectu  pectornm 
et  laoiiHtratd  commhms  cnptivitnte.     Tae.  Gern).  S. 
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stiiiiinK'linii;'on,  die  sieh  dort  die  Helden  /.ni'ii.ueiu  durcliwo^- 
alt  und  saj^eiieelit  sind.  Denn  kleine.  Alj\veicliunf;en  vom 
latcinisclicn  Waltliaiius  konnnen  auch  sonst  vor.  Bei  Eekcliard 
ist  Walthers  Vater  noch  am  Leben,  hier  aber  miiss  er  schon 
tot  sein,  da  AValdere  dessen  Brünne  ''^TJIfheres  JOf)  als  Erb- 
stück besitzt.  \)'A^'^(lndliet'('  hier  noch  nicht  zu  einem  Franken 
geworden  ist.  wie  dort,  erklärt  sieh  ans  dem  luilicicu  Alter 
des  angelsächsischen  (lediehts,  oder  ri('htii;er  seiner  altli<icli- 
deutschen  \'orlai;'e,  die  doch  mindestens  in  die  erste  llältte 
des  achten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  muss:  denn  sie  zeigt, 
soviel  aus  der  ags.  Übersetzung-  erkennbar  ist,  noch  keine 
Spur  von  dem  gegen  Ende  des  .lahrhunderts  eintretenden 
Verfalle  der  .Stabreimdichtung-. 

Im  Stile  weichen  unsere  liruchstücke  v(»m  llil(lel)rands- 
liede  erheblich  ab.  Während  dort  die  Handlung  energiseh 
vorwärts  sehreitet  und  jedes  retardierende  Moment  ängstlich 
vermieden  wird,  hat  es  dieser  Dichter  weniger  eilig.  Er 
liat  seine  Freude,  das  lassen  schon  unsere  Bruchstücke  er- 
kennen, an  einer  breiteren,  ruhigeren  Darstellung.  Seine  Hel- 
den haben  zu  längeren  Reden  Zeit,  auch  wo  die  Ereignisse 
drängen  und  die  Erwartung  dei-  Ibirerschat't  gespannt  ist. 
Für  ein  Einzellied  hätte  sieh  diese  epische  r>reite  ni(dit  ge- 
sehickt.  Daraul"  gründet  sich  die  oben  ausgesproehene  Ver- 
mutung, dass  die  angelsächsischen  Waldere-Fragmente  Teile 
eines  gnisseren  (Janzen  seien,  L'berbleibsel  eines  Waltherepos, 
und  zwar,  woran  ich  nicht  zweitle,  des  gleichen,  auf  welches 
auch  das  Gedicht  Eckehards  durch  Mittelglit-der  zurückgeht. 
Denn  so  weit  wir  vergleichen  k«innen,  herrscht  eine  weit- 
gehende Übcreinstinnnung  zwischen  der  angels.  und  der  St. 
(Jallischen  Dichtung.  Namentlich  glauben  wir  bei  Eckehard 
auch  den  gleichen  Stil  wiederzulindeii,  jene  behagliche,-  echt 
epische  Kulie  und  die  \'(»rliebi!  für  ausgeführteie  Reden.  Bei 
Besprechung  des  Eckeliardischcn  (Jiedichts  werden  wir  auf 
diese   Frage  zurückkonnnen. 

Das  Resultat  wäre  wichtig  genug.  Wir  hätten  ein 
alemannisches  W'alther-Epos  des  achten  .lahrhunderts  gefunden  : 
nächst  dem  Beowulf  die  älteste  westgermanische  Ep<^ipoce. 

Kot-'jrel.  I.itlcr:tliir.ir.'!'c1ii<litc.  IG 
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2.    Ötabrcimeiide  Rechtspoesie. 

Friesische  Rechtsqiiellen  vonDi-.KarlFreih  errii  von  Richt- 
hof en,  Berlin  1840.  —  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsalter- 
tümer, Götting-en  1828  (die  späteren  Auflag-en  sind  unverändert). 
—  Moritz  Heyne,  Formulae  allitterantes  ex  antiquis  legibus 
lingua  frisica  conscriptis  extractae  et  cum  aliis  dialectis  com- 
paratae,  Halle  1864.  Als  Fortsetzung  dieser  Inauguraldisser- 
tation ist  die  folgende  Arbeit  desselben  Verfassers  zu  l)etrach- 
ten:  Allitterierende  Verse  und  Reime  in  den  friesischen  Rechts- 
quellen, Germ.  9  (1864),  437  ff.  —  Andreas  Heusler,  Über 
germanischen  Versbau,  Berlin  1894,  S.  80  ff. 

'Feierlich  gehobene  Rede,  wie  iiamentHcli  die  Rechts- 
iibiiiig  sie  bei  jedem  Absehhisse  eines  Aktes  veHangte,  be- 
diente sich  wol  seit  undenkhchen  Zeiten  des  Stabreims  und 
des  poetischen  Ausdrucks,  aber  gewiss  nicht  der  Stro})lie;  es 
sei  denn  in  einigen  altüberlieferten,  lioelifeierlichen  Formeln.* 
So  K.  Müllenhofif,  Zs.  23,  152.  Solche  stabreimende  Rechts- 
poesie ist  in  den  nordischen,  englischen  und  friesischen  Gesetz- 
büchern thatsächlich  erhalten.  Uns  haben  hier  nur  die  alt- 
friesischen  Reste  '/AI  beschäftigen,  die  keineswegs  unerlieblich 
sind,  so  dass  sie  wol  in  Sievers"  Altgermanischer  Metrik  eine 
Besprechung  verdient  hätten. 

Wir  besitzen  etwa  ö(J  stabreiniende  Langzcilen  in  friesi- 
scher Sprache  und  ausserdem  eine  nicht  ganz  geringe  Zahl 
von  selbständigen  Kurzversen  oder  Paroemiaci,  wie  wir  sie 
►S.  68  genannt  haben.  Die  Verse  treten  teils  grupi)enweise, 
teils  einzeln  auf;  niemals  sind  mehrere  zu  einer  Strophe  ver- 
l)unden.  Was  A.  Heusler  von  den  altnordischen  Trvgdamäl 
nachgewiesen  hat,  gilt  ancli  liier:  Langzeilen  uiid  l'aroemiaci 
werden  gemischt,  und  die  versiticiei'ten  Partien  sind  von  Prosa 
umschlossen.  Nur  für  besonders  bedeutungsvolle  Stellen  war 
])oetischc  Fassung  erforderlich. 

AVas  von  altfriesischcr  Rechtspoesie  erhalten  ist,  findet 
sich  fast  ausschlicsslicli  in  den  allgemeinen  friesischen  (be- 
setzen, nämlich  in  den  Küren  mit  ihren  Zusätzen,  den  Wenden, 
und  in  den  Landrcchtcii.     Die  jüngeren  Rechtsbücher  der  ein- 
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zelncu  friesisclicn  Stäniiue  sind  mit  Ausiialinie  des  Kiistriii^Lcer 
in  einem  g-jin/  anderen,  nüelitern-prosaisehen  Stile  ^eselirieben, 
der  auf  Stabreim  und  rliythmiselien  Fall  ver/.iehtet. 

Die  Küren,  auf  denen  die  Landreelite  teilweise  liernlien, 
scheinen  auf  ein  Weistum  aus  der  Zeit  Karls  des  Crossen 
ziirüek/.u;H'elien.  Dass  dieses  ^an/  in  Versen  vertasst  ,i;-e\\esen 
sei,  wie  Heyne  wollte,  lässt  sieh  nicht  erweisen,  und  ist 
nnwalirselieinlieli.  Ihr  hohes  Alter  bekunden  diese  Keehts- 
.satzunijen  keineswegs  mn-  dureh  die  ein-^-estreuten  Stabreim- 
verse ,  sondern  namentlich  aucii  dureh  historische  Erinne- 
rung-en,  dit'  in  ihnen  noch  lebendig  sind.  Die  Küren  bezeiehnen 
sieh  sell>st  an  vielen  Stellen  als  'König  Karls  (iahe',  der 
zehnte  Abschnitt  weiss  noeli  von  dem  Widerstände,  den  die 
Friesen  dem  Kn»berer  leisteten,  und  v<in  den  Freiheiten,  die 
ihnen  belassen  wurden:  'Wir  Friesen  brauchen  keine  Heerfahrt 
infolge  Krmigsbannes  zu  fahren,  noch  ein  gebotenes  Ding 
ferner  abzusitzen,  als  westlich  l)is  zum  Fli,  und  (istlich  bis  zur 
Weser,  südlich  bis  zum  Wepiling-Sum|)fe  und  n(»rdlicli  bis  zum 
Meeresufer.'  Und  die  siebente  Küre  bestimmt:  'Alle  Friesen  sollen 
auf  freiem  Stuhle  sitzen  und  freie  Sprache  und  freie  Antwort 
liaben;  das  gab  ihnen  der  König  Karl,  dandt  sie  Christen 
würden.'  An  anderen  Stellen  wird  auf  das  frühere  Heidentum 
des  N'olkes  ]>ezug  genonnnen.  IJesonders  schwer  für  das  hohe 
Alter  der  Küren  fällt  aber  eine  Ikstimmung  des  sechsten  Ab- 
schnittes ins  Gewicht,  wo  v(»n  den  Eidcshelfern.  sechs  Frei- 
■vögten  und  einem  geweihten  Priester,  verlangt  wird:  pater 
uosfer  et  credo  sceJen  .se  cnnna.  Die  Forderung,  Latein  zu 
können,  ist  an  Laien  nur  Non  Karl  dem  Grossen  im  Jahre  802 
gestellt  worden,  in  einer  \'erf(igung,  auf  die  die  Küre  oft'en])ar 
Bezug  ninnnt :  Onmihu.s  o/iniiiio  cliristianis  jnbetnr  sintholum 
et  orationeni  dominkam  di.scere,  Boretius  Capit.  1,  lUO,  und: 
l'f  Idici  sjiinholntn  ei  orafiojieni  dominkam  pleniter  discanf 
ebd.  147.  vgl.  W.  Scherer,  Denkm.-'  '2,  ;525.  In  Betracht 
kcmnnt  auch  noch  die  Erinnerung  an  Pipiri/n,  Karls  Vater, 
4".>.  \'J  und  die  Bekaniitscdiaft  mit  dem  alten  Xanu-n  ('•"»Ins 
Ä(jripp'nui  oder  Agrip,  'nach  dem  Kr.nip'.  der  die  Burg  ge- 
gründet hat',  .'»,  16. 

16* 
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Das  Weistum  aus  der  Zeit  Karls  des  (irosseu  ist  teil- 
Aveise  in  den  Landrechten  besser  erhalten  als  in  den  Küren^ 
was  für  die  Kritik  von  Wichtigkeit  ist.  In  der  Eegel  ge- 
währt R,  der  Rüstvinger  Codex,  den  vollständigsten  und  alter- 
tümlichsten Text.  Ihm  steht  W,  die  Westerlauwersche  Fassung^ 
am  nächsten.  Eine  Gruppe  für  sich  bilden  E,  der  Emsigoer, 
und  H,  der  Hunsigoer  Text.  Ganz  ohne  Ikdeutung  ist  die 
späte  lateinische  Übersetzung. 

Ich  halte  es  für  nötig,  die  poetischen  Stellen  möglichst 
vollständig  auszuheben  und  zu  rhythmisieren.  Über  die  Grund- 
sätze meiner  Rhythmisierung  unterrichtet  der  unten  folgende 
Excurs  zum  Heliand.  Was  von  den  Ansichten  zu  halten  ist, 
die  Th.  Siebs  in  Pauls  Grundriss  2^^,  496  vertritt,  wird  dem: 
Einsichtigen   bald  klar  werden. 

"Wir  halten  uns  an  die  Reihenfolge  der  Abschnitte, 
wobei  die  ganz  in  Prosa  verfassten  einfach  übergangen  werden. 
Die  prosaische  Umkleidung  der  metrischen  Stellen  hebe  ich  in 
der  Regel  nicht  aus,  sondern  begnüge  mich  damit,  sie  zu  übersetzen. 

Zunächst  beschäftigen  uns  die  Küren  mit  ihren  An- 
hängen, den  Wenden. 

II.  "Dies  ist  die  zweite  Volksküre,  worauf  dos  Königs 
Bann  folgte,  dass  man  unter  den  JMenschen  lunder  Uodon. 
urspr.  mld  firihon?)  hohen  Frieden  gelobte 

(die  gödis  httsöii         and  alle  gödis  niönnön. 

Es    folgt    die    Festsetzung   des   Friedensgeldes    und    die 
Wertung  des  Pfundes  auf  sieben  agriiti)inische  Pfennige.   Daran 
schliessen    sich  nun  fünf  wolerhaltene  Langzeilen    von   grosser 
rhythmischer  Pestinnnthcit  und  schönem  melodischen  Falle  an. 
Die  vier  ersten   gebe    ich,    wie    das    vorhergehende,    nach  R, 
für    die    letzte,    deren    Halbverse    wie    öfter    in    umgekehrter 
Ordnung  überliefert  sind,  ist  W  die  Quelle.       Colnabnrch  htt 
bi  dlda  tidon  Agrtp         ändä  dldä   nöma ; 
thil  fträde  üs  Frisön         t/tlu  fire  menote 
and  üs  sweräde  thä         fhi  sicerd  pänrüiuj; 
SiHtön  thä  Helva         sündröge  menofä 
iitide  leyden  da  li/oed         een  Ik-hfera  pennuigh. 

'Colnaburch    (vgl.  im    Heliand  Rimmburg,  Sodomobnvgy 
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Bethlemaburii  u.  s.  w.i  liicss  in  alten  Zeiten  Agrip  mit  seinem 
alten  Namen.  Da  war  /n  fern  uns  Friesen  die  ferne  Münze, 
und  uns  wurde  da  zu  seliwer  der  seliwerc  Pfennig-.  Da  setzte 
das  Volk  selbst  besondere  Münze  und  bestinunte  ilef/den  zu  lagia 
'g-esetzlieli  l)estiinniiMr)  einen  leiolileren  Pfennig-' '  .  Man  be- 
aehte  die  zweifellos  beabsiclitigte  Allitteration  identiseber 
Worte  in  V.  1—:). 

ni.  Jedermann  soll  auf  seinem  eigenen  (lute    sitzen    un- 
angefoeliten,  es  sei  denn  dass  man  ibn  überfübre 

mith  tele  find  mith  rethe  and  mith  riuchfa  thingäthe, 
'mit  Anklage  und  mit  Rechenscbaft  und  [mit  reclitem  Geriebt': 
eine  bäutig-c  Formel,  deren  unreg-elmässige  Allitteration  sieli 
aus  saeblieben  Gründen  erklärt,  da  die  taln  der  rethe  d.  i.  *reth- 
the  =  g'ot.  ra])jö  (vgl.  an  rethiä  stdndän  Hei.  2()11)  not- 
wendig- vorangeben  musstc.  —  Die  Küre  fübrt  fort:  'So  babe 
«r  es  wie  sein  dsega  (es  folgen  nun  zwei  selbständige  Kurz- 
verse, die  in  sieb  allitterieren,  offenbar  uralte  Formeln; 

deme  and  dele 

tö  l'foda  londr'/iicJiti'. 
Daran  scbliessen  sieb  allgemeine  Bestinnnungen    über    die   Be- 
dingungen, unter  denen  ein  di^ega  funetionieren  darf.    \\'enu  sie 
4?rfüllt  sind,  dann  bat  er  (es  folgen  wieder  I*aroemiaei) 

tö  demande  und  tö  deldn[de\ 

thä  ftande  dlsäre  frionde, 
\im  des  Eides  willen,  den  er  zuvor  dem  Kaiser    von  Rom  ge- 
scbworen  bat,  tö  demande  and  tö  delande 

ir/dnön  and  wesön  and  alle  werlä.se  liodim 
thä  Ikwa  dnthä  lethä  al  te  Itke  riuchfe. 
Die  Redactionen  R  und  E  ergänzen  sieb  bier:  die  zweite 
Langzeile  bat  nur  E  in  ibrer  riebtigen  Form.  In  der  ersten, 
für  die  R  die  Quelle  ist.  musste  das  den  A'ers  überladende 
waluheron  vor  dem  zweiten  and  getilgt  werden:  es  ist  aus 
dem  Anfange  der  elften  Küre  fälsoblicb  bierber  ü-eraten. 


1)  Über  das  Sacliliclie  vgl.  die  grüiidlielic  und  leln-reielie 
Al)handluu<i-  von  H.  Jäkel,  Das  IVicsiscIie  Pfund  und  die  tViesisohe 
]\Iiii-U,  Zs.  f.  Numismatik  12  (1885),  S.  144—200. 
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Xiin  wird  bestimmt,    waf;    mit    dem   dsega  zu  g-escbehen 
hat,  der  sich  bestechen  lässt: 

dlsä  thl  äsegä         nimth  [thä  mir  R]  ünrmchta  mida, 
and  thä  urlovada  panninga  (fraglich  ob  Versrest  oder  Prosa, 
mir  in  RW  vorbanden) 

and  mä  hini  urtiugä  mi         müh  ticdm  sine  ivenethdn 
so  hat    er    kein    Recht    mehr   zu   s])rechen.     Was    noch    folgt, 
scheint  späterer  Zusatz  zu  sein:    metrische  Spuren    sind  darin 
wenigstens  nicht  zu  erkennen. 

IV.  Wir  folgen    hier  E.     Zehn    Mark    soll    der    schuldig- 
sein, der  da  fährt 

(in  öfheres  icera  and  Ötheres  icdld 

amhetelede  [oder  nmheteldere  H]  feiern 
and  nmhethinghde  thinze 
bfita  dsega  Udene         and  Ihida  örleve. 

Die  Küre  ist  also  bis  auf  die  Eingangsworte  ganz  in  Versen 
verfasst.  Die  gekreuzte  Allitteration  in  den  Langzeilen  darf  nicht 
angefochten  werden,  da  sie  als  bewusst  angewendetes  Kunst- 
mittel  durch  Parallelstellen   gesichert  ist,  s.  u. 

VII.  Das  ist  die  siebente  Volksküre,  thet  alle  Ftesa  an 
fria  stöle  hlsifte  (ein  Vers?)  and 

hehhe  frld  spi'ekd  and  fri  öndwärde. 
AVahrscheinlich  war  die  ganze  Küre  in  Langversen  abgefasst, 
aber  es  ist  schwer,  das  metrische  Gebäude  aus  den  Trümmern 
wieder  herzustellen.  Ein  Hall)vers  war  gewiss  z.  B.  clipskelde 
ürtege.  Ist  er  zu  verbinden  mit  fhruch  thet  hia  Cristen  urde 
von  HEV  Ein  Halbvers  war  auch  hdnzöch  and  heroch :  man 
könnte  ihn  ergänzen  durch  and  häslötha  urgülde.  Überbleibsel 
eines  dritten  Verses  sind  die  in  E  überlieferten  Worte:  huan- 
det  alle  Fresa  er  north  herden  over  thet  hef  andä  grimma 
herna.  Wer  sich  durchaus  nur  auf  den  Standpunkt  der  Über- 
li<'ffrung  stellt  und  alle  Konjckturalkritik  abweist,  muss  min- 
destens die  folgenden  Paroemiaci  anerkennen  (nach  R):  'Das  gab 
uns  der  König  Karl,  damit  wir  Friesen  südlich  neigten  und 
die  dipskelde  (RA  77)  verweigerten,  und  würden  dem  süd- 
lichen Könige 
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ht'nizöch  and  Jieröch 
/(lUe.s  ritichfes/  f/iizr.s  (ind  tegotha^). 

VIII.  'Das  ist  die  uelite  N'olkskiirc,  dass 

nOn  hnsmini   icifh  .sinne  Mm  to  hdrde  nc  stride. 

Statt  harde,  das  in  der  Spraelie  des  12. — 14.  Jaiiiliniidcrts 
nielit  mehr  lelieiidig-  war  und  liier  aus  den  Forderungen  (k':i 
Stabreims  und  des  Zusammenlian^^es  erraten  werden  musste, 
Itieten  IIEW  sirithe,  R  /Wo.  Die  Küre  fährt  fort:  Wo  man 
immer  von  des  Köniiis  halben  f;X'i;-en  einen  .Mann  Kla^e  erhebt, 
wenn  es  ihm  naehgewiesen  wird,  so  soll  er  der  Haupthisung 
sehuldii;-  sein: 

/r/*  ///   hisöke         thet  hine  sil-uradi' 
d.  li.  wenn    er    leuüiiet,     so    soll    er    sieh    reinigen    mit   /,w«tll' 
Männern   auf  die    l\*eli(|uien 

iit/f  l"niicev  fril/nyön        and  intfh  f'mu-cf  eflwViuijdn 
und  niitli  f'mwer  iHhalüchtini. 
P.is  hierlier  liaben  wir  uns  R  angeschlossen.     Was  folgt  ist  in 
E  besser  erhalten.   'Denn  hier  (in  Friesland i  darf  kein  (lefolgs- 
mann  wider   seinen  Herren    den    Kcinig    einen    Kämpen    leiten 
(zum    geriehtlichen  Zweikam|)fe): 

thl  keneng  heth  Mm  \(ilr(t\  cdn/päna  noch 

(tnter  pnchtafh  alle  tlia  kdmpa  dnde.s  kenengis  icdJd. 

In  R  ist  statt  des  vorletzten  Verses  folgendes  überliefert:    flu 

kining  is  him  rike  and  neldich  and  will  htm  allera  campona 

k'uisa.    Darunter  könnte  der  \'ers  verborgen  sein  : 

thi  kining  trtli  him  kiasä  allera  vämpönä. 

IX.  Wir  folgen  hier  der  Überlieferung  in  II  und  F,  weil 
in  R  die  stark  mit  Versen  durchsetzte  Beschreibung  der  sieben 
Strassen  ausgefallen  ist.  Wer  seine  Steuein  zu  zahlen  versäumt 
oder  verweigert,  so  bestimmt  die  Küre,  di-r  hat  es  zu  büssen 
mit  2\  (»der  22 1  Schillingen,  ther  niithe  te  eäpiane  sogen 
sti'fta 

räme  and  rennände 

(l  iSexe7ia  mercä         sother  te  farane, 

tlinu  IUI  londe  and  fiun-er  a  (cetere:    thera    icetersfretena  is 

1)    Vg-I.   of  tiiisc  itiiil  of  ti-ijafliä  IC,  10. 
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äste)'  tliiu  Elce         tliht  öther  tJie   Wisere, 
thiii  thredde  thiu  Emese,  tJiiu  fiarde  thet  Bin.    Thiu  äst  erste 
londstrete  Is 

üp  tö  Hdmnereshiircli         and  üt  tö  Gevere, 
thiu  midi  est  e  üp         ti  Mimigerde  fördä 
and  id  til  Emetha 
Thin  thredde 

np  tö  Cöfordä         and  ät  tö  iStdvere. 
Ein  weiterer  Vers  ans  dem  Eingänge  dieses  Stückes  ist 
in  einem  Auszuge  aus  der  Rüstringer  Handschrift  erhalten,  bei 
V.  Richtliofen  S.  14  Anm.  11.    Sa  hclch  thi  greva  üs  frlsesl-e 
cüpmonnon 

thes  fretho  th  wdrande         thruch  thene  frethopännmg. 
Nach  der  Beschreibung  der  Strassen  tritt  Prosarede  ein, 
die  jedoch  mit  Formeln  durchsetzt  ist,  z.  B.  16,  6  E: 
of  herem  änd  of  hndöthä. 
X.  'Dies  ist  die  zehnte  Volksküre:    thet  Fresa  ne  fhur- 
ven    nene  herefert  f'irer   [fehlt   R]    fara,    tha    afiter   to    there 
Wisere,  and  ivester  tö  tha  [fehlt  E]  7-7//    8o  nach  E,  womit 
H  fast  ganz  übereinstimmt.   Weiter  unten  folgt  in  E  (und  H) : 
tha   bihelden   hit   thcl   llude    tcithene   heiieng  Kerl,    thet    hia 
f'irer  neue  herferd  fara  ne  thorste,    wo    der  Rhythmus  noch 
deutlicher  ins  Ohr  fällt.    Vielleicht  hat  V.  1  so  gelautet: 

Fre.sa  nene  hereferd  firra  fara  ne  thuron 
trotz  der  scheinbaren  Doppelallitteration  im  zweiten  Halbverse, 
Avortiber  vorläufig  Rieger,  Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst 
S.  10  tf.  und  A.  Heusler,  Üb.  germ.  ^'ersl)au  S.  95  ff.  nach- 
zulesensind. Näheres  s.u.  Ob  die  Worte,  die  sich  unmittelbar  an- 
schliessen,  einen  Langvers  mit  den  Rcimstäl)en  Wisere  und 
wester  gebildet  haben,  lasse  ich  dahingestellt.  Es  folgt  in  E 
der  Passus:  thruch  thet  hia  hira  lond  hehelde  icitha  icilda 
heve  and  withene  hethena  here.  Dass  hier  ein  Vers  zu  Grunde 
liegt,  ist  klar,  aber  ganz  sicher  herzustellen  ist  er  nicht.  Wenn 
man  einige  Umstellungen  zugibt,  so  bestände  folgende  Mög- 
lichkeit : 

icithene  hethena  here         and  iclthä  heve  icildä. 
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XI.    'Dies  ist  die  olftc  Volkskürc:  frctho  alle 
icidiiön  and  iceüön         and   alle  irerlcise  liodön 
wtvön  and  wdluheron 
worauf  Prosa   tol^-t,    in    der   nur   iiocli    die    Fornitd    iridi    und 
icep'm  l)onicrkcnswert  ist. 

XI II.  In  H  wird  die  Küre  mit  iblg^enden  beiden  Lany;- 
versen  eröffnet:  feJdfrethe 

fher  linde  lör'iat  hl  flau  Undinerlnni 

hl  feJU'de  mönnem.         and  h)  onfeste  I/then/ 
Statt  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Verses  liat  E  die  Formel 
hl  llhhande  liudem,   auf  die   dann  lifhenf  freilieli  nicht  reiiel- 
rcelit  reimt. 

XIV.  Von  <lem  alten  Weistnm  und  seinen  Versen  haben 
sieh  hier  besonders  reichliche  Keste  erhalten,  namentlich  weim 
man,  wie  man  muss,  das  dritte  (und  /um  teil  das  zwanzig-ste) 
Landrecht  zur  Er^-änzung-  heranzieht.     Wir  folgen  R. 

Sä  Tiwer  sä  en  üngeroch  lind         atlendes^)  lät  icerth 
tlirnch  selliinge  tha  hirlgönf/är        (Di  thä  hethena  thiade'-) 
und  wird  dann  sein  Hab  und  (Jut  verpfändet  oder  verkauft;  ist 
dann  dem  Kinde  beschieden  (so  im  3.  Landrecht,  Richth.  49,  10) 

thet  hlf  tö  lande  lümi         and  tö  liodön  sinön'^) 
kann  es  dann  erkennen  Bruder  und  Schwester 

[snuiej  i'fhel  and  [sinj  enre       and  .sfnera  eldera  stdfha 
änd  fö  nömände  wet       stna  nesfä  fyiond 
so  hat  das  Kind  in  seinen  Besitz  wieder  einzutreten 
fder  stef  and  üter  atrid 
and  üter  llodskelde,  and  hiita  fräna  icald  and 
büfa  d/la   hin-htn, 


1)  Die  IIss.  üt  i>f' Imidc.  Al)er  vgl.  70,  1.')  lurctnesä  XortluiKin  .  . 
üüendes  ledath  H  =  vf  nf  londe  E  R. 

2)  So  steht  der  Vers  im  dritten  Landreeht,  Kiehth.  49,  10.  Ich 
verzieiito  darauf,  die  Allittoration  durch  .\nderiing-en  in  Ordnung- zu 
bringen. 

3)  Dieser  und  der  niiehsto  \\'rs  (der  auch  von  11  ^  orausgo- 
isetzt  wird)  nach  dem  20.  (teilweise  auch  dem  H.)  Landrecht.  Statt 
des  zweiten  hat  R  den  folgenden,  schlechteren:  7)ü  Ii/f  sliirs  eina 
ei'ces  eigene  ekker  bikanna. 
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weil  keiner  seiner  Verwandten  hätte  dürfen 
thes  ungeroga  kindis  erve 
iirsetta  thü  urseJlä. 

XV.  Aus  den  in  ß  überlieferten  Worten  icertli  lü  mith 
werde  thä  mith  compe  urwmien  darf  vielleicht  auf  folgenden 
Vers  geschlossen  werden: 

iverth  hl  urwannen        mith   icerde  tha  mith  cömpe. 
In  HE  soll  er  dag-eg*en  überführt  werden 
müh  riuchfere  redene. 

XVI.  Wir  folgen  /Ainächst  E.  'Das  ist  die  sechzehnte 
Küre,  dass 

alle  Fresa  Iura  feithä^) 

mith  hira  fia  feile . 
Deshalb  sollen  sie  sein  in  der  Sachsen  Marken 

fiter  stöc  and  hter  stöpä. 
Und  wird  einer  überführt  und 

iirdemet  and  nrdeled 

hi  lioda  löndriuchte-), 
so  hat  man  ihm   seine  rechte    Hand   abzuschlagen.     Wenn  er 
sich    aber    hat    ein    Kapitalverbrechen    zu    Schulden    kommen 
lassen,  so  soll  er  es  mit  seinem  Halse  bezahlen 

alle  liodon  to  like  thonle. 
Am    Schlüsse    findet    sich    noch    das    schon    oben    S.  76    be- 
sprochene Rechtssprttchwort 

mörth  niöt  [ma  mith]  niörthe  lela. 
XVn.     Langverse    kommen    nicht   vor,    hingegen  einige 
Formeln  im  Versmasse  des  Paroemiacus: 

häta  ddthe  and  äuhera  dölge 

a  a'ürpene  icärce 

a  hetse^)  iefta  bosnie. 

In  dem  Nachworte   der  Küren    (v.  Richth.  S.  2f^)  kann  ich 

tnttz    Heyne   S.   443    keine    metrischen    Spuren    wahrnehmen, 


Ij  So  ist  mit  R  statt  des  f'retha  von  FH  zu  lesen. 
■  2)  Die    beiden    Paroemiaci    sind   durch   einijre   älinliche,  aber 
nicht  stabreimende  P^ormeln  von  einander  g-etrennt.    Der  zweite  ist 
nur  in  R  unverstümmelt  erhalten. 

3j  Zu  bnk     Rücken'. 
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desto    nu'lir    in    den    Zusätzen    /u    der    Uk  und    17.   Küre, 
den  s(»;:cnaiinten  Wenden. 
;i)  Zur  X\'  I.   K  üre. 

1.  'Wenn  i'iner  das  (iottesliaus  hiiclit  und  darin  die 
Heiligen   zerstört,  so  liat  er  von  Keehts  wegen 

fhet  nörtliälde  tre         and  thet  niughenspätze  fial 
d,  li.    den   nordwärtsgerichteten   Baum   (den  Galgen)    un<l    das 
neunspeichige  Rad/     8o  in  E. 

2.  'Wo  hier  innner  ein  Verräter  ist  und  er  verrät  lönd 
and  Uude,  und  er  fährt  über  der  Sachsen  (Irenze  und  lit  ftf 
Jialath  tJiene  Tiäga  heim  (ind  fhene  räda  sl'dd  and  fhene 
sareda  rlddere.  So  nach  E.  Wie  hal)en  die  beiden  Verse 
gelautet?  —  Am  Schlüsse  findet  sieh  in  11  die  I.angzeilc:  and 
(Ich  fhl  frt  Fresa 

and  fhd  tcithüm  t'i  wifane        htrcf  .s'nird   icerlä  se. 
I>.  Langverse    fehlen,    aber    ein   par    f(»rnielhafte    Paroc- 
nüaci    begegnen.      'Wo    immer    ein    Mann    ging    hi    slepande 
monnuiii  and 

hi  ünewissa  icäkandhm 
inifhfeni']   hentd)ide  brande'. 
b)  Zur  XVII.  Küre. 
Einleitung.     In  R  die  Formel  f/uhno  and  fei'<\ 

1.  Nur  eine  sichere  Langzeile  ist  vorhanden  uml  diese 
wird  als  Formel  in  ündauf  gewesen  sein;  sie  lautet  in  E 

m'tth  hniddene  suenle         ieftha  nnth  bludeya  eggitni. 

Andere  Formeln  sind  im  Versmasse  des  Paroemiacus  gehalten  t 

dömliachtes  dis 

an  dddeleni  ieftha  d 61  ginn 

2.  Die  Wende  beginnt  in  R  anscheinend  mit  einem  Vers- 
paar, das  sich  aus  Lang-  und   Kurzzeile  zusammensetzt: 

sä  hicer  sa   nui  wif  nt^dgie         and  hiri  n-epinrö/'f 
folgie  fölk  änd  fh't  frdnä. 
Von  formelhaften  Paroemiaei  in  E  sind   noch  zu  biinerken: 
Kerne  and  dägie 
tha  friunde  thä  f'rdnä 
hire  werield  fO  icediän. 
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"Wie    ein    vereinzelter   Halbvers    sielit    aus:    thet   hreifhüis    te 
hernän. 

3.  Nur  ein  par  Formeln  kommen  vor.  Wenn  eine  Schwangere 
bei  einem  Männerstreite  so  verletzt  wird,  thef  hin  hinna  dei 
and  hinna  nachta 

en  mörfh  tö  mönnem  hrenze, 

sä  ne  meinia  fJies  mörthes 
nene  loitlie  hiada  .  And  ächmä 

thet  mörth  müh  mörfhe  tö  ieldän 
thet  is  mith  tu  am  ieldum 

ief  hit  hebhe  hethe         her  and  neilär 
Uuerthiu  frouue 

thes  Uwes  helesed 
so  soll  sie  u.  s.  w. 

5.  Wir  folgen  aucli  hier  E.  AVer  innner  des  Anderen 
Gut  stiehlt 

anda  thwe  neilthlustera  nachte 
and  ma  hine  haut   (d.  h.  fängt) 

et  hole  and  et  hernä 

ur  thera  hündena  berne 
and  mä  Mm  nimth 

ä  heke  and  ä  bosmä         thä  blödega  thkifthe. 
Den  Langvers   haben  Yj  und  H  gemeinsam,   während  er  in  H 
zerstört  ist. 

6.  Wir  folgen  zunächst  R.  Wo  innner  man  einen  Mün- 
zer  ertappe  {bifäri) 

mith  falshe  tha  mith  fade 
an  [sina]  skrine  ieftha  [an  slnaj  skäte 
so  gehört  sein   Hals   den  Leuten,   es    sei  denn   (das  folgende 
nach  H E)  dass  er  thet  liuchtere  löndrmcht  kiesen  wolle 

thet  hit  mith  srnre  ferrä  hönd         fellä  möte, 
und  er  darf  darum  keinen  Eid  leisten,  denn  kein  schlimmerer 
Dieb  ist,  als  der  stiehlt 

0)1  hi'hjiim  end  herum 
ente  like  alle  lindem. 
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Dnrcliniustern  wir  nun  noch  sclini'll  dio  24  La  ndrechte. 
Auch  hier  kommen  noch  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  gut 
erhaltene  Langverse  vor,  z.  B. 

inlth  icige  and  mith  loejme         thene  ic'i  ürstöcU 
41,  1.')  K.    Die  Halhverse  sind  in  umgekehrter  Ordnung  überliefert. 

hei'd  ieftha  lii'imjlu'r         'n'fia  sinra  höldiina  .strid 
42,29  KU.     Statt  holdana    (oder  hiuna?)   ist  frlmida  über- 
liefert; die  Änderung  recthtfertigt  sich  mit  Rücksicht  auf  10(),  2. 

änd  hia  iif  heldnt/i  mif/i  dj'fi)  yode^) 

49,  26  R  E. 

hefh((  fei  änd  jldsk         änd  thet  f'ia  flweddä 

50,  18  E,  das  letzte  Wort  nach  R. 

tO  däthe  änd  fö  dölge         mit  fwäm  dedethön 
57,  20    R.      lii     W    stehen    die    Halbverse     in    umgekehrter 
Ordnung. 

[fhu  heut  thit  efuchtenj 
thrueh  thlne  erseke         and  /thruch/  tlünne  dldä  nith 

59,  4  R. 

nenne  frethe  thä  frdnä         thet  is  altera  Fresena  riucht 

60,  ;)4  II. 

thettet  icere  nniciUä         and  en  nniceldich  dede 
60,  .'54  E. 

inith  enre  gländere  (jlede         and  äl  thet  (jod  berne 
7(),  24  II  (R). 

Von  F(trmeln  und  formelhaften  Wendungen,  die  in» 
Masse  des  Paroemiacus  gehalten  sind,  erwähne  ich  die  folgen- 
den: to  hehhayide  änd  tO  hdldän[de]  41,  13;  retziä  ni  riuchtä 
40,  lo;  thl  eider a  erioä  50,  14;  Ideda  iefta  blendä  56,  26; 
rendes  ieftha  räves  59,  20;  tha  nera  end  thä  niftä  66,  6; 
mit  ritichte  berediä  6(),  10;  an  la'md  iefta  hehle  66,  2S; 
nrbruden  tha  /(rh/'imen  69,  S;  se/:a  nl  sinnä    7.">,  14   =   alts. 

1)  Vorher  gehen  ilic  \Vorte:  >Sä  /iicür  .sä  f'c.der  und  müder 
liiaro  doclifer  eine  fefiere  ierath,  die  sich  trotz  der  deutlichen 
Keimstäbe  nicht  zu  einem  Verse  lügen  wollen.  Auch  die  auf  die 
obige  Stelle  unmittelbar  folgenden  Worte  halien  einst  einen  Vei'S 
gebildet:  nnd  thene  lede  mitli  käpe  flul  mifh  icixie  of  thä  liod- 
yavda\  daas  liodfjarda  den  llaiiptstab  zu /c(/ß  bildete,  scheint  sicher. 
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fiaca  ne  sundia ;  [inni]  efhla  and  [min]  dldäfeder  73,  33  •, 
mith  tuäm  herene  kennemegüm  74,  1 ;  hinna  there  benena 
hürch  74,  17;  thet  bern  and  fhiti  berthe  75,  23;  mifh  eine 
bernände  brönde  76,27;  Ms  and  helde  76,  3U;  mä  skel 
mörfh  mifh  mörthe  l'eld  78,  2  (vgl.  oben  S.  250), 

Auch    einige    mehrzeilige    Formeln    kommen    vor;    eine 
davon  ist   dadurch    von   Interessie,   dass  in   ihr  Kurzzeilen  mit 
einer  Langzeile  verbunden  auftreten. 
ti  höve  and  ti  hüse 
mit  dorne  and  mith  drechte.     52,  17. 
an  hövi  and  an  hüse 
an  weron  and  an  icärvön.     77,  28. 
mith  [eine]  bernände  brönde 
and  mit  [einere]  gländere  gUde.     76,  27  E. 
fon  hdrses  haue 
thü  fon  (h)ritheres  hörne 
thcl  fon  hiindis  töthe       thä  fon  höna  itsHe.     61,  13  ß. 
Ihnen   schliesscn    sich    aus   den  Specialgesetzen  der 
Rüstringer  (v.  Richthoten  S.  115),  wo  ebenfalls  vieles  Alte 
couserviert  ist,  noch  an : 

bi  löndes  legore 
and  bi  lioda  libbände.     115,4. 
ib'rt  hioer  sä  mä  ena  monne  birävath 
icies  and  icendis 
and  biot  h'im  bendä.     123,4. 
Eine  besondere  Bewandtniss   hat   es  mit   den   berühmten 
drei  Nöten,  einer   mit   dem  schönsten  Detail   ausgestatteten 
Schilderung  dreier  Haui)tn()to  des  Lebens  ('Raub,  Hungersnot  und 
Brand;,  bei  deren  Hereinbrechen  Mündelgelder  angegriften  werden 
dürfen.     Das  Stück,  das  aus  W.  Scherers  Litteraturgeschichte 
S.   16  allgemein   bekannt    ist,    bildet    einen    Teil   des    zweiten 
Landrechts.    Abgesehen  von  den  plattdeutschen  Übersetzungen, 
ist  es  nur  in    zwei   Handschriften    überliefert,   nändich    in    der 
Wcsterlauwerschen  (wonach  es  in  den  RA  49  gedruckt  ist)   und 
in  der  Emsi;:oer,  aber  in  der  letzteren  nicht  weniger  als  drei- 
mal (v.  Richthofen  S.  44,  Anm.  1).    Bei  den  Enisig(»ern  muss 
es  sich    also   einer   besonderen   Beliebtheit   erfreut    haben,   die 
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ihren  Grund  wol  weni,:Li'er  in  der  juristisclicn  IJcdciitsanikeit 
der  Partie  hat,  als  in  ihrer  ansseronUMitliehen  poeti.sehen 
Schönheit.  Nicht  nur  (h'r  Umfang-  des  Stückes  und  seine 
sehöne  Rundung;,  sondern  mehr  noch  sein  schwunj^vcdler, 
poesiereieher  Stil  Ief;"en  die  Verniutung-  nalic.  dass  es  eine 
Dichtung'  für  sich  g-ewesen  ist,  die  ei<rentlich  nielit  in  das 
fiesetzbuch  ,j;-ehürt.  Dies  <::ilt  f^anz  besonders  von  der  Sehil- 
deruni;-  der  dritten  Xot ,  wo  (bis  Juristisclie  vcilH«,'-  zurück- 
tritt. Ich  wüsste  ihr  aus  dem  Kreise  der  alt^-ermanisciien 
Allittcrationspoesie  nicht  \icl  an  die  Seite  zu  setzen.  Eine 
Innigkeit  und  (ictuhistiet'e,  überhaupt  ein  seelischer  Keichtum 
otfenbart  sich  darin,  wovon  wir  auch  dann  noch  überrascht 
werden,  wenn  wir  die  besten  Muster  der  elegischen  Gattung, 
die  angelsächsischen  Gedichte  Ruine,  Klage  der  Frau,  Bot- 
schaft des  Gemahls,  Seefahrer  (icw  Brink,  Gesch.  d.  engl. 
Litt.  1,  7H  ft". )  daneben  stellen.  Dass  die  drei  Xr>tc  einst  in 
Versen  verfasst  waren,  halte  ich  aus  den  angeführten  (iründen 
für  sicher,  aber  die  Spuren  des  Stabreims  sind  doch  nicht  so 
zahlreich  und  deutlich,  als  man  erwartet.  Hier  darf  die  er- 
greifende Schilderung,  als  ein  hervorleuchtendes  Beispiel  alt- 
germanischer Poesie,  nicht  fehlen.  Ich  teile  sie  in  deutscher 
Übersetzung  mit,  die  der  vollständigsten  Emsigoer  Fassung 
folgt  (V.  Richthofen  S.  44'^  flf.i. 

'Das  ist  die  erste  Xot:  wo  immer  ein  Kind  gefangen 
und  gefesselt  wird  Vi  mirdlich  iWnn-  das  Meer  oder  südlich  in 
das  Gebirge,  so  nmss  die  Mutter  ihres  Kindes  Besitz  ver- 
pfänden und  veräussern,  und  ihr  Kind  hisen  und  sein  Leben 
retten-).  Die  zweite  Not  ist  diese:  wenn  da  schlimme  Jahre 
konnneii  und  der  heisse  Hunger  =^)  über  das  Land  fährt,  und 
das  Kind  Hungers  sterben  würde,  so  muss  die  Mutter  ihres 
Kindes    Besitz    verpfänden    und    veräussern    und     ihm     damit 

1)  efend  .se  äiid  e/'iten'nl  VA,  f'/nsen  i'iuh;  fiferi-d  W,  in  l)C'idou 
Hss.  ganz  correcter  Halbvers  oder  Paroemiacus.  Was  der  Haiipt- 
stab  gewesen  sein  könnte,  ist  nicht  ersichtlich, 

2)  .  .  .  Usä  II  and  the.s  lives  bihefpä  [so  W  45,21]  Trüinmer- 
stück  eines  Langverses,  dessen  Anfang-  fehlt. 

3)  t/n  lü'td  hunijhor,  vgl.  nhd.    Heissluinger '. 
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kaufen  Kuh  und  K(»rn\i,  und  solche  Ding-e,  womit  sie  ihm 
das  Leben  retten  kann.  Die  dritte  Not  ist  diese:  wo  immer 
das  Kind  ist  stocknackt  oder  hauslos,  und  dann  die  nebel- 
düstere Nacht  und  der  bitterkalte  Winter-)  über  die  Umfrie- 
dungen sich  herabsenkt,  so  fährt  da  jeglicher  Mann  in  seinen 
Hof  und  in  sein  Haus,  und  das  wilde  Tier  sucht  den  hohlen 
Baum  und  der  Berge  Schlüfte^).  um  sein  Leben  zu  behalten; 
dann  weint  das  unmündige  Kind  und  jannnert  über  seine 
nackten  Glieder  und  seine  Hauslosigkeit,  und  l)ctrauert  seinen 
Vater,  der  ihm  helfen  sollte  wider  den  kalten  Winter  und 
wider  den  heissen  Hunger,  dass  er  so  tief  und  so  dunkel 
unter  Eiehenbrettern  und  Erde  eingeschlossen  und  festgehalten 
und  bedeckt  ist*).  Deshalb  muss  die  Mutter  ihres  Kindes 
Besitz  verpfänden  und  veräussern,  weil  sie  die  Verantwortung 
und  Fürsorge  dafür  hat,  so  lange  es  noch  nicht  volljährig  ist.' 
Das  vorstehende  Stück  ist  zugleich  ein  Musterbeispiel 
für  das  Wesen  altgermanischer  Rechtssatzungen  überhaupt, 
wenn  hier  auch  ihre  charakteristischen  Merkmale  besonders 
stark  ausgeprägt  sind.  Wenn  man  etwa  das  althellenische 
Recht  von  Gort^-n  mit  den  friesischen  Küren  und  Landrechten 
oder  mit  gewissen  Teilen  der  Grägäs  vergleicht,  so  springt  der 
Unterschied  in  die  Augen.  Dort  besteht  keine  andere  Al)siclit, 
als  das  gültige  Recht  möglichst  klar,  abstract  und  nüchtern 
zu  codificieren :  das  Gesetz  ist  ein  Werk  juristischen 
Denkens  und  will  rein  mit  dem  ^'erstande  erfasst  werden,  auf 

1)  cCqyio  htm  fher  mithe  cü  and  körn,  Trüninicrstück  eines 
Laiigverses,  wie  die  Reimstäbe  zeigen. 

2)  f,hiu  neiUhiu.<ith'a  ncicht  nnd  thl  ne.dkälda  icinfi'r  kiiniite 
ein  Lanfi'vers  .«ein. 

3)  fhene  hola  häm  and  fhera  herya  hl'i.  Wenn  iiiun,  was  man 
inus.s,  gekreuzte  J)oy)i)elaliitteratioii  ziig'ibt,  so  Hesse  sicli  durch 
eine  leichte  Änderung-  (das  starke  Adjeetiv  liinter  dem  Artikel 
Avird  keinen  Anstoss  erregen)  ein  rhythmisch  ausgezeichneter  Vers 
gewinnen:  thene  hölne  ham  and  tlu'valx'rfiä  hl'i.  V.a"l.  Hensler,  Üb. 
^•enii.  Vensbau  S.  87. 

4)  sä  diape  und  sä  d/nwu)  sowie  ander  ake  and  ander  vrfhi'. 
sind  Formehl  im  Vermassc  des  J'aroenn'acus.  Als  Stabrcnme  sind 
son.st  nocli   kcnnllicli   iröniaf/i  and  icf-pf/i,  hislat/fifn  and   hiscfcn. 
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einen  anderen  Anteil  rechnet  es  nioht.  (lanz  anders  bei  den 
(iernianen.  Hier  appelliert  das  Iveelit  nicht  nur  au  den  denken- 
den Verstand,  sondern  auch  an  das  (leniiit:  der  juristische 
Zweck  wird  auf  einem  Umwege  erreicht.  Anstatt  zu  decre- 
tieren:  wenn  das  Waisenkind  durch  Brand  oder  Raub  ins 
Elend  geraten  ist,  so  darf  die  Mutter  die  ihr  anvertrauten 
Mündelgelder  angreifen,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  schildert 
der  (Jesetzgcbcr  mit  Kratt  und  Lebhaftigkeit  die  Not  des  armen 
verlassenen  Wesens,  um  von  dem  i'iihleuden  Herzen  seiner  Lands- 
leute das  Zugeständniss  zu  erhalten:  die  Mutter  niuss  so  han- 
deln, es  wäre  das  grösste  Unrecht,  wenn  man  sie  dafür  zur 
Verantwortung  ziehen  wollte.  80  wird  der  altgermanische 
ewart  oder  reJitwisn  zum  Dichter.  Darum  bedient  er  sich  an 
allen  Stellen,  wo  er  auf  das  Gemüt  der  Versammlung  (die 
den  Vortrag  der  Rechtssatzungen  entgegennahm  wie  die  Reci- 
tation  eines  Heldenliedes)  wirken  wollte,  des  Verses.  Vgl.  S.  1)7. 
Er  ist  ein  Stück  von  einem  scop,  einem  epischen  Dichter. 
Das  mögen  ein  ])aar  ])ezeichnende  Fälle  noch  weiter  ins  Licht 
setzen. 

In  der  zweiten  AVende  zur  IC).  Küre  (Richth.  S.  30j  ist 
vom  Landesverrat  die  Rede.  Anstatt  zu  detinieren,  was  Lan- 
desverrat ist,  macht  es  der  (iesetzgeber  an  einem  Beispiel 
klar,  das  er  episch  ausmalt:  'Wenn  ein  Schultheiss  fährt  in 
der  Sachsen  Marken  und  holt  herein  den  hohen  Helm  und  den 
roten  Schild  und  den  gerüsteten  Ritter,  und  konnnt  in  der 
Friesen  Marken,  und  er  Männer  schlägt,  Burgen  bremit,  so 
hat  man  ihn  in  das  Nordmeer  zu  führen.' 

Die  zweite  Wende  der  17.  Küre  behandelt  die  Notzucht. 
Was  darunter  zu  verstehen  sei  und  wann  der  Rechtsschutz 
einzutreten  habe,  wird  nicht  bestinnnt,  sondern  wir  erleben 
gewissermassen  einen  Fall  des  Verbrechens  mit,  der  uns  mit 
allem  epischen  Detail  vor  Augen  gestellt  wird:  'Wenn  eine 
Frau  wi(U'r  Macht  und  widci"  Willen  genotzüchtigt  wird,  und 
sie  schreiend  und  hiilferufend  dasitzt,  und  das  zieht  den 
Schulzen  von  Staatswegen  \an  fha  linde  =^  publice]  herbei ; 
und  sie  dann  auf  erhöhtem  Gei'ichtsluigel  und  vor  rechtmässi- 
gem Dinge  [inna  ene  liekl  thinze  zu  heia  =:  altn.  f'et/ja  piny, 
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mit  hegen  liat  das  Wort  niclits  zu  scliaflfeii]  ihre  Not  bejam- 
iiiert  und  beklagt  [zu  lema  vgl.  l-ümo  und  l'umher]  und  ihrer 
Notschreie  drei  sind :  so  ist  was  ihr  geschehen  ist  olitenkundig, 
und  man  kann  für  die  That  keinen  Eid  l)ieten.  Will  man 
[d.  h.  der  Räuber,  denn  eigentlich  ist  weniger  die  Notzucht 
im  heutigen  Sinne  als  vielmehr  der  Frauenraub  gemeint:  heisst 
ja  doch  nede  niman  nichts  anderes  als  gewaltsam  entführen] 
das  Weib  jedoch  nicht  frei  lassen,  so  hat  sie  einen  Boten 
Freunden  (d.  h.  Verwandten)  zu  senden,  die  Freunde  dem 
Schultheissen,  der  Schultheiss  hat  das  Ding  (d.  h.  die  Verhand- 
lung) so  nahe  zu  legen,  dass  er  die  Dachrinne  mit  seines 
Speeres  Spitze  erreichen  kann.  Dann  hat  er  kraft  seiner  könig- 
lichen Gewalt  die  Frau  herauszunehmen  und  das  ßrauthaus 
zu  verbrennen,  und  der  Frau  stelle  man  ihr  AVergeld  sieher 
und  den  Leuten  ihr  Friedensgeld,  und  dem  Schultheissen 
seinen  Bann.  Wenn  er  jedoch  mit  dem  Weibe  flüchtig  wird 
zu  einem  anderen  Hause,  von  dem  zweiten  Hause  in  das 
dritte,  vom  dritten  in  die  Kirche,  so  hat  man  die  drei  Häuser 
alle  zu  verbrennen,  und  die  Kirche  zu  erbrechen  und  das 
Weib  herauszunehmen. ' 

Wie  in  einem  epischen  Liede  werden  den  handelnden 
Personen  Reden  in  den  Mund  gelegt.  So  im  5.  Landrecht 
(Richth.  S.  50):  'Wenn  man  von  Einem  Gut  und  Land  fordert, 
so  trete  vor  der  ältere  Jnlial)er  und  spreche:  „Das  Land, 
wegen  dem  du  mich  vor  Gericht  geladen  hast,  das  kaufte 
ich  von  einem  Romfahrcr,  er  leitete  über  das  Gebirge  Fell 
und  Fleisch,  und  das  Geld  dnzu.'"  Danach  hat  er  (der  Be- 
klagte) zu  fahren,  um  innerhalb  fünfzehn  Wochen  Nachforschungen 
zu  halten:  und  die  Leute  lial)en  ilnn  Gerichtsfrist  zu  geben.  Er 
hat  wieder  zu  konnnen  mit  zwei  li<»nifahi-cin  auf  den  öffentlichen 
Gerichtshügcl,  um  gerichtlich  festzustellen,  er  ( d.  h.  der  A'erkäu- 
fcr)  hal)e  das  Gel)Ot  Gottes  erfüllt,  er  sei  von  Priestershand  der 
Erde  befohlen.  Ihrer  z^vei  haben  mit  ihm  zu  schwriren,  drei 
Eide  auf  die  Reliquien,  nach  der  Leute  Landrecht.  Sodann 
hat  er  auf  seinem  Kauf  lande  zu  sitzen.'  Oder  in  den 
Rüstringer  Rechtssatzungen  Ijei  Richth.  S.  121,  wo  vom  Auf- 
ruhr die  Rede  ist:     Wo    innner  der  Vermöii-enslose   einen  Hut 
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aufsteckt  1111(1  spriclit  „E(lelin;,^e  tol;:,'-t  mir,  habe  ich  nicht 
aller  reichen  Frenndc  u-cnng-'^,  ^<(»  steht  es  bei  denen,  die  ihm 
folgen  und  fechten,  ;iiif  ihre  eigene  IIal)e.' 

Das  Streben  nach  poctiseher  Ausschmückungzeigt  sich  auch 
an  den  alten,  sclninen  epischen  Epitheta,  die  an  vielen 
Stellen  angewendet  sind.  'Am  hellichten  Tage  und  bei 
leuchtender  Sonne'  (33,  11.  63,  11),  "die  nebcldüstere  Xaclit' 
(46,  1:^  u.  ü.),  'das  glänzende  Gold'  (z.  H.  r)4<),  8),  'das  weisse 
Silber'  (oft,  s.  Richtli.  Wörterb.  ^i3()''),  'der  grüne  Rasen' 
(gren  turf.  Richtli.  Wli.  783^),  'der  hohe  Helnr  (sfäp  \-J-J.  -Jl), 
'der  rote  Schild'  iCbd.i,  'das  iieuns])eichige  Rad'  (oben  S.  201), 
'der  nordwärts  gerichtete  Haum'  (d.  i,  der  Galgen,  s.  a.  a.  0.), 
'das  wilde  Meer',  'der  salzige  See',  der  heisse  Hunger',  'die 
glühende  (Uut'  u.  s.  w.,  vgl.  RA.  3ö.  Der  Deich  heisst  ein 
'goldener  Reif,  der   um  ganz  Friesland  liegt',  Richtli.   l'J'J,  4. 

In  diesen  Kreis  gehören  schliesslich  noch  die  liochj)oeti- 
sclien  Wenduiigen,  mit  denen  die  Cnendlichkcit  von  Raum 
und  Zeit  ausgesprochen  wird,  vgl.  RA.  37  tl". :  Soweit  als  der 
Wind  von  den  Wolken  weht  und  die  Welt  steht  ,  Richth. 
S.  440''  f.;  'so  weit  als  Wind  weht  und  Kind  schreit.  Gras 
grünt  und  l*>luine  blüht',  Urkunde  von  147")  bei  Richtli. 
Wörterb.  llöl'^;  noch  ausführlicher  in  den  (iesetzen  der 
Westergoer,  Richth.  491,  3:  'So  weit  als  der  Wind  von  den 
Wolken  weht  und  Gras  -liint  und  Raum  blüht  und  die  Sonne 
aufgeht  und  die  Welt  steht  ;  kürzer  heisst  es  im  Nachwort 
zu  den  Küren:  also  laufj/i  als  hnah^)/  lidse  ende  lioed  ae, 
Richth.  21>,  21. 


3.    Zaiil)ersj)rüclie. 

Die  \'orgeseliichte  der  Gattung  und  ihre  Entwickeliing 
bis  ziiin  Ende  der  Merowingerzeit  ist  S.  77  Ü\  (bir^estellt. 
Daselbst  S.  84  tf.  sind  auch  die  ältesti-n  erhaltenen  Zauber- 
sprüche, namentlich  die  durch  ihr  Heidentum  auf  die  \i>r- 
karolingische  Zeit  zurückweisenden  Merseburger  Gedichte  be- 
handelt.    Hier    haben    wir    nun    die    jüngeren    Sprüche    und 
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Segen,    soweit    sie   sich   noch    des    stabreimenden  Verses    be- 
dienen, zu  erörtern. 

1.  Segen  gegen  Wolfsschaden  ('Der  Wiener  Hiind- 
segen'  Denkm.  Nr.  4,  3).  Ein  Hirt  wendet  sich  an  den 
heiligen  Christ,  der  vor  dem  Wolfe  oder  dem  Diebe  da  war, 
und  an  den  Hirten  aller  Hirten,  den  heiligen  Martin,  und 
bittet  sie  um  Schutz :  merkwürdiger  Weise  aber  nicht  für  sein 
Vieh,  sondern  für  seine  Hunde  und  Hündinnen,  dass  ihnen 
weder  Wolf  noch  AVöltin  schaden  möge,  wohin  sie  auch  immer 
laufen,  und  dass  sie  wolbehalten  heim  kommen.  Entweder 
fehlen  die  Verse,  die  das  Vieh  in  den  Segen  einschlössen, 
oder  aber,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  Zeilen  1 — 3  und 
11 — 12  sind  erst  später  auf  den  alten  Jägersegen  4 — 10  auf- 
gepfropft. Denn  nur  in  den  Versen  4- — 10  herrscht  die  Allit- 
teration,  während  die  interpolierten  Stellen  sich  teils  des  End- 
reims bedienen,  teils  sich  kaum  von  Prosa  unterscheiden. 
Auch  setzt  der  Singular  der  gauuerdö  doch  nur  ein  hülfreiches 
Wesen  voraus,  nicht  die  zwei  der  jüngeren  Teile.  Das  alte 
ursprüngliche  Stück  V.  4 — 10  ist  mm  metrisch  dadurch 
interessant,  dass  es  wie  die  oben  S.  HS  besproclienen  angel- 
sächsischen Sprüche  und  wie  die  poetischen  Stellen  der  friesi- 
schen Gesetze  in  einer  aus  Paroemiaci  und  Langversen  ge- 
mischten Form  gehalten  ist: 

Der  gauuerdö  uudlten 

hiutü  dero  hüntö 
daz  in  uuölf  nöh  uülpä       za  scedin  uuerdän  ne  megi 

so  huuära  se  gehlöufdn 

uueges  öde  undides. 
Ich  habe  die  beiden  allitterationslosen  Kola  dero  zohöno 
und  ode  heido,  die  zudem  das  Mass  von  vier  Hebungen  nicht 
erreichen,  als  spätere  Zusätze  ausgeschieden.  Auch  sonst  ist 
die  Überlieferung  gestr>rt.  So  ist  der  Stabreim  im  zweiten 
Hall)verse  der  Langzeile  trotz  S.  86.  229  äusserst  bedenkliclu 
Die  Mundart  des  Spruches  ist  die  bairische,  aber  ob  er 
in  Salzburg  aufgezeichnet  ist,  wie  man  vermutet  hat,  Itleibt 
ungewiss.  Dass  die  Sprachformen  die  des  zehnten  ,lahr- 
huiidcrts  sind,  kann  gegen  das  Alter  des  stabreimenden  Stückes^ 
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nichts  beweisen.  Ich  tra^c  kein  liedenkcn,  dieses  in  das 
9.  Jh.,  wenn  nicht  weiter  zurückzuführen.  Denn  //  vor  lo  und 
l  ist  nocli  erhalten.  Die  Wendung'  za  xcedln  nno'dan  'zum 
Schaden  li'crcichen '  ist  zu  Ix'urteilen  wie  i'i  biniiii  irerchm 
llihl.  04,  v.n-1.  Pauls  (Irundriss  '2''^,  17^«.  Sie  lässt  sich  sonst 
iilid.  nach  (iratf  (>,  421  nur  aus  fränkischen  Quellen  l)ele<i-en, 
aus  Otfrid  und  aus  den  Strassburger  Eiden.  Aber  das  ist 
Zufall,  da  der  Beleg-  im  Mhd.  Wh.  2,  2,  (J.H'-*  bairisch  ist. 

2.  (Jegen  die  Lähme  des  R/)sses,  Denkm.  4,4, 
altsächsisch,  in  einer  Wiener  Hs.  des  9.  oder  10.  Jhs.  erhal- 
ten, aber  seinem  Ursprünge  nach  weit  älter.  Der  Spruch  l)e- 
g'innt  mit  einem  kurzen  epischen  Kingangc  (vgl.  ol)cn  S.  So  f.), 
worin  erzählt  wird,  wie  einst  einem  Fische,  der  im  AVasser 
<lahinschwamm,  seine  'Federn',  d.  h.  seine  Flossen,  'zer- 
brachen'. Da  heilte  ihn  unser  Herr,  und  so  nnige  er  auch 
das  Ross  von  der  spio'iJwJff  heilen.  Metrische  Form,  in  die 
einst  der  ganze,  ursprünglich  gewiss  viel  längere  Spruch  ge- 
kleidet war,  ist  nur  dem  erzählenden  Stücke  geblieben,  das 
ültrige  ist  Prosa. 

T'ÄS'c  flöf  aftar  [themo]  umUare  verhrnstun  sinn  vetherün: 
fho  (jlkel/da  ina  [üse]  drühtln. 
Die  Allitteration  im  zweiten  Halbverse  widerspricht  der 
Regel.  Um  einen  richtigen  Vers  zu  ei'halten,  niüsste  man  die 
Worte  herumdrehen:  stna  vetherün  verhrustün.  Aber  wer  wird 
bei  solch  einem  elenden  Trümmerstücke  sich  auf  Conjecturen 
einlassen  wollen  V  Audi  ist  Typus  A)>  dem  zweiten  Halbversc 
nicht   ganz  fremd,  s.  u. 

3.  G  e  g  e  n  innere  K  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  {Contra  vermes 
Denkm.  4,  5),  doppelt  überliefert,  sächsisch  in  der  gleichen 
Hs.  wie  der  vorige  Spruch,  und  hochdeutsch  in  einer  Tegern- 
seer  Hs.  des  9.  Jhs.,  in  letzterer  mit  der  Überschrift  pro 
nessia  'gegen  die  Wurmsucht'.  Die  sächsische  Fassung  ver- 
dient den  Vorzug,  wie  namentlich  die  Metrik  lehrt.  Stechende 
Schmerzen  schrieb  man  bohrenden  Würmern  zu.  Denn  nesxo 
aus  '''htii^sso  '^/uiisso  bedeutet  'Stecher,  Töter';  es  ist  die 
Substantivierung  des  alten  Particips  *h)i(f-tö-  zu  ags.  hi/'tfaii 
altn.  hnifa    scharf  stechen,    tötlich  verwanden'.      Im    Original 
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des  Spruches  bildete  also  h  den  Stabreim,  und  das  Zahlwort 
niun  stand  ausserhalb  der  Allitteration.  Aber  nur  im  ersten 
Verse,  einer  regelrechten  Langzeile, 

Gang  üt,  hnessö,  mid  nigiin  hnessil:J]nün 

ist  der  Stabreim  erhalten.  Die  Zeilen  2 — 6  können  nicht 
einmal  für  rhythmisch  erklärt  werden.  In  V.  ö  differieren 
die  Handschriften  zwischen  sträJa  und  tuU'i.  Das  erstere  ist 
vorzuziehen,  weil  die  Krankheit  in  den  Pfeil  selbst  gebannt 
werden  sollte.  Dieser  wurde  dann  in  den  Wald  geschossen, 
wie  wir  oben  S.  93  gesehen  haben;  vgl.  Denkm.^  2,  51. 

4.  Strassburger  Blutsegen.  Über  die  Handschrift 
fehlen  alle  näheren  Nachrichten,  da  sie  1870  mit  verbrannt 
ist.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  nach  dem  Urteile  von  Pertz,  der 
das  Denkmal  auffand  und  Jacob  Grimm  zur  Verölfentlichung- 
überliess,  im  11.  Jh.  geschrieben  war  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr, 
2,  23.  29).  Leider  war  es  Müllenhoff  nicht  gelungen,  für  die 
1.  Ausgabe  der  Denkm.  (1864)  eine  bessere  Abschrift  oder 
Durchzeichnung  aus  Strassburg  zu  erlangen.  Für  das  alte, 
deutlieli  allittericrende  Stück  bleibt  überhaupt  noch  viel  zu 
thun  übrig.  Es  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen  Sprüchen 
zusammen,  die  nur  in  ihrem  Zwecke  {ad  strinqendum  aan- 
guinern)  übereinstimmen. 

Der  erste  Spruch  ist  aus  der  schlechten  Überlieferung 
in  folgender  Weise  herzustellen: 

Genzän  vnde  Jordan         giengen  sament  scözzön, 

fhö  vet'scöz  Genzän  Jördane  fhe  slfün. 

Vrö  nnde  Läzäkere  giengen  fühl  petreitön'. 

cerstände  thtz  plnof  .sfdnf  lüi'iot  f'äsfö. 

1.  Nach  niederdeutscher  Weise  ist  g  mit  j  gebunden, 
giengen]  Tiel^en  mit  i  über  dem  e  hier  und  V.  3  Hs.  scözzön] 
sozzon  Hs.,  vgl.  schözen  im  Reime  auf  hozen  Passional  (Mhd. 
Wb.  2,2,  176*).  —  2.  tho]  tö  Hs.,  ebenso  fe  für  fhe  'die' 
und  tiz  für  thiz.  Die  Allitteration  scheint  im  ersten  Halbverse 
unregelmässig  zu  sein,  da  nach  Sievers  einfacher  Stabreim 
im  Tvpus  C  das  erste  Kolon  treffen  niuss.  Aber  diese  Regel 
ist  falsch.  Wenn  man  aus  der  bei  l'vpus  A  3  (mit  nur  einem 
»Stabe  im  zweiten  Kolon^   untergebrachten  Versmassc  alle  die- 
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jenig-eii  Fälle  aiissoiidcrt,  wo  die  natiirlielie  Saf/I)et(niun«,^  i"iir 
(las  erste  Kolon  autsteif^-endeii  Rliytliuius  Ibrdert,  so  erhält 
mau  zalilreiclie  Parallelen  zu  dem  obigen  Verse  Cvgl.  Sievers 
Jieitr.  10,  2^;j,  der  sich  anders  entscheidet).  liier  nur  einige 
altnordische  Beispiele:  Jx'if  spfjrr  Xfdtidr  Xkv.  7  :  /it'nni  slo 
iji'iU  raidt  ebd.  Ij,  T';  <'Jx  sa  iU'ildrl  Vsp.  ?)'2:  jm  l.ini  Wlh'i 
ebd.  30;  piir  saug  Xidhoggr  ebd.  40;  sa  vekr  höldi)  ebd.  44; 
pü  kamr  Jllinäi'  ebd.  Ö4:  pa  Ina  IfivHir  ebd.  65.  8ie  sind 
auch  in  den  alten  westg-ermanischen  (.Quellen  zu  finden,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden.  —  ?>.  In  dir  11s,  zwischen 
die  beiden  Halbverse  von  4  eingeschoben.  Der  Vers  war  ver- 
mutlich in  der  Vorlage  am  Rande  nachgetragen  und  geriet 
beim  Abschreiben  an  die  falsche  Stelle.  —  3''.  fold]  molt  Hs., 
wider  den  Stabreim,  petrettön]  petritto  Hs.,  vgl.  alid.  f retfön 
conculcare  Oraff  ">,  ■')2\.  —  4''.  Die  zwei  ersten  Worte  stehen 
in  der  11s.  doi)i)clt.  Die  Dittographie  ist  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Schreiber  V.  3  vergessen  hatte.  Er  merkte  es,  als 
er  mit  4''  schon  fjist  fertig  war  und  vergass  dami,  den  ange- 
fangenen Halbvers  zu  tilgen.  Die  Formel  (V.  4)  wird  in  der 
Hs.  durch  die  erklärende  Prosa  tö  verstönt  taz  pluot  einge- 
leitet, die  zwischen  dem  epischen  Eingange  und  der  eigent- 
lichen Zaul)erf<irmel  vermitteln  soll.  Bei  einer  Herstellung  des 
Textes  muss  sie  in  AVegfall  konnuen.  —  V.  4.  Da  aller 
Nachdriu-k  auf  dem  Verbum  liegt,  so  ist  in  beiden  llallt- 
versen  diesem  der  Stabreim  zuerteilt.  Vgl.  oben  S,  ^1.  '2'J\K 
Die  Scene,  die  in  dem  epischen  Eingänge  dieses  Si>ruclies 
dargestellt  ist,  spielt  sich  im  heidnischen  Götterstaate  ab  und 
dadurch  stellt  sich  dieses  Gedieht  unmittell)ar  neben  das  zweite 
Merseburger.  Wie  in  \'rö  längst  der  ags.  Fi'ed,  altn,  Frei/r 
erkannt  ist  (J.  Grinun.  Kl,  Sehr.  2,  48),  so  sind  auch  hinter 
Genzan  und  .lorddii  heidnische  GTitter  verborgen.  Ihre  wah- 
ren Namen  lassen  sich,  glaube  ich,  noch  erraten.  Zunächst 
geht  aus  einer  Parallelfassung  un.seres  Spruches  Zs.  .l.;  An/.eig. 
S.  216)  hervor,  dass  die  Beiden  Antagonisten  sind,  denn  sie 
heissen  hier  Crii^t  unte  Judas.  Der  Schuss  war  also  ein  ver- 
räterischer. Ferner  erfahren  wir  aus  dieser  Bandjerger  \'aria- 
tion,  dass  sie  zum  Zeitvertreibe  schössen,  denn  1''  lautet  hier. 
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sie  spiUten  mit  spieza.  Die  Venviindun^-  in  der  Seite  wird 
bestätigt:  dö  wart  der  Jieiligo  Chrht  uund  in  sine  hHou. 
Aber  die  Heilung'  erfolgt  auf  eine  andere  Weise:  dö  nam  er 
den  dtimen  unte  vordühto  se  vorna.  In  der  Strassburger 
Fassung  machen  sich  Trö  und  ein  sonst  unbekannter  Läza- 
l'ere  ' Gerschwinger 'i)  auf,  um  Erde  zu  'betreten',  weil,  wie 
uns  ein  sehr  altertümlicher  altenglischer  Zaul)erspruch  (Grein- 
Wülker  1,  319)  belehrt  'die  Erde  Macht  hat  gegen  alle  feind- 
lichen Wichte',  wenn  man  darauf  tritt:  fö  ic  under  fot,  funde 
ic  hit-).  Vermutlich  wurde  das  KasenstiUdv  dann  auf  die 
Wunde  gelegt,  um  das  Blut  zum  Stillstand  zu  l)ringen.  Da 
der  Balder-Cultus  für  Deutschland  gesichert  ist,  wie  sich  uns 
S.  61  f.  ergeben  hat,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  unser 
Spruch  dem  Mythenkreise  dieses  Gottes  angehört.  Er  setzt 
das  f]nde  Balders  in  der  Fassung  voraus,  wie  es  Saxo  er- 
zählt. Danach  wird  der  Gott  nicht  gleich  getötet,  sondern 
zunächst  nur  schwer  in  der  Seite  verwundet,  es  schien  also 
noch  möglich,  ihn  zu  retten:  Hotlierus  ohiii  sibi  BaJderi  la- 
tuH  lianait  eunique  seminecem  prostravit  (p.  77  Holder).  Aber 
als  Schauplatz  müssen  wir  in  unserem  Spruche  denjenigen 
der  Gylfaginning  c.  49  voraussetzen,  wo  bekanntlich  die 
Götter  zum  Spasse    auf   Baldcr  schicssen :  denn  die  Anwesen- 


1)  Mit  ahd.  mlid.  laz  'Schlinge',  worüber  Schade  539'»  nach- 
zuic.scii  i.st,  hat  das  Wort  nichts  zu  tliun.  Es  gehört  viehnehr  zu 
läzan,  das  man  vom  Gorwurf  gebrauchte:  lu'i  hygerjär  h'-ted,  .scnriim 
aceoted  Grein  2,  166.  Meleacjer  der  möre  schöz  zwene  lanr/e  f/ere 
dem  swlne  durch  den  rucke,  des  yrres  vorder  stucke  sich  durch 
des  eberes  buch  lie.  Albrecht  v.  Halberstadt  S.  144  ed.  Bartsch. 
Vgl.  auch  mild,  täzstein  Gudr.  790  u.  ö.,  Hildebrand  Zs.  f.  d.  Ph. 
2,47:3.  —  Litzagere  (=  westfränk.  Z.c^/ey  Förstern.  1,H27?)  ist  Inder 
Bedeutung  von  Geruant,  Gericeiitil  P^örstem.  4.S7  nicht  verschieden. 
Wegen  der  schwaclicn  Form  vgl.  Himilf/ero  diucouus  et  vinnachiis 
Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  6').3  a.  915? 

2)  In  dein  unten  unter  Nr.  6  zu  bchandehi«l('ii  Spruciie  jXi-'^(-'n 
lallende  Sucht,  der  sehr  altertüniliclie  Bestandteile  enthält,  heisst  es 
am  Schlüsse  in  der  Pariser  Handsclirilt  (l)enkm.  2,  .•JOOj:  also  sciero 
verde  hiioz  disemo  christenen  lichamen,  s6  sciero  so  ih  mit  den 
handij/i  die  erdon  heruere.  Et  tanr/e  terrrim  utraque  manu  et  die 
jtater  nosfer. 
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heit  anderer  (iiittcr    wäre    nach  der  Sagenf^cstalt  Saxos  nielit 
l)Cgrün(let. 

Der  zweite  S|(ruc  li  ist  ^Mnz  eint'acli  mid  diirclisichti^, 
wenn  man  nur  fmnhti  rielitii;-  \ ersteht,  v^H.  ,1.  (liiuini.  Kl. 
Sehr.  '2,  147.  Mytliol.  )>,  1.').').  \\'ie  ^ot.  (hiinhs  a^s.  <l/ni/h 
durehwe<i',  nnd  ahd.  ndid.  fiin/j)  zuweilen,  bedeutet  es 'stumm'. 
Gemeint  ist  unter  dem  ftm/ho  ein  stummer,  £;-et'idil loser  Stcin- 
riesc,  der  nun  auch  die  Wunde  gctidiUois,  sehmer/Jos  machen 
soll.  Der  Kiese  sitzt  auf  einem  lier^^e,  mit  einem  stunnnen 
Kinde  im  Arme.  Zu  dieser  Vorstellung  gab  jedenfalls  ein 
eigentümlich  gestalteter  Felsen  Anlass,  den  sich  die  Phantasie 
zu  einem  .Afanne,  der  ein  Kind  im  Arme  trägt,  zurechtschuf. 
In  der  letzten  der  drei  Zeilen  ist  der  Stabreim  abhanden  ge- 
kommen. Die  zweite  Zeile  liefert  in  beiden  Hälften  Uelegc 
für  die  Tvpenform  E  : 

ft'imb  h'/ez  der  bereit  fnmh  hiez  taz  kint. 

5.  Gegen  gefährliehc  Geschwüre  {Contra  waliun. 
malanmun  Denkin.  4,  7).  Zwei  Langzeilen,  deren  zweite 
allitteriert,  aber  freilieh  sehr  wenig  regelgemäss.  Der  letzte 
Hall)vers  ist  wenigstens  rhythmiseh  tadellos  gebaut:  noh  fölc 
nah  tothiiup'it.  ('her  den  merkwürdigen  Conjunctiv  (litiio,  der 
ganz  ebenso  von  U.  4,  W),  49  gebraucht  wird,  handelt  J. 
Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  ;>38  ff.  Der  Form  nach  ist  tuo  schwerlich 
ein  Imperativ,  sondern  die  .s-lose,  lautgesetzliche  Optativ- 
form (Vgl.  S.  220)  =  ags.  do,  die  sich  bei  diesem  Verbum 
zufällig  erhalten  hat.  Aus  ndid.  Quellen  hat  J.  Grinnn  eine 
grosse  Anzahl  von  Beispielen  gesannnelt, 

7.  Gegen  die  fallende  Sucht,  DenkuL^«  2,  :')0(i  tf., 
in  zwei  Handschriften  überliefert,  einer  Pariser  des  12.  und 
einer  Emmeram-Münchner  des  11.  .Jahrhunderts,  von  denen 
die  jüngere  den  besseren  Text  gewährt.  A'gl.  Scherer.  Kl. 
Sehr.  1,  ö^U  ff'.,  wo  eine  nicht  dundiweg  gelungene  kritische 
Herstellung  versucht  ist,  und  P.  Ilildebrand,  (iesannnelte  Auf- 
sätze und  Vorträge  zur  deutschen  Philologie,  Leipzig  1890, 
S.  209  f..  der  den  Spruch  geistreich  erläutert.  Wie  im  Strass- 
burger  Plutsegen  sind  verschiedene,  ursprünglich  getrennte 
Bestandteiii'  aneinander  geraten. 
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Ganz  isoliert  stellt  ziinäelist  die  allitteriereude  Langzeile, 
die  den  Spruch  eröffnet.  Was  sich  von  dem  ersten  der  beiden 
aneinander  g-ereihten  Sprüche  sonst  noch  erhalten  hat,  ent- 
behrt des  Stabreims.  Dem  Sinne  und  der  Satztug-ung  nach 
ist  der  Langvers  mit  dem  Folg-enden  in  M  nur  lose,  in  P  gar 
nicht  verknüi>ft.  Auch  steht  er  inhaltlieh  in  Widerspruch  zu 
dem,  was  sich  anschliesst.  Es  wird  erzählt,  dass  der  'Adams- 
sohn' den  'Teufelssohn',  der  daran  war,  eine  Brücke  zu  zer- 
stören, in  den  Wald  zurückgeschlagen  habe.  Nun  ist  zwar 
der  '  Teufelssohn'  zweifellos  Donar  und  der  Erzählung  liegt 
wie  es  scheint  das  Factum  zu  Grunde,  dass  eine  von  den 
Christen  gebaute  Brücke,  die  den  jenseits  wohnenden  Heiden 
unbequem  war  und  die  sie  wegwünschten,  eines  Tages  teil- 
weise durch  Blitzschlag  zerstört  wurde,  obwohl  sie  auf  steiner- 
nen Pfeilern  ruhte  oder  aus  einem  steinernen  Bogen  bestand. 
'Der  Teufelssohn  scheitete  den  Stein  zu  Brennholz'  heisst  es 
mit  kühnem  Ausdruck;  gemeint  ist:  er  spaltete  den  Stein 
nicht  schwerer,  als  ein  Mann,  der  einen  Baumstamm  zu 
Brennholz  scheitet.  Aber  einem  christlichen  Dichter  (und  ein 
solcher  hat  den  Spruch  verfasst)  wäre  es  schwerlich  beige- 
kommen, den  'Teufelssohn'  Donar  zugleich  auch  als  den 
'grossmächtigen'  oder  'immer  unvergänglichen'  zu  bezeichnen 
und  ihm  das  Epitheton  'volkstümlich,  eingesessen,  heimatlich' 
beizulegen.  Der  allitteriereude  Langvers  ist  also  jedenfalls 
abzutrennen.  ]\Ian  kr»nnte  ihn  für  den  Eingang  eines  heidni- 
schen Donar-Hymnus  halten.  Denn  nach  den  schwachformigen 
Epitheta,  die  Vocative  zu  sein  scheinen,  wird  darin  der  Gott 
im  Gebet  angerufen.  Rhythmisch  sind  beide  Halbzeilen  nach 
Typus  D  gebaut: 

Döner  dutigd         dieteicigö. 

Der  Rest  dieses  ersten  S  p  r  u  c  h  e  s  (denn  was  nach- 
lier  folgt,  steht  damit  in  gar  keinem  Zusammenhange)  besteht 
nun  aus  zwei  Halbstrophen,  deren  jede  sich  aus  zwei  durch 
den  Endreim  gebundenen  Kurzversen  und  einem  reimlosen 
Abgesang  zusammensetzt.  Wenn  Allitteration  vorhanden  wäre, 
würden  sie  vermutlich  als  Lj»'»()ahättr  erscheinen: 


Sc'i'en  frej^en  die  fall.  Sucht  \\.  ^'•e^'-en  Vcrzaub.  d.  Haiisviches.    2()7 

Du  quam  des  tiufeles  siin      af  Adchnes  1>n((j(/on 

unde  Hciteta  einen  stein  ce  icife. 
Do  quam  der  Ädclmes  stin      unde  sluog  des  tiufeles  sun 
zuo  zeinero  stüdon. 
Die  Fovnicl  zu  dicscin  c])is{'hcn  Ein^^1ll^•c  (denn  ein  sol- 
cher wird  die  Strophe  sein)  hat  sieh  nicht  erhalten. 

Auch  der  zweite  Spruch  ist  nicht  ohne  Interesse, 
denn  hier  ist  wcni^-stens  l)eini  epischen  Einpini;e  der  Stah- 
reim  noch  gewahrt.  Was  den  Khythnius  anlangt,  so  wiegt 
Typus  A  schon  übermässig  vor,  und  zwar  nicht  in  den  alter- 
tümlichsten Formen : 

Petrus  gesdntä  PaüJuni  s'nien  hrüoder 
daz  er  Aderunä  dderön  ferhünde. 
Aderiina  ist  der  Dativ  eines  bis  jetzt  noch  unltelegten 
Frauennaniens  ^f/rtr/?»,  Atharioi^  sie  ist  die  Kranke,  bei  der 
sich  das  rieilverlahren  zum  ersten  Male  bewährt  hat.  Näheres 
wissen  wir  nicht.  Nur  das  sieht  man  noch,  dass  die  Adern 
erst  verbunden  werden  konnten,  nachdem  die  böse  Macht, 
die  es  hinderte,  vertrieben  war:  pontum  patum,  ferstiez  er 
den  Satanan. 

7.  Segen  gegen  Verzauberung  des  llausviehes. 
Denkm.3  2,300.  Die  Handschrift,  die  zuletzt  in  Zürich  war 
und  aus  St.  Gallen  stammen  soll,  ist  seit  1874  versclndlen. 
Vgl.  Germ.  22, 352.  Es  sind  zwei  stabreimende  Langzeilen, 
die  zweite  jedoch  mit  Verstössen  gegen  die  Allitterations- 
regeln.  Dem  Verständnisse  setzt  nur  das  letzte  Wort  Schwierig- 
keiten entgegen,  es  wird  sich  aber  hoffentlich  aufklären,  wenn 
einmal  die  Abteilung  Sp  des  trelflichen  Schweizerischen  Idioti- 
kons vorliegt;  dem  Zusammenhange  nach  muss  man  auf  Austrock- 
nung der  Euter  der  Kühe  oder  etwas  dem  Ähnliches  raten. 
Die  Überschrift  Ad  signandum  domum  contra  diahohn»  er- 
klärt sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  den  Haupt  wert  eines 
Bauernhausstandes  eben  die  Kühe  ausmachen.  Khythmisiert 
ist  die  erste  Langzeile  nach  H  (oder  D  4  ?)  und  C,  die  zweite 
nach  1}  und  D.     Der  Spruch  lautet: 

i'udla  uuiht  täz  tu  uueist       täz  tu  uuiht  heizist, 
täz  tu  neuueist  noch  ne  chdnst       cheden  chüosp'/nci. 
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B.    Geistliche  Dichtuno-. 


&' 


Geistliche  Diclituiigen  grösseren  Stiles  entstehen  in  Deutsch- 
land erst  unter  Ludwig-  dem  Frommen,  fast  zwei  Jahrhunderte 
später  als  in  England.  Der  einzige  Versuch,  ein  Epos  im 
Stile  Cädmons  und  Cynewulfs  zu  schaffen,  ist  der  altsächsische 
Heliand. 

Unter  Karl  dem  Grossen  erfreute  sich  der  einheimische 
Heldengesang  noch  der  Gunst  der  herrschenden  Kreise;  ge- 
bunden durch  die  Vorliebe  des  Königs  für  die  altfränkischen 
Heldenlieder,  durfte  ihn  die  Kirche  nicht  verfolgen;  dem  Volke 
wurde  die  Freude  an  seiner  herrlichen  Epik  noch  nicht  durch 
Verbote  verkümmert. 

Anders  wurde  es  unter  Ludwig  dem  Frommen  und  seiner 
bigotten  Regierung.  Wir  haben  gesehen,  dass  er  von  den 
Volksliedern,  die  er  früher  auswendig  gelernt  hatte,  nichts 
mehr  wissen,  die  auf  Befehl  seines  Vaters  aufgeschriebenen 
nicht  mehr  lesen  wollte.  Der  Geist,  der  sie  beseelte,  war  ihm 
zuwider.  Sic  waren  ihm  zu  heidnisch.  Ihre  grossen  poetischen 
Vorzüge  wusste  er  nicht  zu  sehätzen,  das  gewaltige  nationale 
Moment  ihres  Wertes  galt  ihm  nichts.  Einzig  auf  Ausbreitung 
und  Vertiefung  des  Christentums  bedacht,  suchte  er  dem  Volke 
seine  aus  der  Heidenzeit  stannnenden  Lieder  und  Sagenstoffe 
7A\  entwinden.  Er  Hess  sie  verbieten  und  verfolgen;  und  als 
Entschädigung,  auf  die  er  doch  bedacht  sein  musste,  bot  er 
epische  Erzählungen  des  Lebens  und  Leidens  Christi. 

Wir  besitzen  drei  deutsche  Evangelienharmonien  des 
neunten  Jahrhunderts  und  alle  drei  sind  auf  Anregung  Lud- 
wigs des  Frommen  und  seiner  Umgebung  entstanden  *).  Von 
dem  altsächsischen  Heliand,  den  ein  Mrmch  des  Klosters 
Werden  bald  nach  H2'2  verfasst  hat,  wird  dies  unmittell)ar 
durch  die  lateinische  Praefatio  zu  einer  verlorenen  Handschrift 
dos  Gedichtes  bezeugt.  Die  Prosaübersetzung  der  lateinischen 
Harmonie  des  Tatian  ist  in  Fulda  ^^^2  oder  wenig  später  an- 

1)  Verf.,  Zs.  f.  (1.  A.  '61,  Anzeig-or  S.  2:57  f. 
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^^efertifi-t  würden,  unter  den  Aueen  des  mit  Tviidwi^i-  eni^'-e  be- 
freundeten und  seinen  Plänen  dienstbaren  llraban.  den  der 
K*"tni.n-  im  Jahre  8.')2  in  seinem  Kloster  Ix'sueht  hatte.  Auf 
OttVids  Gedicht  endlich  hat  nach  seiner  eigenen  An^^1be  eine 
reneranda  matrona  nomine  Judith  starken  Einfluss  ausgeübt; 
dass  darunter  nur  die  Witwe  Ludwigs  des  Frommen  verstan- 
den werden  k("tnne,  erkannte  schon  Lachmami  und  ist  a.  a.  0. 
geg-en  erhobene  Zweifel  von  neuem  sicher  gestellt  wrtrden. 

Auch  das  Muspilli.  eine  ])oetisehe  Predigt  bairischer  Her- 
kunft, stanuiit  aus  den  Kreisen  Ludwigs  des  Frommen  her. 
Es  lässt  sich  zeigen  (s.  u.i,  dass  das  (ledicht  zu  Lebzeiten 
dieses  Königs  und  in  seinem  Interesse  verfasst  worden  ist. 

Wir  haben  liier  das  Wessobrunner  Gebet,  den  Heliand^ 
und  das  Musi)illi  zu  behandeln.  Zwei  Exkurse  beschäftigen 
sich  mit  der  Rhythmik  des  allitterierenden  Verses  der  con- 
tinentalen  Westgeniianen  und  nüt  den  Hauptzügen  des  epischen 
Stiles,  soweit  er  in  den  stal)reimenden  Denkmälern,  die  in 
diesem  Puche  besprochen  sind,  zur  Erscheinung-  kommt. 


DAS  WKSSORRUNNER  GKBET. 


Editio  princeps:  Pez,  Tlie.saurus  aiiecdotoruii)  1,  417,  Augs- 
burg- 1721.  —  Die  Brüder  Griiinn  in  der  S.  211  genannten 
Schrift.  Sie  entdeckten  die  metrische  Form  des  Stückes,  nach- 
dem die  'poetische  Schreibart' schon  1807  Docen,  Miscelianeen 
1,22  bemerkt  hatte.  —  W.  Wackernagel,  Das  Wessobrunner 
Gebet  und  die  Wessobrutmer  Glossen,  Berlin  1827  (sehr  gut 
und  noch  heute  von  Wert).  —  K.  Müllen  hoff,  De  carmine 
Wesöofontano  et  de  versu  ac  stropharuin  usu  apiid  (iermanos 
anti(|iiissimo,  Berlin  IHGI.  —  Derselbe,  Denkmäler-'  2, 1  flf'. 
mit  Nachträgen  und  einem  Exkurs  von  Steinmeyer.  — 
W.  Wackernagel,  Die  altsächsische  ßibeldichtung  und 
das  Wessobrunner  Gelxit,  Zs.  f.  d.  Ph.  1  (18riih,  291  ff.  — 
W.  Scherer,  Kecension  des  eben  genannten  Aufsatzes  1H70,  Kl. 
Sehr.  1,  104  ff.  —  Derselbe,  Vorträge  und  Aufsätze  zur  Ge- 
schichte des  ^eistig-en  Lebens  in  Deutschland  und  Uesterreich, 
Berlin  1874,  S.  93  f.  —  Verf.  in  Pauls  Grundriss  2»,  195  ff. 
—  J.  Kelle,  Geschichte  der  deutsclien  Litteratur,  Berlin 
1892,  S.  74  ff.—  Bester  Text  von  Steinmeyer,  Denkm.  1,1. 
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Für  die  AlterBbestiinmuiig-  des  kleinen,  lioeliinter- 
essaiiten  Gedichts  ist  der  Umstand  von  entscheidender  Wichtig- 
keit, dass  unsere  bairische  Handschrift  auf  ein  Original  alt- 
sächsischen Ursprungs  hinweist.  Spuren  davon  haben  sich  in 
dem  zweimaligen  dat  und  in  der  Verbalform  gafregin  erhal- 
ten, die  der  Baier  nicht  verstanden  und  darum  verunstaltet 
hat  (alts.  gifragn.  Man  darf  also  nicht  nach  dem  bairischen 
Lautstande  des  Denkmals  datieren,  der  es  zu  jung  machen 
würde.  Die  sächsische  Lautentwickelung-  ist  der  bairischen 
vorausgeeilt.  Anhaltepunkte  zur  Altersbestimmung  hat  Scherers 
Untersuchung  der  Handschrift  ergeben  (Kl.  Sehr.  1,194).  Er 
hat  erkannt,  dass  sie  aus  drei  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörig-en  Teilen  besteht.  Davon  kommt  hier  nur  der  mittlere 
in  Betracht,  S.  22*— 66^\  Auf  S.  57^^  beginnt  der  Abschnitt, 
der  mit  dem  Gebete  schliesst:  er  ist  von  Konrad  Hofmann, 
'Metrologisches  und  Geographisches  aus  dem  Wessobrunner 
Codex'  Germ.  2,  88  ff.  veröffentlicht.  S.  m^\  die  letzte,  war 
ursprünglich  freigelassen;  sie  wurde  von  einer  anderen  Hand 
benutzt,  um  eine  Urkunde  einzutragen,  die  zwischen  788  und 
800  verfasst  ist.  Das  Übrige  rührt  alles  von  derselben  Haud 
her  und  ist  aus  einer  Vorlage  copiert  (Denkm.  2,  2),  Dass 
der  Codex  älter  ist,  als  das  Original  jener  Urkunde,  ist  nicht 
unbedingt  sicher,  aber  sehr  wahrscheinlich.  Und  noch  älter 
muss  das  Original  der  von  Hofmann  edierten  l*artie  sein.  Sie 
ist  nach  Scherer  a.  a.  0.  mindestens  in  den  achtziger  Jahren,  unter 
Tassilo,  entstanden,  und  darf  nach  ^[üllenhoff  Denkni.  2,  1  für 
eines  der  ältesten  Denkmäler  gelehrter  Studien  in  liaiern  gelten. 

Als  christliches  Denkmal  sächsischen  Ursprungs  stellt  sich 
nlso  unser  Gedicht  hinsichtlich  seines  Alters  neben  das  sächsische 
Taufgelöbniss  und  mag  wie  dieses  kurz  nach  772  mit  Rück- 
sicht auf  das  Bekchrungswerk  verfasst  worden  sein.  Der 
Dichter  schloss  sich  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  in- 
lialtlich  an  ein  einheimisches  hymnisch-mythologisches  Lied  an, 
in  der  Absicht,  den  Sachsen  die  neue  Religion  mundgerecht 
zu  machen,  ihr  das  Fremdartige  möglichst  zu  benehmen.  Die 
Weisungen  (iregors  des  Grossen  (S.  24)  waren  nicht  ver- 
gessen und  die  Missionare  aus  der  Schule  des  IJonifatins  wer- 
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den  von  der  Instruetiim  des  Daniel  ('S.  'VJ  <!'.)  Kenntniss 
gehabt  haben,  der  aniict.  die  chiistliclien  (danbenshdircn  an 
die  heidnisehen  an/uknüiil'en,  (h'n  alten  mir  \\v\{  \('rz\v('i:;t('n 
Wnrzehi  lest  im  heiniisclien  liodcii  \vnr/ehi(h'n  Stamm  nieht 
auszureissen,  sondern  das  neue  Keis  des  ehristiiehen  (Jhud)ens 
auf  ihn  autzn[)troi)fen.  Darum  hielt  es  der  Vertasser  unseres 
Stückes  i'iir  zweekmässig,  das  Bild  von  der  Weltsehöpfung, 
das  er  der  ehristiiehen  Lehre  gemäss  entwerten  wollte,  heid- 
niseh  zu  untermalen.  Er  enthdinte  deshalb  seine  \'ersc  2 — 4 
entweder  AvTirtlidi  oder  dem  Inhalte  na(di  einem  heidnisclien 
kosmogonisehen  (n'dielite,  vermutlieh  dem  gleiehcn,  das  Daniel 
von  Winehester  kannte.  Die  Übereinstinniiung  mit  Str.  G — J^ 
der  Voluspii  ist  zu  gross,  als  dass  sie  zufällig  sein  krmnte. 
Sie  wurde  schon  von  Jae.  (Irinnn  Älythol.  S.  030  bemerkt 
und  vcm  Midlenhoft"  tiefer  begründet.  Doch  geht  dieser  wol 
zu  weit,  wenn  er  die  ersten  vier  A'erse  unseres  DenknnUs  für 
den  Eingang  eines  alten  heidnischen  sächsischen  Gedichtes 
nehmen  will,  das  vom  Anfange  der  Dinge  handelte. 

Die  metrische  Form  des  Gedichts  —  der  bairisehe 
Prosaanhang  bleibt  hier  ganz  ausser  Betracht  —  ist  brichst 
merkwürdig  und  altertündich.  Wie  in  dem  oben  S.  88  ff", 
besprochenen  angelsäelisischen  S])ruche  gegen  Ilexenstich  und 
in  den  friesischen  llechts(|uellen  linden  wir  eine  Verbin- 
dung von  epischen  Langversen  mit  Paroemiaci,  ohne  dass  sich 
indess  die  beiden  Versarten  regelmässig  abhisen,  wie  es  im 
Ljööahättr  der  Fall  ist.  \'on  den  Schlacken  der  Überlieferung 
gereinigt  hat  das  Denkmal  folgende  (Jestalt  (vgl.  Sievers, 
Altgerm.  Metrik  S.   171): 

JÜdf  (jafrefjin  th  mit  firahnn         firiniit^zo  mehttt 
(hit  ('ro  nl  iinas  nah   i'tflinii'il 
noil  jxn'iin    uoh  /xh'eij  e)iii(/  ni   muh 
nah  siidtin  st'n/m'i   i/i  sce/n 
noh   nuhin  )n  linlitä          nöh  der  märeö  seo: 
dö  dar  vouuiht  »/   ninis         rnfcö  nt  unihtteit 
enti  dö  icäs  der  e'niö         dhiHihtn/o   cöf 
mdnno  miHisfö         entl  indnake  mit   'man 
coötlihhe  (je'ifita.         enti  cöt  heilög 
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'Das  erfuhr  ich  unter  den  Menschen  als  der  Wunder 
g-rösstes,  dass  die  Erde  nicht  war  noch  der  Himmel  darüber, 
noch  ii'gend  ein  Baum  noch  Berg-  vorhanden  Avar,  noch  von 
Süden  die  Sonne  schien,  noch  der  Mond  leuchtete,  noch  das 
weite  Meer :  als  da  nirgends  irgend  ein  Ende  oder  eine 
Grenze  vorhanden  war,  da  war  der  eine  allmächtige  Gott, 
der  Männer  mildester  und  viele  gute  Geister  mit  ihm.  Und 
der  heilige  Gott  .  .  .  / 

1.  mit  firahim  =  alts.  mid  firihon  Hei.  mehrfach,  da- 
gegen Musp.  93  unfar  (lesen  manmin,  Frg.  33,  16  H.  7)iit 
niannum:,  das  Wort  ßrahi  an  sich  ist  der  hochd.  Dichtung 
nicht  fremd,  wie  Musp.  56  zeigt.  Im  ags.  und  altn.  scheint 
die  Formel  zu  fehlen.  Über  ähnliche  Wendungen  vgl.  Wein- 
hold Spie.  form.  S.  3.  —  alts.  firhmit  heisst  wie  ags.  fyricet 
sonst  nur  Neugierde,  während  die  hier  durch  den  Zusammen- 
hang geforderte  Bedeutung  'Wunder'  allerdings  in  hochdeut- 
schen Quellen  auch  sonst  vorkommt  (Keron.  Gloss.  und  bair. 
Prudentiusgl.,  Grafts  1,  1099).  —  2.  Der  Vers  ist  nach  D  zu 
rhythmisieren,  weil  Auflösung  auf  der  Schlusshebung  von  A 
bedenklich  ist,  s.  u.  Steinmeyer  Denkm.  2,  7  Avill  in  der 
Zeile  einen  Langvers  sehen:  aber  die  beiden  schwachen 
A¥orte  ni  uuas  (vgl.  ags.  nms)  reichen  für  die  zweite  Hälfte 
eines  B- Verses  nicht  aus.  Aus  demselben  Grunde  ziehe  ich 
auch  V.  6''^  lieber  zu  B  als  zu  E.  Über  ero  vgl.  Grundriss  2", 
196  und  Denkm.  2,  3  mit  Steinmeyer's  Nachträgen.  In  nfh'nii'd 
ist  die  erste  Silbe  kurz,  vgl.  alts.  upMmil  ags.  upheofon,  altn. 
upphiminn.  Über  ähnliche  P'ormeln  Weinhold  Spie.  9  und 
Müllenhoff  z.  St. ;  vgl.  namentlich  iord  fannsJc  wva  ne  iipp- 
Mnünn  Vsp.  6,  3.  —  3.  Am  Schlüsse  des  Verses  steht  in  der 
Hs.  ninohlieinig,  womit  nichts  anzufangen  ist.  Trennt  man 
n't  ab,  so  bleibt  das  häufige  ahd.  nohhein'ig  'kein'  übrig, 
(irafll"  1,  32().  Aber  in  den  Vers  i)asst  dieses  Prosawort  nicht. 
Wie  ni  so  ist  auch  nah  fälschlich  daran  geraten.  Das  ahd. 
(und  alts.;  einig  '  irgendeinei' '  genügt  dem  Simie  ebenso  gut 
wie  dem  -Metrum,  das  im  Typus  D  4  (ebenso  wie  in  B)  die 
Senkung  dem  zweiten  Takte  vorenthält.  —  4.  Die  Ergänzung 
des   alts.  südan   cmiifiehlt  sich    mit    Rücksicht    auf  Vsp.  7  köI 
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Kke'ui  siinnan  d  salar  steina  und  Ik'ow.  GOT  sntuie  su-eglwered 
süöon  schied  (weitere  Parallelen  bei  Weiniiold  Spie.  7).  — 
5.  mäi'i  hier  'weit,  ^-ross',  vgl.  Mülleiiliofil'  /.  St.  iiiid  inaerft 
'ist  breit,  weit,  gross'  Pa  glK.  HC),  .*);').  Das  Meer  leiielitet 
wie  der  lliiiiiiiel  und  die  (lestiriie,  vgl.  hKjii  the  leo/tfo  im 
Abeced.  iKirdmami.  —  0.  Für  eouuiht  hat  die  Ifs.  ninuiht: 
der  Fehler  wird  die  Stufe  mwiht  ()inr  bairisch,  (Iratt'  1,  7o2) 
durehlaufeii  haben.  Auf  ein  voealiseh  anlautendes  Wort  führt 
der  Stal)reini.  Das  alts.  eowiht  verbindet  sieh  ebenso  wie  das 
ag-s.  lUciht  meist  mit  der  Negation,  die  aueli  nachfolgen  kann, 
zu  dem  Begriffe  niehts':  so  im  Hei.  .vö  ik  i.s  ('ouiiiJit  ni  farlet 
fan  rntnero  kindishf  ^219  (wo  übrigens  Allitteration  mit  lo 
stattfindet)  oder  ags,  pa't  on  eordan  äuhf  fcestUces  ii:eovces  an 
ivorulde  ne  icunad  cefre  ^fetra  6,  10,  aueh  ahd.  bei  0.  3,  6, 
52  mit  imcihtu  alles  iclo  iz  nlst  'es  ist  durchaus  nicht  an- 
ders'. Über  nuenteo  zu  alts.  uuand  'Grenze'  vgl.  Grnndriss 
2*^,  196.  —  7.  Ich  habe  enti  nicht  nur  nicht  mit  Müllenliolf 
getilgt,  sondern  ihm  sogar  den  ersten  Keimstab  gegelxMi  und 
halte  nuch  dazu  durch  die  Xachweisungen  von  E.  K(ilbingZs. 
f.  d.  IMi.  4.  ;'.47  t!'.,  wo  der  ('.cl)rauch  von  enti  'den  Nachsatz 
einleitend'  als  gemeingermanisch  erwiesen  ist,  für  vollständig 
berechtigt;  denn  dieses  enti  kann  ja  noch  nicht  'und' heissen, 
sondern  es  muss  der  Grundbedeutung  'dagegen',  auf  die  die 
Vergleichung  des  griech.  dvii  führt,  noch  treu  geblieben  sein 
(vgl.  andeis  'J]nde'  eigentlich  Gegenpunkt,  Punkt  der  dem  An- 
fange entgegengesetzt  ist,  Präfix  (int-  u.  s.  w.).  Das  genau  ent- 
sprechende altn.  enn  (aus  ^'dnjn)  fungirt  als  Sfabreimträgcr  z.  B. 
Vsp.  20,  5'\  —  y.  manno  miltisto:  (ioft  ist  als  freigebiger 
Gefolgsherr  gedacht,  wie  Christus  im  Heliand.  —  8''.  Die  hinter 
enti  folgenden  Worte  dar  uuäriin  auh,  die  den  Vers  überladen 
und  wie  Prosa  klingen,  haben  schon  die  Brüder  (irinnn  ent- 
fernt. —  9.  Mit  cot  schliesst  das  poetische  Stück.  Es  folgt  ein 
Gebet  in  Prosa,  das  erst  in  P>aiern  hinzugefügt  worden  ist, 
vgl.  darül)er  Kap.  VIII. 

Ziel  und  Aufi)au  des  kleinen  Kunstwerkes  sind,  soweit 
wir  es  besitzen  (und  es  wird  nicht  viel  feiiK'ii),  klar  und  durch- 
sichtig.     Dem    geistlichen     Dichter    schwebt    Ps.    S«),    2    vor: 

Koegel,  Littfruturv'iscliifliti,'.  IS 
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Priusquam  montei^  fierent  auf  formaretiir  terra  et  orbis,  a 
saecido  et  usqne  in  saeculum  tu  es,  deiis  (vgl.  lleinzel,  Zs.  f. 
d.  östeiT.  Gyinn.  4'S,  746).  Wie  der  Heliauddichter  beruft  er 
sicli  auf  diese  Quelle  so,  als  wäre  ihm  die  Kunde  davon  auf 
mündlichem  Wege,  durch  die  8ag-e  der  Menschen  zugekommen : 
er  folgt  mit  seiner  Eingangsformel  dem  Gebrauche  der  Skope, 
denen  ihre  Stotfe  in  allen  Fällen,  vro  sie  den  Ereignissen  nicht 
selbst  beiwohnten,  so  zugetragen  wurden.  Fingiert  doch  selbst 
der  Muspillidichter  noch  mündliche  Kunde  (V.  37 1.  Um  die  Worte 
des  Psalmisten  'Ehe  denn  die  Berge  worden  und  die  Welt  ge- 
schaffen worden'  dem  Verständnisse  seiner  halbhcidnischen  Zu- 
hörerschaft möglichst  nahe  zu  biingen,  iiicht  er  Verse  aus  einer 
einlieimischen  Kosmogonie  ein:  er  meinte  vielleicht  die  star- 
ken Worte,  die  ihm  selbst  früh  ins  Herz  gedrungen  waren,  nicht 
übertreffen  zu  können.  Die  Teile  der  sichtbaren  Welt  ordnet 
er,  wie  mir  wenigstens  scheint,  wolüberlegt  und  sinnvoll  an. 
An  die  Spitze  stellt  er  das  dem  ^Menschen  Wichtigste,  Erde 
und  Himmel.  Dann  specialisiert  er  die  Erde  durch  ßaum  und 
Berg,  den  Himmel  durch  Sonne  und  Mond.  Als  drittes  selb- 
ständiges Glied  des  Weltganzen,  wenngleich  der  Erde  und  dem 
Hinnnel  gegenüber  an  Bedeutung  zurückstehend,  nennt  er  zu- 
letzt noch  das  weite  Meer,  auf  das  ihn  das  Leuchten  der 
grossen  Gestirne  führt.  Den  Schluss  der  Psalmenstelle  'bist 
du  (Jott  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit'  umsehreibt  er  dann  in 
wahrhaft  dichterischer,  ja  gro.ssartiger  Weise  mit  den  vierLang- 
zeiien  der  zweiten  Strophe.  Erhalten  ist  uns  nur  die  Para- 
pln-ase  der  Worte  a  saecido  tu  es  deus\  das  tisque  in  sae- 
cidmn  mag  er  in  zwei  weiteren  Versen  behandelt  lial>en,  die 
uns  verloren  sind. 

Ich  möclite  nicht  von  diesem  ehrwürdigen  Bruch- 
stücke unserer  alten  Kunst  scheiden,  ohne  ein  Wort  über  die 
hohe  ihythmisclK!  Scluinheit  und  den  Schwung  der  Verse 
unseres  sächsischen  Dichters  zu  sagen.  Au.sser  im  llildebrands- 
liedc  und  in  den  ältesten  eddischen  (iedichten.  namcHtiich  in  der 
Volinidar-  und  hrvmskviöa  sowie  in  ma)iclien  Teilen  der  Vo- 
lusjtä,  haben  sie  nirgends  ihres  gleichen.  Wie  hoch  steht  dieser 
Meister  iil)er  dem   Helianddicliter  und  auch,  nach  meinem  Ge- 
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sc'limac'kc  \viMii<;-steiis,  über  den  \'eit;i.ssern  der  meisten  aii^el- 
^äcli.sisclieii  Epen!     Die  v(»lle  (Irüsse  dieses  bewniidcriiswcrten 
Meisterstüekes    tritt    tVeilieli   nur  dann   hervor,    wenn  man  die 
Verse  richtig-  liest;  wer  ihnen  mit  Sievers  nur  zwei  Heliunofeu 
verleiht,    wird  von  der  Kunst,    mit  der  sie  gebaut  sind,    nicht 
mehr   viel   Iniren.     Wie    schr>n   liisen    sich    die    verscliiedenen 
Rhythnnistormen  ab!     Der  Dichter    setzt    mit    einer  Langzeile 
im  A-Tvi)us  t'in;   beide  llalbverse  bekonmien  durch  Si-nkiingen 
im    zweiten  Takte  lebhal'teren    Fluss  und  erhrditen  ^^^)lklang; 
dem  ersten  wird,  als  einziger  Fall  seiner  Art  in  den  Laugzeilen, 
ein  ])raeludierender  Auftakt  vorausgeschickt.    Das  g-rosse  Wun- 
der, von  dem  er  ^elnirt  hat,  verkündet  er  zunächst,  den  Kliyth- 
nms  von  Grund  aus  wechselnd,  in  drei  lebhaft  bewegten  Kurz- 
versen,  für  die  er,  der  Tradition  folgend,  die  Typen  D  und  D  4 
(dies  in  V.  o.  4)  wählt;  innner  teilt  er  den  wichtigsten  Momenten 
der    Schilderung    die    meisten    Versikten    zu ;     das    die    Erde 
überspannende  Himmelszelt  bekommt  drei,  die  strahlende  Sonne 
zwei,    Erde,    ]*>auni    und  Berg-  je    einen.     Sowie   sich  die  Ge- 
danken   des  Dichters    auf  den  Mond   lenken,    der  Frieden  ins 
Herz    der  ]\renschen  giesst,    und  auf  die  stille,    weite  Wasser- 
fläche, wird  die  rhythmische  Bew^eg-ung-  ruhiger,  er  Icidvt  wie- 
der in  die  epische  Langzeile  ein,  aus  deren  regelmässiger  Bahn 
er  nicht  wieder  ausweicht.     Mit  A  hebt  er    an,    aber   er  ver- 
lässt  es  sog'leich   wieder,    um  in  ">''  und  iy^  die  l^eg-rift'e  'weit' 
und  'nichts',  bei  denen  er  die  l'hantasie  der  Zuhörer  festhalten 
will,  durch  zwei  Versikten  hervorheben  zu  können:  dazu  diente 
ihm    der    B-Rhythmus,    der  ohnehin    durch  seine   aufsteigende 
Bewegung-  zu  A  in   erwünschtem   Geg-ensatze   steht.     Wie  der 
Eintritt  (\v^  Dreiklangs    nach   langen  Modulati(»nen  wirkt,    auf 
mein  Gefühl  wenigstens,  der  Vers  7'^  ndt  seiner  weitgespannten 
A- Variation,  die  (Kt   Dichter  mir  dieses  einzige  Mal  anwendet: 
sonst  erlaubt  er  dem  ersten  Takte  nie  eine  Senkung.    Erstaun- 
lich   ist    die  Kunst,    mit    der    er  in  V.  7''  und  S-'  die  seltenen 
Rhythmen  E  und   D  dem  Ethos  der  W(Mte    dit-nstbar    macht: 
um  die  Brädicate  des  allmächtig-en.  mildesten  Gottes  nnig:lichst 
wuchtig    und    nachdrueksvcdl  zum  Ausdruck  zu  l)ringen,    setzt 
er  sie  in  die  langen  Kola   jener  Typen,    wodurch    ihnen    drei 
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Versikten  zufallen.  Auf  den  durch  die  beiden  Auflösungen 
lebhaft  dahin  eilenden  B-Vers  8^^  folgt  wieder  Typus  A,  dem 
sieh  im  zweiten  Halbverse,  damit  keine  Rhythmusform  fehle, 
die  C-Reihe  verbindet. 

DIE  ALTSÄCHSISCHE   BIBELDICHTUNG. 

I.  Den  He li and  betreffend,  a)  Ausgaben.  Bis  zum  Jahre 
1830  sind  nur  kleine  Bruchstücke,  zusammen  noch  nicht  1000 
Verse,  zum  Drucke  gelangt,  teils  nach  C,  teils  nach  M.  Erste 
vollständige  Ausgabe  von  Andreas  Seh  melier  München 
1830,  bestehend  in  einem  zeilengetreuen  Abdrucke  von  M 
nebst  (ungenügender)  Angabe  der  Abweichungen  A'on  C.  Der 
zweite  Teil,  das  Glossarium  Saxonicuvi  cum  synopsi  gramma- 
tica  München  1840  ist  noch  jetzt  unentbehrlich.  Praktischen 
Zwecken  dient  die  Ausgabe  von  Moritz  Heyne  Paderborn 
1865  (2187.3,  nsSS:  vgl.  dazu  E.  Sievers  Zachers  Zs.  16,  106  ff.), 
die  namentlich  wegen  des  trefflichen  Glossares  I^ob  verdient. 
Wenig'  verbreitet  ist  die  Ausgabe  von  Heinrich  Rückert 
Leipzig  1876,  obwohl  ihre  Anmerkungen  niclit  ohne  Wert 
sind.  Zu  wissenschaftlichen  Zwecken  kann  heute  nur  noch 
die  ausgezeichnete  Ausgabe  von  Eduard  Sievers  Halle 
1878  benutzt  werden.  Hier  sind  zum  ersten  Male  beide  Hand- 
schriften nach  genauen  eigenen  Collationen  ediert,  unter 
dem  Texte  sind  die  Quellenstellen  ausgehoben,  am  Schlüsse 
wertvolle  Formelverzeichnisse  und  Anmerkungen  beigegeben. 
Die  Lesarten  der  damals  noch  nicht  aufgefundenen  Bruch- 
stücke in  Prag  und  Rom  muss  mau  sich  naclitragen.  Für 
Schulzweckc  ist  der  Text  von  Otto  Behaghel  Halle  1882 
bestimmt.  Hier  konnte  bereits  das  Bruchstück  P  berück- 
sichtigt werden,  welches  herausgegeben  ist  von  H.  L  am  bei. 
Ein  neuentdecktes  Blatt  einer  Heliandhandschrift  Wiener 
Sitzungsber.  Bd.  97  (1881),  S.  613  ff".  (Nachtrag  Germ.  26,  2.^6  ff'.). 
Das  von  Zangemeister  vor  kurzem  in  der  Vaticana  aufge- 
fundene Bruchstück  einer  vierten  Handschrift  wird  von  ihm 
und  W.  Braune  in  den  neuen  Heidelberger  Jahrbüchern 
Bd.  4  (1804),  Heft  2  veröffentlicht  werden,  b)  Schriften 
über  das  Gedicht.  E.  Windisch,  Der  Heliand  und  seine 
(Quellen  Leipzig  1868;  Cliristian  W.M.  Grein,  Die  Quellen 
des  Heliand  Kassel  1869;  W.  Selierer,  Anzeige  der  Schrift 
von  Windisch,  jetzt  in  den  Kleinen  Seliritten  1,  569  ff.;  Fort- 
fülirung  dieser  Studie  mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  er- 
Kcliienene   Schrift   von  Grein    ebd.  191  ff".;    E.  Sievers,    Zun» 
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Heliaiul  ((ituclIiMilia <;•(',  zur  Textkritik,  Metrisches,  das  Ver- 
liältniss  der  Handselirilte.n)  Zs.  19  (187())  S.  1  ff.;  M.  Hödig-er, 
Iteeensiou  der  Ausjial)c  von  Sievers  Zs.  2.3  (1H71I),  Anzeig-. 
S.  267  ff.;  J.  H.  Gallee,  Alts.äclisische  Denkn-.äler  S.  1  —  14 
(Heliandhandschriften);  M.  H.  Jellinek,  Zur  Frage  naeli  den 
Quellen  des  Heiland  Zs.  3G  (1802)  S.  1(12  ff.;  Verf.  in  Pauls 
Grundriss  2a.,  S.  198-210.  c)  Über  die  l'raefatio  handelt 
Friedrich  Zarnckc  in  den  Berichten  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  Phil.-hist.  Gl.  Bd.  17  (ISCo),  S.  104  ff.  d)  A.  F.  C.  Vilmar, 
Deutsche  Altertümer  im  altsächs.  Heliand,  Marburg-  184.Ö  (Pro- 
g-ramm),  2.  Aufl.  18«2. 

II.  Die  Genesis  betreffend.  Die  drei  von  Zangemeister  aut- 
g-etundenen  Bruchstücke  in  der  originalen  alts. Sprache  werden 
in  den  Neuen  Heidelberger  Jaiirbiu-iiern  a.  a.  ( >.  veröffent- 
licht werden,  l'ber  das  in  angelsäciisischer  Überarbeitung- 
erhaltene  Stück  handelt  E.  Sievers,  Der  Heliand  und  die 
ang-elsächsische  Genesis  Halle  1875.  Vg-1.  ferner  ten  Brink,  Ge- 
schichte der  engl.  Litteratur  Bd.  1  (Strassburg- 1877)  S.  105—108. 


Die  Praefatio  und  die  Versus. 

Der  Tlicülog-  Matthias  V  1  a  c  i  c  li ,  gewüliulieh  ge- 
nannt Flacius  mit  Hinzufüg-ung-  der  Heimatsbezeichnung 
Illyricus  (1520 — 1575),  veröffentlichte,  um  der  Lutherischen 
Sache,  der  er  anhing,  zu  dienen,  zu  Basel  im  Jahre  1556  seineu 
Catalogus  fesfiuni  verifatis.  Eine  zweite  vermehrte  Autlage 
dieses  Werkes  erschien  Strassburg-  15(32.  Unter  den  Zusätzen 
dieser  neuen  Ausgabe  zeichnen  sich  zwei  aus.  Der  eine  betrifft 
das  Evangelienbueh  Otfrids,  das  Flacius  in  der  Handschrift  P 
(damals  im  Besitze  der  Fug-ger  zu  Augsburg)  bekannt  gewor- 
den war.  Weit  wichtiger  ist  der  zweite  auf  S.  9:>  H".  Er 
besteht  in  zwei  lateinischen  Schriftstücken,  deren  Titel  .sind: 
a)  Praefatio  in  librum  antiquuin  linyua  S(hi'0)iic<(  conscrij)- 
tum  b)  Versus  de  j^oeta  et  interprete  hujus  codicis.  Alle 
späteren  Ausgaben,  deren  Abweichungen  Sievers  Heliand  S.  H  ft'. 
verzeichnet,  g-ehen  auf  diesen  Druck  zurück  und  sind  ohne 
kritischen  Werth.  Wie  Flacius  in  den  Besitz  dieser  Stücke 
gelangt  ist,  entzieht  sich  gänzlich  unserer  Kenntiiiss.  Er  hat 
kein  Wort  über  ihren  Ursprung  verlauten  lassen  und  eine  Hand- 
schrift aufzutinden  ist  bi.sher  nicht  gelungen.    Daraus  hat  mau 
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Aiilass  geiKtinineii,  sie  für  eine  FälschuDg-  des  16.  Jalirh.  zu 
erklären  (Scliiilte,  Zachers  Zs.  4,  49  ff.).  Aber  dieser  Ge- 
danke ist  vollständig-  abzulehnen.  Die  Echtheit  der  Praefatio 
zu  beweisen,  g-enüg-t  allein  schon  der  darin  vorkommende 
Ausdruck  riffea  d.  i.  alts.  fitfea  'Leseabschnitt'  =  ags.  fit,. 
den  damals  niemand  hätte  erfinden  können.  Auch  durch  die 
Latinität  der  Prosa  und  die  Prosodie  der  Verse  wird  jene 
Annahme  unmöglich  gemacht  i^vgl.  AVag-ner,  Zs.  25,  ITo  ö'.). 

Dass  sich  diese  Schriftstücke  auf  die  altsächsische 
Bibeldichtung  beziehen,  hat  schon  Joh.  Georg  Eckart  erkannt 
und  ihm  haben  sich  Jac.  Grimm,  Lachmann,  Wackernagel, 
Scherer  und  überhaupt  fast  Alle  angeschlossen,  die  Geleg-enheit 
hatten,  sich  über  die  Frage  zu  äussern  (Sievers  Hei.  S.  XXV), 

Betrachten  wir  zunächst  den  Inhalt  der  Praefatio.  Sie 
besteht  aus  zwei  Abschnitten,  die  getrennt  zu  behandeln  sind. 
In  A  wird  folgendes  erzählt.  Von  den  grossen  Verdiensten 
Ludwigs  des  Frommen  um  den  Staat  sei  das  gn'isste  seine 
unablässige  Sorge  um  die  christliche  Religion.  Tagtäglich 
habe  er  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  wie  er  sein  Volk 
durch  zweckmässige  Unterweisung  höher  führen  könne  in  der 
Erkcnntniss  und  die  schädlichen  Reste  des  Aberglaubens  unter- 
drücken. Dafür  lasse  sich  besonders  eine  That  von  ihm  als 
Beweis  anführen.  Bis  dahin  seien  nur  die  Lateinkundigen  in 
der  Lage  gewesen,  die  heilige  Schrift  zu  studieren.  Ihm  sei 
jedoch  durch  Gottes  Hülfe  der  grosse  Schritt  gelungen,  die 
Kenntniss  der  Bibel  allen  deutsch  Redenden  zu  vermitteln. 
Praecejnt  namque  cuidam  viro  de  genfe  Saxonum,  qui  apud 
suos  non  Ignohilis  vates  Jiahebatur,  nf  vetiis  ac  novum  testa- 
menfum  in  Germankam  lingiiain  poetice  trausferre  studeret.  .  . 
Qui  Jnssis  iinperialibus  libenter  ohfemjjerans  .  .  .  ad  tarn 
difficile  tamqiie  arduum  se  statim  contidit  opua  .  .  .  Igitiir 
a  mimdi  creatione  inithun  capiens  juxta  historiae  veritatem 
quaeque  excellentiora  summatim  decerpens  et  interdum  quae- 
dain,  uhi  commodum  duxit,  mystko  sensu  deplngens,  ad 
finem  tofin.s  referis  ac  novi  festanienti  interpretanda  more 
poetico  satis  f'aceta  eloquenfia  perduxit.  Ludwig  der  Fronune 
wandte  sich  also  an  einen  bcrülimtcn  scop  sächsischen  Stammes 
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und  be:ini"trn,u-t('  ihn,  (Ins  alte  und  das  neue  Testament  in  ge- 
bundener Rede  deutseli  zu  bearljeiten.  i\Iit  Freuden  ■i.ing* 
dieser  an  das  Werk,  so  schwierig::  es  aueli  war.  Kr  begann 
mit  der  S(dirn)t'un^'s<;'es('lii('lite  und  bidiandelte  dann,  bie  und 
da  niystis(dK'  Erklärun^-en  einstreuend,  die  i;"an/.e  Reihe  der 
l)ibiis(dien  Ik'g-eltenheiten,  doeli  so,  dass  er  (bis  Xelx-nsäehliehc 
bei  Seite  Hess.  f]s  g-elang-  ihm,  die  Dichtung;-  pm/,  zu  Ende 
zu  t'idu'en  :  sie  umfasste  (bis  i;-esammte  alte  und  neue  'J'estanient. 
Und  dieses  Werk  eomponiertc  er  so  leicht  verständlich  und 
kunstvoll,  sich  g-anz  in  den  natürlichen  Grenzen  der  sächsisclieu 
Sprache  haltend,  dass  es  Allen,  die  es  liören  oder  lesen,  avoI- 
gefällig-  ist  durch  den  Reiz  seiner  lieblichen  SelnJidieit.  AVie 
es  bei  (ledichten  dieser  Art  üblich  ist,  teilte  er  das  i^anze 
Werk  in  Fttten  ein.  die  wir  TjCsc-  oder  Sinnesabschnitte 
nennen  kiinnen. 

(jlanz  etwas  anderes  mui  berielitet  der  zweite,  kürzere 
Abschnitt  H.  Hier  wird,  unter  erneuten  Lobreden  auf  das 
Werk,  das  alle  deutschen  Gedichte  [cuncta  TliemUsca  poe- 
mata)  an  Sclninheit  übertrefifc,  auf  den  sächsischen  vatex 
aus  der  Zeit  Ludwig-s  des  Frommen  die  aus  Redas  Kirchen- 
gesehichtc  4,  24  bekannte  Legende  von  Cädnion  angewendet. 
Dem  Sänger,  der  bis  dahin  in  der  Diclitkunst  vrdlig  ungeübt 
gewesen  sei,  sei  die  Aufforderung  zu  seinem  Werke  im  Traume 
gekommen,  und  dass  das  wahr  sei,  werde  Niemand  ])ezweifeln. 
der  darauf  achte,  mit  welcher  Inbrunst  und  Liebe  der  Dichter 
gearbeitet  habe.  Hier  ist  ganz  vergessen,  dass  dieser  angeb- 
Jich  von  oben  inspirierte,  bis  dahin  der  Kunst  ferne  stehende 
Sänger  vorher  als  itoii  ifpwhüis  rafes  bezi'ichnet  worden  war. 

Aller  der  Gedanke,  die  Gädmonlegende  auf  den  sächsi- 
schen .scop  des  neunten  Jahrhunderts  zu  ül)ertragen,  rührt 
nicht  \()U  dem  \'erfasser  der  l'raefatio  her,  sundciMi  \nn  dem 
Dichter  der  sich  unmittelbar  anschliesst'uden  l'rrsns  de  poeta 
et  interprefe  huiua  codicis.  Denn  hier  wird  sie  in  aller  Aus- 
führlichkeit und  mit  W(irtliclien  Anklängen  an  R>edas  Erzäh- 
lung vorgetragen.  Dieser  lateinische  Verseschmied  glaubte 
den  Autor  seines  altsjichsischen  Huehes  nicht  besser  feiern  zu 
können,  als  wenn  er  ihm  göttliche  Inspiraticui  andichtete,  und 


280      Die  altsächslsche  Bibeldichtung-.     Praefatio  und  Versus. 

dazu  lag;  ihm  die  Geschichte  von  Cädmon  eben  bequem.  Er 
hat  von  Anfang  an  den  altsächsischen  Dichter  im  Auge,  wenn 
er  auch  erst  in  den  letzten  vier  Versen  auf  dessen  Werk  selbst 
konmit.  Da  in  ihnen  nur  Gedanken  der  Praefatio  A  wiederholt 
sind,  so  ergiebt  sich  für  die  Kritik  folgendes  Resultat. 

Die  Versus  rühren  von  dem  Besitzer  einer  Handschrift 
her,  die  die  gesammte  Bibeldichtung  des  altsächsischen  vates 
nebst  der  Praefatio  enthielt.  Um  den  Inhalt  seiner  Verse  mit 
dieser  in  Einklang  zu  setzen,  fügte  er  ihr  den  Abschnitt  B 
hinzu,  und  interpolierte  auch  in  A  einige  Sätze,  die  auf  die 
Cädmonlegende  hindeuten.  Diese  Sätze  sind  von  Zarncke  richtig 
ausgeschieden  worden,  vgl.  Grundriss  S.  202. 

Wir  haben  es  also  nur  mit  der  Praefatio  A  nach  Abzug 
der  vom  Dichter  der  Versus  eingeschobenen  Zeilen  zu  thun. 
Was  sie  erzählt,  darf  volle  Glaubwürdigkeit  ))eansi)ruchen. 
Danach  hat  also  Ludwig  der  Fromme  die  altsächslsche  Bibel- 
dichtuug  veranlasst.  Diese  umfasste  die  gesammte  biblische 
Geschichte,  also  auch  das  alte  Testament.  Der  Dichter  war 
ein  berühmter  scop,  der  sich  in  älteren  Jahren  von  der  welt- 
liehen Poesie  abgewendet  und  in  das  Kloster  zurückgezogen 
hatte.  Dort  erwarb  er  sich  die  gelehrten  Kenntnisse  die  in 
seinem  Werke  hevortreten. 

Von  der  altsächsischen  Bibeldichtung  ist  das  neue  Testa- 
ment, der  sog.  Heliand,  ganz  erhalten  und  aus  dem  Bereiche 
des  alten  Testaments  Stücke  der  Genesis.  Wahrscheinlich 
ist  der  Heliand  zuerst  entstanden.  Denn  er  ist  ein  v<»]lig  ab- 
gerundetes, gänzlich  in  sich  geschlossenes  Kunstwerk.  Nirgends 
tehlt  etwas,  nirgends  findet  sich  ein  Hinweis  auf  schon  ander- 
wärts Erzähltes.  Ein  solcher  Hinweis  wäre  namentlich  V.  ^J8  tf. 
zu  erwarten  gewesen,  wo  von  der  Weltschöpfung  wie  von 
etwas  Neuem,  noch  Unerwähntem  gesprochen  wird.  Ein  Dichter, 
der  über  dieses  Thema  ein  eigenes  E])os  verfasst  hat,  würde 
doch  auf  die  Haui>tgedanken  seiner  ausführlichen  Darstellung 
zurückgegriffen  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stellen 
(l'.Jöo  ff.  4'>6B  ff.),  in  denen  die  Zerstörung-  von  Sodom  und 
Gomorrha  berührt  ist;  denn  diese  war  in  der  (ienesis,  wie  wir 
jetzt  durch  Zangemeisters  Fund  wissen,  ausführlich  dargestellt. 
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Der    IIc'li;lll(i. 

1.  Die  II  aiidscli  ri  fteii.  ^\'i^  besitzen  zwei  "i'aiiz  (uler 
nahezu  vollständige  Handseliriften    und  zwei  Fra^-niente. 

M  =  C'()d(;x  Monaeensis,  aufgefunden  1704  in  der 
Bibliothek  des  Domkapitels  zu  J5anil)er^-,  seit  1H(J4  in  München. 
Die  Handschrift  war  schon  zu  Anfan;^-  des  17.  .Jabrluniderts 
in  Baniber«:-  und  ist  dortliin  vielleicht  aus  der  rrivatbil)li(itliek 
der  sächsischen  Kaiser  ^^elan^^t.  Wenigstens  ist  der  Einband- 
deckel mit  dem  Wappen  Heinrichs  II.  geschmückt,  der  das 
Bistum  Bamberg  1007  gegründet  hat.  Wo  die  Handschrift, 
die  dem  9.  Jahrhundert  angchcirt,  geschrieben  ist,  hat  sich 
noch  nicht  ermitteln  lassen.  Ihr  Dialekt  ist  rein  sächsisch 
und  weit  weniger  mit  niederfränkischen  und  friesischen  Be- 
standteilen durchsetzt,  als  die  Sprache  von  ('  und  P.  Da- 
gegen machen  sich  hie  und  da  hochdeutsche  Spuren  benierklich. 
Heyne  hat  auf  Münster  geraten,  aber  seine  Beweisgründe  sind 
nicht  durchschlagend,  vgl.  Jcllinek  Beitr.  IT),  301  ff.,  Gallee, 
Alts.  Denkm.  S.  ö.  Durch  die  metrische  Untersuchung  Kautl'- 
manns  Beitr.  12,  283  ff.  ist  festgestellt,  dass  sich  der  Dialekt 
von  M  NNX'iter  von  der  Gruuduiundart  des  Gedichts  entfernt 
hat,  als  der  der  übrigen  IIss.  Auch  zeigt  sich  deutlich,  dass 
der  Schreiber  (die  ganze  Handscliritt  ist  von  der  gleichen 
Hand  geschrieben)  im  Verlaufe  der  Arbeit  seine  eigenen  Sprach- 
formen an  Stelle  derjenigen  seiner  A'orlage  setzte,  vgl.  Jcllinek, 
Beitr.  15,  43ö. 

0  =  codex  Cottonianus  des  britischen  Museums  zu 
London.  Den  Inhalt  der  Sammelhandschrift  verzeichnet  (iallee, 
Alts.  Denkm.  S.  ß  f.  Der  Ileliand  ist  von  einer  Hand  des 
10.  Jahrhunderts  geschrieben,  so  dass  also  C  jünger  ist  als  M. 
Auch  darin  steht  die  IIs.  C  hinter  M  zurück,  dass  sie  lücken- 
hafter und  reicher  an  Fehlern  ist;  das  nähere  s.  in  Pauls 
Grundriss  2-^  201.  Nichts  destoweniger  gebührt  der  Hs.  C 
von  Seite  der  Textkritik  der  Vorzug.  Denn  sie  hat  nicht  nur 
die  bessere  AVortstellung,  sondern  auch  die  dem  Metrum  an- 
gemesseneren Sprachformen.  Ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  eigentündichc  sächsisch-niederfränkisch-friesische  Misch- 
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(lialekt  von  C  ans  dem  Originale  übcnioiiniien  ist.  Dafür  spricht 
ausser  der  Übereinstimmung  von  P  namentlicli  der  Umstand^ 
dass  eine  Reihe  der  in  Frag-e  kommenden  Formen  auch  in 
M  stehen  geblieben  sind,  vgl.  Verf.  Indogenn.  Forsch.  }j,  276  ff. 
Bea':'htenswert  ist  auch,  dass  C,  wie  die  umfassende  Handschrift, 
vor  der  die  Praefatio  gestanden  hat  und  wie  nach  dem  Zeugniss 
der  Praefatio  das  Original  selbst,  in  Fitten  eingeteilt  ist.  Auf 
Grund  einiger  Formen,  die  das  Aussehen  von  angelsächsischen 
haben,  hat  Sievers  Hei.  S.  XV  vermutet,  dass  ein  englischer 
Schreiber  seine  Hand  im  Spiele  habe.  Aber  die  von  ihm  an- 
geführten Formen  können  grösstenteils  ohne  Schwierigkeit  zu 
den  friesischen  Bestandteilen  der  Sprache  von  C  gerechnet 
werden.  Einiges  mag  in  der  That  durch  den  vielleicht  angel- 
sächsischen Copisten  von  C  hineingebracht  sein.  In  der  Laut- 
gebung  berührt  sich  C,  wie  icli  in  Pauls  Grundris  2^,  2ü0  f. 
dargelegt  habe,  vielfach  mit  den  Werdener  Urkunden  und  Hebe- 
registern.   Daraus  darf  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  eine 

Und    in  diesem  Kloster 
Denn 

wo  wäre  sonst  eine  so  weit  gehende  Berührung  zwischen 
sächsischer,  niederfränkischer  und  friesischer  Sprache  möglich 
gewesen  V  —  Der  Cottonianus  ist  viel  früher  als  der  Mon.  be- 
kannt geworden.  Schon  Franz  Junius  nahm  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  davon  eine  Abschrift,  die  noch  jetzt 
in  Oxford  vorhanden  ist.  Diese  benutzte  George  Hickes  für 
seine  philologischen  Werke ;  er  ist  der  erste,  der  die  Hs.  r»flfent- 
lich  erwähnt  (1G89)  und  Stücke  daraus  mitteilt.  Dadurch 
wurde  Klo])Stock  auf  das  Gedicht  aufmerksam  und  er  iasstc 
den  Plan  einer  Ausgabe,  die  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist.  Die  für  ihn  abgescliriel)enen  Stücke  gingen  in  Nyerups 
Symbolae  (Kopenhagen  llHl)  über.  Es  sind  ungefähr  430 
Verse.  Eine  vollständige  Abschrift  nahm  dann  Schillers  Schwager 
Reinwald  und  auf  dieser  beruhen  Schmellers  Variantenangaben. 
P  =  fragnienlum  Pragense,  ein  1S81  in  Prag  auf- 
gefimdenes  Blatt,  (bis  als  Biichereiidjand  gedient  hatte.  Heraus- 
gcgclx'ii  von  Lanibel  a.  a.  O.  ]>  enthält  die  Veise  *.)i')>< — llUG. 
Dem  Alter  der  Schrift    nndi    scheint  es  nicht  lun*  (',    sondern 


Werdener  Vorlage    zu  Grunde    liegt 

hat  der  Dichter    ohne    Zweifel    sein  Werk    geschatfcn 
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aiu'li  ^[  /.n  übertrcrt'cii.  'SUt  C  teilt  es  den  ^^)^/u^^  dass  es  die 
^Iiuulart  des  Originals  uiiverl'älselit  bcwalirt.  Kritiscli  uininit 
es  neben  C  und  M  eine  selbständige  Stellung  ein,  vgl.  Verf. 
in   I*auls  CJrundriss  2%  201. 

V  =  fragmentuni  Vaticanuni,  nut'gei'unden  1S*.)4  von 
Zangemeister  in  einem  ehemaligen  l'alatinus  der  lÜbliotlick 
des  Vaticans  aus  dem  *.l.  Jalirliuiidert.  Ks  cutliält  den  Anfang 
der  liergpredigt  (V.  1270 — V\iu).  Näheres  ist  zur  Zeit  n(K'h 
unbekannt  ^). 

Wie  r  unabhängig  A'on  M  und  C  ist,  so  stehen  auch  die 
Haupthss.  in  keinem  näheren  Verhältniss  zu  einander.  Behaghel 
(Einlcit.  /.  seiner  Ausg.)  hat  das  Gegenteil  angenommen.  Aber 
seine  Beweise  sind  nieht  stiehhaltig.  AVas  er  als  gemeinsame  Feh- 
ler ansieht,  sind  Abnormitäten  oder  Versehen  des  Dichters  selbst. 

2.  Der  Dichter.  Die  Praefatio  er/ählt,  und  es  ist  kein 
(Irund  vorhanden  an  ihrer  Angabe  zu  zweifeln,  dass  der  Dichter 
der  altsächsischen  geistlichen  Epen  bei  seinen  Landslentcn  in 
dem  Rufe  eines  bedeutenden  Sängers  (sc.op)  gestanden  habe. 
Ohne  das  wäre  wohl  Ludwig  der  Fromme  nicht  auf  ihn  ver- 
fallen. Als  er  sich  nach  einem  Alaune  umsah,  der  seinen  Plänen 
dienen  könnte,  wurde  ihm  dieser  Alönch  des  Klosters  Werden 
genannt,  der  vor  seinem  Eintritte  ins  Kloster  als  Sänger  und 
Dichter  epischer  Lieder  berühmt  gewesen  war.  Er  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  und  Kunstverwaudter  jenes  Bernlef.  von 
dem  uns  Altfrid  in  der  vita  Liudgeri  (vgl.  S.  141  f.)  Kunde  giel)t. 
Bei  der  engen  Beziehung  Bernlefs  zu  Liudger,  dem  Gründer 
von  Werden  und  Münster,  ist  es  nicht  unm/iglich,  dass  irgend 
ein  historischer  Zusamincnliaug  zwischen  dem  alten  west- 
friesischen scop,  der  seinen  (iönner  Liudger  (f  ^Ui)j  überlebt 
liat,  und  unserem  Werdener  rates  besteht.  Denn  auch  Bernlef 
■war    von    der  weltlichen  E]tik    zur    geistlichen    ül)ergegangen, 


1)  Trotz  cU'r  ljereitwilli,i;cii  N'erniittc'lung  JBrauncs  ist  es  mir 
nicht  gelimgen,  Einblick  in  die  neugefundenen  Bruclistücke  zu  er- 
langen, so  gern  ich  sie  aucii  für  dieses  Bucli  noch  aiisgoimtzt  hätto. 
Da  ihre  Verött'entlichung  iiiciit  vor  Anfang  Juli  zu  erwarten  ist,  so 
kann  ich  mich  nur  auf  die  Mitteilung  Braunes  in  der  Münchner  Allg. 
Zeitg.  1894  Nr.  1-27  (Beilage  zu  der  Nr.  vom  9.  Mai)  stützen. 
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wenn  anders  die  "Worte  der  erwähnten  vita  /u  diesem  Schlüsse 
nötigen^}.  Und  es  wäre  merkwürdig-,  wenn  der  jüngere  Dichter 
die  Werke  des  älteren  nicht  gekannt  und  sich  zu  Xutze  ge- 
macht hätte.  Wie  tief  die  Schöpfungen  des  Werdener  Dichters 
in  der  Volksepik  wurzeln,  ist  seit  der  vielgelesenen,  vortreff- 
lichen Arbeit  von  Yilmar  allgemein  bekannt.  Nur  ein  Rhapsod 
von  Beruf  konnte  die  Verstechnik  und  den  Stil  des  altger- 
nianischen  Epos  in  so  hohem  Grade  beherrschen,  obgleich  es 
nicht  an  Anzeichen  des  V^erfalles  der  Kunst  fehlt.  Das  viel- 
gliedrige  Formelwerk  des  epischen  Stils  ist  dem  Dichter  bis 
ins  Einzelne  geläufig  und  er  Aveiss  es  individuell  zu  färben 
und  zu  bereichern.  Wie  ein  Fahrender  beruft  er  sich  nicht 
auf  schriftliche  Quellen  (die  ihm  doch  vorlagen),  sondern  auf 
mündliche  Überlieferung:  z.  B.  so  gifragn  il'  that  thö  selbo 
sunu  drohtines  allaro  hämo  bezt  hilideo  sagda  2621  ff.,  und 
ähnlich  sehr  häutig.  Er  denkt  sich  einer  Zuhörerschaft  gegen- 
über, die  er  spannen  will:  Olx  mag  il-  giu  gitelUen  of  gi  thar 
tö  uuilUad  huggien  endi  Jiörien  o619  f.  Und  seinen  Stoff  be- 
handelt er,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  nach  der  Weise  des 
Heldenliedes;  er  lokalisiert  die  Begebenheiten  gewissermassen 
in  Xiederdeutschland  und  macht  die  handelnden  Personen  zu 
Germanen  des  Heldenalters.  Das  Heidentum  liegt  noch  nicht 
weit  liinter  ihm.  Noch  sind  ihm  die  Formeln  metodo  giscapu 
und  regano  giscapu  geläufig,  die  eine  3Iehrhcit  von  schicksals- 
fügenden Wesen  voraussetzen  (21 90  M.  4827  M.  0347.  2r)9o  C). 
Den  Engel,  der  den  Stein  vom  Grabe  Christi  wälzt,  lässt  er 
wie  einen  Alb  im  Federgewande  durch  die  Lüfte  rauschen : 
tJiuo  thar  suögan  quam  engil  fhes  alouuaJdon  obana  fan  ra- 
dure  f'aran  an  fetherhamon  5796.    Die  Burg  auf  dem  Berge 


1)  Ipne  vero  Bernlef  ubicumque  viriim  dei  repperisset  didicif 
üb  eo  psalmos,  et  in  ea  quam  receperat  illuminatione  pennansit, 
quoadusque  senex  et  plenus  dierum  obiret  in  pace.  AIG.  SS.  2,  412. 
Liudf^cr  wird  ihm  die  Psalmen  zu  dem  Zwecke  vorgesa^'t  haben, 
damit  er  sie  in  Verse  brin;i'en  und  anstatt  der  alten  Heidenlieder 
oder  neben  ihnen  dem  Volke  vortra^-en  könne.  Seine  Beliebtheit 
erlosch  niciit,  als  er  Christ  geworden  war;  dies  hebt  die  Quelle  aus- 
drücklich liervor. 
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(Mattli.  5,  14),  die  nicht  verl)or<;'CMi  werden  kann,  licisst  ihm 
uurisilic  (jiuuerc  1397,  in  Erinnerung-  an  den  Mythus  von  der 
Götterburj^  des  riesischen  Baumeisters,  den  die  Gylfaginning- 
K.  42  erzählt.  Den  Teufel  und  sein  Gelichter  stellt  er  sich  in 
der  Gestalt  Grendels  vor;  er  nennt  ihn  mirld  im'nscafho  = 
manscada  Heow.  und  seinen  Aidianf»*  dernea  uui/ifl  =  di/vne 
(jccstds  P.eow.  1358  (von  Grendels  Sippe).  Auch  die  Formel 
(jrim  endi  yrddcig  4369,  die  im  Heow.  von  Grendel  und  seiner 
^lutter  gebraucht  wird,  scheint  aus  diesem  .Alythenkreisc  zu 
stammen. 

3.  Die  Quellen  des  Heliand.  Unser  westfälischer 
.'icop  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  späteren  Jahren  in  das 
Kloster  Werden  a.  d.  l\uhr  eingetreten.  Dort  mag  er  tür 
längere  Zeit,  vielleicht  meinte  er  für  immer,  seine  Harfe  aus 
der  Hand  gelegt  haben.  Statt  der  Pflege  nationaler  Poesie 
galten  seine  angestrengten  Pemühungen  nunmehr  der  Gelehr- 
sandvcit.  Er  lernte  gründlich  Latein  und  vertiefte  sich  in  die 
theologische  Litteratur  seiner  Zeit.  Als  er  den  Heliand  be- 
arbeitete, konnte  er  zu  seinem  Werke,  das  er  auf  die  Evangelien- 
harmonie  des  Tatian  begründete  (anders  als  später  Otfridj,  die 
damals  gangbaren  Bibelcommentare  in  weitem  Umfange  heran- 
ziehen. Er  benutzte  zu  ^NFatthaeus  den  damals  ganz  neuen  Com- 
nientar  des  Ilrabanus  Maurus  ^),  bei  Johannes  stützte  er  sieh 
auf  Alcuins  viclbenutztes  Werk,  bei  Lucas  und  Marcus  auf 
Beda,  Dies  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchung  von  "Windiseh, 
das  noch  heute  zu  Recht  l)esteht.  Was  der  Helianddiehter 
diesen  Commentaren  entnonnncn  hat  fund  es  ist  nicht  wenig), 
übersieht  man  l)e(|uem  in  der  Ansgnbe  von  Sievcrs,  der  die 
lateinischen  Stellen  am  Fusse  der  Seiten  aushebt.  Leider  fehlt 
es  noch  an  einer  systematischen  V'ergleichung  des  (iedielits 
mit  seiner  llauptquelle,  dem  Tatian.  Man  hat  wo!  die  Stellen 
geprüft,  die  der  Dichter  l)enutzt  hat,  nicht  aber  die,  die  er 
auslässt,    und  die  (Hiiiide  seines  Verfahrens.     Die   Notwendig- 


1)  l-ür^cliicucu  Hin  das  .lahr  S22.  Dieses  Datum  hildct  mit 
dem  Todesjalire.  Ludwigs  des  FromiiuMi  dvn  einzigen  Anliali('|mnlit 
zur  Bestinimun;;'  der  Aljl'assun"'.szeit  des  Heliand. 
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keit  einer  solchen  Untersuchung-  hat  auch  Scherer  Kl.  Sehr. 
1,  575  betont.  Wenn  man  der  Individualität  des  Dichters 
näher  kommen  will,  so  kann  es  nur  auf  diesem  Wege  geschehen. 
Hier  müssen  einige  Andeutungen  genügen.  Der  Dichter  wusste 
besser  als  OttVid,  dass  sich  in  der  Beschränkung  erst  der 
Meister  zeige.  Er  wollte  nicht  durch  allzu  grosse  Breite  die 
Übersichtlichkeit  der  Erzählung  zerstören.  Darum  unterdrückte 
er  von  den  184  Kapiteln  des  Tatian  60  ganz  und  40  teilweise.. 
Dabei  leiteten  ihn  Gründe  verschiedener  Art.  Vor  allem  gab 
er  den  epischen  Teilen  vor  den  didaktischen  und  lyrischen  den 
Vorzug.  Die  lehrhaften  Gespräche  der  Kapitel  82  tf.,  darunter 
^uch  das  mit  der  Samariterin,  lässt  er  grösstenteils  aus.  Die 
meisten  Gleichnisse  fehlen.  Er  verzichtet  auf  alle  Rückbe- 
. Ziehungen  auf  die  Prophetieu  des  alten  Testaments,  Aus  den 
Wundern  wählt  er  nur  wenige  aus,  besonders  solche,  die  seinen 
Sachsen  glaubhaft  erscheinen  konnten.  Wenn  Chiistus  das 
stürmische  Meer  beruhigt  (K.  b2),  so  erinnerten  sie  sich  dabei 
-gewiss  ähnlicher  Thaten  Wodans  (vgl.  Reginsm.  18).  Die  Hei- 
lung des  Gichtbrüchigen  (K.  55)  konnte  durch  starke  Zauber- 
sprüche bewirkt  sein.  Bei  der  Ervveckung  des  Lazarus  vom 
Tode  mochten  sie  an  die  AVirkung  des  valgaldr  (oben  S.  52) 
denken.  Dass  Christus  über  die  Wassertläche  sicheren  Fusses 
hinschreitet,  erschien  ihnen  gewiss  nicht  wunderbarer,  als  AA'odans 
Fahrt  durch  die  Luft  und  über  das  Meer  (hvat  manna  sä  er 
med  gullhjalminn,  er  ridr  Jopt  ok  log  ?  Skaldskm.  17).  Auch 
sonst  nahm  er  sorgfältig  Rücksicht  auf  die  Anschauungen  seiner 
Laudsleute.  Die  Weisungen  hinsichtlich  der  Ehescheidung  in 
K.  101,  die  auf  die  germanischen  Verhältnisse  nicht  passten, 
liess  er  wohveislich  bei  Seite.  Die  weitgehenden  Forderungen 
der  Selbstentäusserung  in  Kap.  ol  durfte  er  seinen  stolzen 
Sachsen  nicht  vortragen,  wenn  er  nicht  die  Achtung  vor  dem 
neuen  Glauben  stark  gefährden  wollte.  Wer  hätte  sich  dazu 
verstanden,  dem  die  linke  Backe  hinzuhalten,  der  ihn  auf  die 
rechte  geschlagen  hatte,  oder  dem  noch  den  Rock  zu  über- 
lassen, der  ihm  den  Mantel  streitig  machte !  Auch  das  Gebot 
•der  Feindesliebe  (K.  82j  liess  er  als  aussichtslos  bei  Seite. 
Ka]».   118    überging   er,    weil    er    seinen    Helden,    den    er    als 
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iniic'Iiti.n-en  ^'(llksk(■■>ni^•  scliildort,  iiielit  läeliorlicli  in:ioli(Mi  duiltc : 
denn  wie  hätte  ein  K<ini^-  auf  einen»  Kscl  in  sein»'  llau|itsfa(lt 
einziehen  k("»nnenl  Auch  dci'  Inhalt  \o\\  K.  f)!  war  mit  ;:i'r- 
nianisehcn  Ansehanuni;-en  unvereinl)ar ;  (U-nn  die  l'tlieht  des 
Jün^^ers,  seinen  toten  Vater  zu  bestatten,  ging-  allem  an- 
deren vor. 

4.  Anordninijfi;  und  Behandlung'swcise  des  Stoffes. 
Das«  unser  altsäehsischer  .scop  ein  echter  Künstler  von  nicht 
gering'cn  Fähig-keitcn  ist,  lässt  sicli  schon  aus  dein  entneiimen, 
was  im  Vorstehenden  ausg'eführt  ist.  L'nd  j'e  mehr  man  sicdi 
in  sein  Werk  vertieft,  desto  hrdiere  Achtung-  erhält  man  v<»r 
seinem  Krmnen.  Wir  sehen  ihn  durchweg-  nach  woldurchdach- 
tcm  Plane  schaffen.  Er  beherrscht  seineu  .Stoff  vollständig  und 
zwingt  ihn  mit  fester  Hand  in  die  von  ihm  gewollte  Form.  Nir- 
gends siegt  das  theologisch-klerikale  Interesse  über  das  künst- 
lerische. f]s  ist  ihm  hoch  anzurechnen,  dass  er  sieh,  trotz  seiner 
aufrielitigcii  und  tiefen  Liebe  zu  der  lleilswahrheit  des  Evan- 
geliums, nirgends  unter  das  Joch  des  IJuehstabenglaubens  beugt. 
Nicht  jeder  hätte  den  Muth  gehabt,  in  den  heiligen  Büchern  die 
Spreu  von  dem  Weizen  zu  scheiden,  obwol  man  natürlich  hie  und 
da  über  die  Zweckmässigkeit  seiner  Auswahl  streiten  kann. 
Aber  er  musste  es,  wenn  er  ein  wirkliches  Kunstwerk  hervor- 
bringen wollte.  Keinen  Moment  vergisst  er,  dass  er  ein  E[)Os 
dichtet,  ol)gleieh  ihm  der  Stoff  seiner  Natur  nach  fast  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Alles  Didak- 
tische drängt  er  darum  in  die  Bergpredigt  zusammen.  Diese 
bildet  den  Mittel-  mid  lldhcpunkt  des  Ganzen.  Er  concentriert 
darauf  alle  seine  dichterische  (iestaltungskraft.  und  so  i.st  sie 
vielleicht  die  glänzendste  I'arlie  der  Werkes  geworden.  Aber 
sie  steht  nicht  losgelöst  von  dem  Übrigen,  als  Teil  für  sich 
da.  Den  Forderungen  des  Epos  sucht  er  auch  hier  zu  genügen, 
so  schwer  es  war.  Er  gestaltet  sie  zu  einer  Rede,  die  sein 
Held,  der  mächtige  K(inig,  vor  seinen  Getreuen  in  der  Volksver- 
sanniiliiiig  hält ' ).  Denn  nach  Deutseliland,  in  die  Sachsenmarken 
Dicht  fern  vom  Meere,    verlegt   er   den  Seliau[)latz   der   Ilan<l- 


1)  Xiilieres  in  Paul.s  (irundriss  2»,  208. 
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lunir,  niul  die  Personen  der  evangelischen  Geschichte  macht 
er,  einige  Gewaltsamkeit  nicht  scheuend,  zu  Germanen  des 
Heldenalters.  Ich  halte  dieses  Verfahren  für  einen  wolüber- 
legten  und  dazu  glücklichen  Kunstgriif,  über  den  sich 
Scherer  Litteraturgesch.  S.  47  nicht  so  geringschätzig  hätte 
äussern  sollen  ^).  Wenn  er  seinen  sächsischen  Landslcuten,  die 
kaum  erst  bekehrt  waren,  das  Evangelium  wirklich  vertraut 
machen,  wenn  er  sie  für  die  Leiden  und  Lehren  des  Heilandes 
erwärmen  wollte,  so  musste  er  ihnen  den  8toif  in  heimischem 
Gewände  bieten.  Die  altvertraute  Form  des  nationalen  Helden- 
liedes erleichterte  die  Aufnahme  des  Fremden  und  ötfnete  ihm 
die  Herzen.  Und  der  Dichter  gewann  den  Vorteil,  dass  er 
sich  eines  reich  ausge])ildeten  poetischen  Stiles  bedienen  konnte. 
So  tritt  denn  Christus  als  grosser  Gefolgsherr  und  mächtiger 
Kehlig  auf,  der  Land  und  Burgen  unter  sich  hat.  Er  ist 
ein  kühner,  weit  berühmter  Held.  Um  ihn  schart  sich  ein 
treues  Gefolge  edelgeborcner  Männer  (obwol  sie  in  AVirklich- 
keit  aus  den  untersten  Volksschichten  stammtenj,  die  ihrem 
Herren  an  heldenhafter  Tüchtigkeit  nicht  nachstehen.  Aber  sie 
beanspruchen  Geschenke  für  ihre  Dienste,  denn  die  Milde  des 
Herren  ist  es,  die  sie  angelockt  hat.  Ja,  Matthaeus  hat  seinen 
früheren  Brotherren  nur  deshalb  verlassen,  weil  er  den  Heiland 
für  einen  freigebigeren  Ringspender  hält.  Gerne  hätte  nnn  der 
Dichter  seinen  Sachsen  recht  viel  von  Kricgstliaten  erzählt. 
Aber  dazu  bot  leider  die  evangelische  Geschichte  durchaus 
keine  Gelegenheit.  Das  einzige  Vorkommniss,  das  als  Helden- 
that  erscheinen  konnte,  ergreift  er  deshalb  mit  sichtlichem  Eifer 
und  malt  es  mit  lebhaften  Farben  aus :  das  ist  die  Geschichte, 
wie  Petrus  dem  ^lah-hus  das  Ohr  abhaut.  In  eine  schwierige 
Lage  gerätli  der  Dichter,  als  er  von  der  Treulosigkeit  der 
Jünger    Matth.  26,  öO  erzählen  mnsste.     Denn    sein   Piiblicnm 


1)  Er  wird  üborliaupt  dem  Heliand  nnd  .seinem  Dichter  nicht 
<,''«'recht.  Weil  Vilmar  das  Werk  vielleicht  etwas  überscliätzt  hat,  so 
brauchen  wir  es  darum  doch  nicht  für  ein  schwaches  Product  yai 
erklären.  Der  Dichter  liat  geleistet,  was  er  leisten  konnte,  ^'on 
ihm  fordern,  dass  er  aus  dem  neuen  Testamente  ein  Epos  voller 
Leben  und  Handlung  gestalte,  heisst  das  Unmögliche  verlangen. 
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war  (Inrclulrniiiicn  vdii  der  Lt'I)eiisaiiscliamiii<i-,  die  sclioii  die  Ger- 
manen des  Taeitiis  erfüllte,  v^^l.  denn.  \A:  jam  vero  infame  in 
omnem  vitani  oc  prohrosum,  Huperstitem  principi  suo  ex  acte 
rece.ssisse.  Die  Klippe  ohne  Anstoss  zu  umscliiflfen,  ist  ihm  nieht 
^^elungen  und  maneher  tapfere  Sachse  mag  die  schwäch  liehe  Be- 
.i;-ründung'  jener  feigen  Handlungsweise  (49)>1  f\'.)  mit  bedenk- 
lichem Kopfscliüttehi  angehört  haben.  Auch  sonst  schwebendem 
Dicliter  überall  die  säehsisclien  Zustände  vor.  Dass  man  das 
neugeborene  Königskind  in  eine  Krippe  legt,  ist  ihm  sehr  auffällig 
(382.  407).  Die  Hirten  auf  dem  Felde  lässt  er  Rosse  hüten 
(389),  und  aus  der  Hochzeit  zu  Kana  macht  er,  indem  er  eine 
glänzende  Probe  seines  cjjischen  Talentes  ablegt,  ein  fröhliches 
deutsches  Ti'inkgelage.  Ja  das  Kreuz  Christi  sogar  muss  sich 
die  Metamorphose  in  dm  heimischen  (ialgen  gefallen  lassen, 
da  jenes  orientalische  .Marterwerkzeug  in  Deutschland  unlie- 
kannt  war  ^;. 

Die  Genesis. 

Von  der  altsächsisclien  Genesis  sind  dici  Bruchstücke 
auf  uns  gekonnncn.  Sie  enthalten  zusammen  928  Verse.  Ein 
Fragment  ist  dojtpelt  überliefert :  das  erste  der  neugefundenen 
Vaticanischcn,  dessen  26  Verse  auch  in  der  angelsächsischen 
Genesis  (V.  791—817)  stehen. 

Der  Fund  Zangemeisters  ist  z.  Z.  noch  nicht  publieiert. 
Was  wir  dav(jn  wissen,  beruht  auf  W.  Braunes  oben  g<'nanntem 
Berichte  in  der  Allg.  Zeitung.  Kr  gibt  an,  dass  Bruchstück 
Nr.  2,  aus  124  Versen  bestehend,  einen  Teil  der  Erzählung 
von  Kain  und  Abel,  Xr.  3  (187  Verse)  die  Schilderung  des 
Untergangs  von  Sodoni  und  Gomorrha  enthalte. 

Dennoch  sind  wir  in  der  Lage,  die  Genesisdichtung 
cinigermasscn  beurteilen  zu  können,  da  wir  nunmehr  die  (Je- 
wissheit  hal)en,  dass  die  ags.  Genesis  B  wirklich  aus  dem 
altsächsischen  übersetzt  ist.    Auch  die  Autorschaft  des  Heliand- 


1)  Weiteres  in  Pauls  Grundriss  2-»,  207  ff. 
Koefrcl,  Litteraturycschiclitc.  18a 
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dichteis  ist  durch  die  vaticaiiischen  Excerpte  gesichert.  Denn 
der  Epitoniator  liatte  eine  Handschrift  vor  sich,  in  der  Heliand 
und  Genesis,  dazu  wahrscheinlich  noch  andere  aittestanient- 
liche  Epen,  vereinigt  waren.  Dieses  Zeug-niss  und  das  ol)en 
besprochene  der  Praefatio  stützen  sich  g-eg-enseitig.  Für  kritische 
Zweifel  ist  kein  Raum  mehr. 

Die  Resultate  der  S.  277  genannten  Schrift  von  Sievers 
haben  sich  glänzend  bestätigt.  Ich  war  schon  in  Pauls 
Grundriss  2'\  206  auf  Grund  sorgfältiger  Prüfung  in  der 
Lage,  ihm  rückhaltslos  beizustimmen,  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen,  namentlich  zu  ten  Brink  (Gesch.  d.  engl.  Litteratur 
1,  106),  der  soweit  ging,  die  Genesis  B  vermutungsweise 
einem  in  England  ansässig  gewordenen  Altsachsen  zuzu- 
schreiben: er  hielt  es  also  für  möglich,  dass  das  seltsame 
Spracligemisch  der  Überlieferung  etwas  Originales  sei.  In 
den  Versen  235 — 851  ist  uns  also  ein  Bruchstück  der  Genesis 
des  Helianddichters  erhalten.  Es  ist  das  umfangreichste  von 
allen.  Mit  seinen  617  A'ersen  ist  es  fast  doppelt  so  gross,  wie 
die  beiden  anderen  zusammengenommen. 

Wülker,  Grundriss  zur  Gesch.  der  angels.  Litt.  128  hat  die 
Meinung  geäussert,  dass  die  Verse  371 — 420  eine  Interpolation 
seien,  denn  sie  verrieten  nicht  die  geringsten  Anklänge  an 
den  lleliand.  Ich  will  nicht  läugncn,  dass  es  auch  mir  scheint, 
als  ob  bei  V,  389  phitzlich  der  Ton  umschlage.  Die  Kraft 
der  Rede  lässt  hier  entschieden  nach.  Auch  die  Gedanken- 
folgc  scheint  gestört  zu  sein.  Die  \.  389  ff.  wiederholen  nur 
in  matten  Ausdrücken  (iedanken,  die  schon  vorher  und  zwar 
besser  gesagt  sind.  Auch  ist  bei  389  in  der  Hs.  durch 
Initialen  und  die  Zahl  VII  ein  neuer  Abschnitt  markiert,  wozu 
der  Inhalt  keinen  Anlass  gab.  Dass  bei  389  auch  eine  neue  Seite 
beginnt  (21),  ist  dagegen  wol  Zufall.  Denn  die  verdächtige 
Stelle  setzt  sich  auf  S.  22  fort  bis  V.  419  oder  418'». 

Was  in  den  V.  389— 418  steht,  ist  völlig  entbehrlich,  ja 
störend.  Denn  erst  bei  432  wendet  sich  der  Redner  an  die 
Genossen,  dass  sie  ihm  helfen  sollen,  das  Menschenpar  zur 
Sünde  zu  verleiten.     Wahrscheinlich  sind  diese  29  Verse  also 
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auszuscheiden,    so    dass    die    Genesis    B    sieh    auf  .V.is    Verse 
reducieit. 

Wir  können  unsere  Beurteilung-  der  (ienesis  des  Heliand- 
diehters  getrost  auf  dieses  grösstc  der  drei  Bruehsttieke  be- 
gründen, da  der  angelsächsische  Interpolator  das  altsächsische 
Original  nur  in  ganz  geringem  Masse  verändert  hat.  Die 
doppelt  iil)erlieferte  Stelle  ermöglicht  einen  Einblick  in  seine 
Arbeitsweise.  Darüber  äussert  sicli  Braune  folgendermassen  : 
'Es  ergibt  sich,  dass  der  Angelsachse  seine  altsächsische  Vor- 
lage Wort  für  Wort  übersetzt  hat.  Nur  einmal  ist  ein  \'ers 
des  Originals  vom  Übersetzer  zu  zweien  zerdehnt  worden.  Die 
meisten  W/irter  konnte  er  einfach  in  angelsächsische  Lautform 
umschreiben,  in  einigen  Fällen  hat  er  jedoch  geeigneter  schei- 
nende angelsächsische  AVorte  für  die  altsächsischen  eingesetzt/ 

Der  Anfang  unseres  Fragmentes,  das  walu-scheinlich  er- 
heblich länger  gewesen  ist,  ist  verloren.  Es  erötfiiet  die  13. 
■Seite  der  Hs.  Unmittelbar  vorher  klafft  eine  grosse,  mehrere 
Blätter  umfassende  Lücke.  Der  Schluss  ist  in  der  Handschrift 
nicht  markiert.  Greins  Fitteneinteilung  ist  willkürlich  und 
Avertlos.  Die  Hs.  setzt  bei  V.  389  die  Fittenzahl  VH,  bei  440 
XIII,  was  VIII  heissen  soll,  bei  547  X.  Auch  bei  084  und 
821  scheinen  Fitten  begonnen  zu  haben.  Dazwischen  liegt 
bei  791  der  Anfang  des  vaticanischcn  Fragments.  Andere 
Abschnitte  hat  Thorpe  ohne  hinreichende  Begründung  abge- 
grenzt. Vgl.  den  Apparat  bei  Grein -Wülker  2,  329  ff.  Soviel 
wir  sehen  sind  die  Fitten  kürzer  als  im  Heliand,  wo  sie  selten 
unter  das  Mass  von  80  Versen  sinken  und  oft  die  Zahl  von 
100  überschreiten  (die  längste  besteht  aus  120  Versen). 

Das  I'ruchstück  beginnt  mit  den  letzten  zwei  Versen  einer 
jedenfalls  ziemlich  hingen  Rede  des  '  Hinnuelskrtnigs'  an  Adam 
und  Eva,  worin  er  sie  vor  dem  Baume  der  Erkenntniss  warnt.  In 
der  (ienesis  2,  16  ergeht  das  Verbot  nur  an  Adam.  Der  Dichter 
hält  sich  also  nicht  an  die  \'ulgata,  sondern,  wie  Sievers  wahr- 
scheinlich macht  (weitere  Untersuchungen  sind  abzuwarten) 
iin  des  Aclfus  Gedicht  f)e  orirjine  mundi.  Wie  Avitus,  so 
lässt  auch  unser  Dichter  auf  die  Erschaffnng  des  ersten  Menschen- 

18  a* 
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paares  /Ainäclist  die  Erzählimg-  vom  Sturze  der  Engel  folgen. 
3Iit  diesem  ist  dort  wie  hier  der  Süudenfall  in  ursäcbliclien  Zu- 
sammenhang gesetzt,  den  freilich  unser  Dichter  sehr  bedeutend 
vertieft  hat,  s.  u.  Eine  andere  Quelle  hat  sich  noch  nicht 
nachweisen  lassen.  —  In  V.  237 — 45  wird  dann  erzählt,  wie 
Adam  und  Eva  im  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebote  und  Lehren 
sorgenlos  dahinleben.  'Sie  waren  Gott  lieb,  so  lange  sie  seine 
heiligen  Worte  zu  halten  willig  waren.' 

Nun  folgt  in  ausführlicher,  lebhaft  bewegter  Darstellung- 
die  Erzählung  vom  Sturze  der  Engel.  Zugleich  beginnen 
mit  V.  2Ö2  jene  weitfaltigen,  übrigens  prächtig  dahinrauschen- 
den  Verse,  die  uns  aus  dem  Heliand  geläufig  sind. 

'  Geschaffen  hatte  er  sie  so  säldenreich,  einen  hatte  er  so  mit 
Kraft  begabt,  mit  Macht  in  seinem  Herzen :  er  Hess  ihn  über  so 
Grosses  walten,  als  den  Höchsten  nächst  ihm  im  Reiche  der  Himmel. 
Er  hatte  ihn  so  mit  Schönheit  geschmückt,  so  wonnesam  war  seine 
Gestalt  in  den  Himmeln,  die  ihm  gekommen  war  vom  Herren  der 
Heerscharen.  Er  glich  den  lichten  Sternen.  Den  Ruhm  seines  Herren 
hätte  er  verkünden  sollen,  preisen  die  himmlischen  Freuden,  und 
seinem  Herren  danken  für  das  Glück,  das  er  ihm  in  seinem  Lichte 
gewährte,  so  lange  er  ihm  Anteil  daran  gönnte.  Aber  er  wendete 
.sich  ab  zu  böser  That,  er  begann  die  Fahne  des  Aufruhrs  zu  er- 
heben wider  den  höchsten  Hinnnelsherrscher,  der  auf  dem  heiligen 
Stuhle  sitzt.  Teuer  war  er  unserem  Herren:  nicht  konnte  ihm 
verborgen  bleiben,  dass  sein  Engel  sich  zu  überheben  begann,  dass 
er  sich  empörte  Avider  seinen  Herren,  feindselige  Reden  führte,  Trotz- 
worte gegen  ihn;  er  wollte  nicht  mehr  Gv^tt  unterthan  sein,  er 
sprach,  dass  sein  Leib  wäre  licht  und  schön,  Aveiss  und  glänzend:: 
nicht  konnte  er  den  Gedanken  mehr  im  Herzen  dulden,  dass  er 
Gott  als  seinem  Herren  willig  wäre  zu  dienen;  es  dünkte  ihn,  dass 
er  mächtiger  imd  kräftiger  über  die  Heerscharen  {folcf/esfeahiä) 
herrschen  könnte  als  der  heilige  Gott.  Viel  Worte  sprach  der  Engel 
in  frcA'elndem  Übermut:  im  Vertrauen  auf  seine  Kraft  dachte  er 
darauf,  wie  er  sich  einen  festeren  Stuhl  schaffen  i<önnte,  einen 
höheren  in  den  Himmeln,  er  sagte  da.ss  ihn  sein  Herz  antreibe, 
nach  West  und  Nord  vorzudringen  und  Niederlassungen  zu  grün- 
den, er  sagte,  da.ss  es  ihm  zweifelhaft  wäre,  ob  er  noch  länger 
Gottes  Unterthan  sein  wolle.  Wozu  soll  ich  mich  plagen?  Es  ist 
mir  nicht  nötig  einen  Herren  zu  haben:  ich  vermag  mit  der  Kraft 
meiner  Hände  so  vieles  Grosse  auszuführen;  ich  bin  im  Stande,, 
einen    trefflicheren    Thron,    einen    hölicren   im  Himmel  zu  gründen. 
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^Varuni  soll  ich  uin  seine  Huld  dienen,  mich  ihm  beu^^en  in  Gehor- 
sam? Ich  kann  Gott  sein  so  jj;ut  wie  er.  Stellt  mir  bei,  tapfere 
Genossen:  ihr  werdet  mich  im  Streite  nicht  im  Stiche  lassen,  ihr 
hartgTmuten  Helden !  Ks  lia})en  mich  standhafte  Männer  zum  Herrn 
erkoren,  mit  denen  man  etwas  vollbrin<>'en  kann:  sie  sind  unwandelbar 
meine  Freunde,  mir  treuen  Herzens  erg-eben.  Ich  will  ihr  Herr 
sein,  dieses  Reich  beherrschen,  da  es  mir  nicht  Recht  zu  sein  scheint, 
<lass  ich  Gott  schmeicheln  sollte  wegen  irgend  eines  Vorteils:  nicht 
will  ich  länger  sein  Untergebener  sein'. 

Auch  für  diese  Rede  des  bösen  Engels  ist  walirsclieinllcli 
Avitus  die  Quelle  gewesen  (Sievers  S.  18  f.).  Aber  wie  frei  steht 
ihr  der  Dichter  gegenüber!  Wie  vertieft  er  das  Pronietheische 
in  diesem  grossangelegten,  interessanten  Charakter!  Das 
hohe  Selbstgefühl  des  Helden  war  dem  Dichter  sichtlich  sym- 
pathisch, er  mochte  dabei  an  Gestalten  denken,  die  ihm  im 
LetK-n  begegnet  waren.  Trotz  ihres  ^Yol•treichtums  ist  die 
Rede  äusserst  schwungvfdl  und  wirksam,  besonders  am  Ende, 
"WO  sich  der  Empörer  dircct  an  seine  Genossen  wendet.  Die 
Apostrophe  erinnert  an  die  Worte  des  Aufständischen  in  den 
Rüstringer  Rechtssatzungen  (Richth.  121):  KtheHncja,  folgiath 
mf!  nehhe  ik  ciUera  rilera  frionda  enöch? 

Als  der  All  waltende  von  der  Überhebung  des  Engels  hörte, 
beschloss  er  die  Tliat  zu  vergelten.  'So  geschieht  es  Jedermann, 
<ler  es  unternimmt,  sich  seinem  Herren  zu  widersetzen.'  Er  warf 
ihn  von  seinem  Indien  Stuhle.  Hinal)  musste  er  in  der  Hölle 
(Trund,  in  die  tiefen  Tliäler,  wo  er  zum  Teufel  ward,  der  Feind 
mit  allen  seinen  Gefährten.  Der  Abschnitt  schliesst  mit  einer 
Schilderung  der  Hölle.  Sie  ist  unter  der  Erde  und  schwarz. 
Abends  brennt  Feuer,  das  sich  immer  erneuert,  Morgens  bläst 
von  Osten  her  ein  scharfer  Wind ,  der  harten  Frost  l)ringt. 
Das  fremde  Land,  das  sie  hatten  aufsuchen  müssen,  war  lichtlos 
und  d(jch  voll  Flammen  :  er  denkt  sich  seine  Hölle  wie  eine 
Polargegend  zur  Zeit  der  langen  Nacht,  nur  mit  IHnzufügung 
grosser  Feuer,  in  die  die  Bewohner  von  Zeit  zu  Zeit  hineinge- 
worfen werden. 

Nun  sinnt  al)er  'der  übermütige  König',  dem  Gott  den 
Namen  Satan  gegel)en  hatte,  auf  Rache.  Denn  er  kann  es 
nicht  verwinden,  was  sein   Feind   ihm  angethan. 
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Gar  keinen  Verg-leicli  halte  die  Gegend,  die  sie  jetzt 
inne  hätten,  mit  der  früheren  im  Himmel  aus,  die  ihnen  Gott 
verliehen  hatte. 

'Er  hat  nicht  Recht  gethan,  dass  er  uns  in  den  Grund  der 
heissen  Hölle  geworfen  und  des  Himmelreiches  beraubt  hat ;  er 
Avill  es  mit  dem  Menschengeschlechte  besiedeln.  Das  ist  mir  der 
grösste  Kumtner,  dass  Adam  meinen  starken  Stuhl  besitzen,  dass- 
er  in  Wonne  sein  soll  und  wir  Pein  dulden  müssen  in  dieser  Hölle, 
Wehe,  hätte  ich  meiner  Hände  Gewalt  ^)  und  dürfte  eine  Stunde 
draussen  sein,  eine  einzige  Winterstunde!  Aber  es  liegen  \\m  mich 
Eisenbänder,  es  drückt  mich  der  Fesseln  Haft!  Ich  bin  des  Reiche» 
beraubt,  es  halten  mich  so  fest  der  Hölle  Schranken.  Hier  ist 
grosses  Feuer  von  oben  iind  unten.  Ich  habe  noch  nie  eine  leidi- 
gere Landschaft  gesehen:  die  Lohe  nimmt  nicht  ab,  heiss  durch  die 
Hölle  hin.  Mich  hat  der  schweren  Eisenringe  Gespänge  des  Gehens 
beraubt,  mir  genommen  meine  Freiheit:  die  Füsse  sind  gebunden,, 
die  Hände  gekettet,  es  sind  dieser  Höllenthore  Wege  versperrt,  sa 
dass  ich  auf  keine  Weise  loskommen  kann  von  diesen  Glieder- 
bändern. Es  liegen  rings  um  mich  von  hartem  Eisen  starke  Bande 
geschlagen,  womit  mich  Gott  am  Halse  gefesselt  hat,  da  er  meinen 
Sinn  kannte  und  auch  wusste,  dass  es  auch  dem  Adam  schlimm 
ergehen  sollte  wegen  des  Himmelreichs,  wenn  ich  meiner  Hände 
Gewalt  hätte\ 

Hierauf  folg-t  die  oben  besprochene  Interpolation  der 
Verse  389 — 418.  Die  Rede  des  Gestürzten  setzt  sich  bei  V.  419 
fort  (zu  vervollständig-en  durch  sfo«fZrt5  aus  418'-).  Von  neuem 
gärt  der  Neid  gegen  das  Menschenpaar,  dem  nun  die  himm- 
lischen Wohnungen  bestimmt  sind,  in  ihm  auf. 

Adam  und  Eva  sind  im  Erdenreich  mit  Glück  gesegnet,  und 
wir  ,sind  hierher  in  diese  tiefen  Thäler  verbannt.  Nun  sind  sie  dem 
Herren  weit  lieber  und  dürfen  den  Reichtum  besitzen,  den  wir  im 
Himmelreich  haben  sollten:  das  Beste  ist  dem  Menschengeschlechte 
zu  Teil  geworden.  Das  nagt  mir  an  meinem  Herzen  so,  dass  sie 
das  Himmelreich  haben  für  ewig.  Wenn  es  einer  von  euch  irgend- 
wie dahin  bringen  kann,  dass  sie  vom  Worte  Gottes  und  seiner  Lehre 


1)  Wä  In  dhte  ic  minnt  luiuda  geueald  and  moste  dne  ttd 
Ufa  tceordanl  Er  drückt  sich  ähnlich  aus  wie  der  gefangene  Völundr, 
dessen  Ballade  unserem  Dichter  sicher  bekannt  war  (vgl.  oben 
S.  ItOff'.i:  Vel  ek,  Icvad  Völundr,  verda  ek  d  jifjum,  pehn  er  mik 
Xidfidar  ndmu  rekkarl    Str.  29. 
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iiblasstMi,  so   wcrdon  sie  ilim  soglcicli  um  so  leider  .sein,  wenn  sie  sein 
Ciebot  brechen.     Dann  erfüllt  ihn  Zorn  j;-eg-en  sie;  dami  wird  ihnen 
der  Reichtum  entzog-en   und  Strafe  ül)cr  sie    veriiängt,    harte  Qual. 
Denkt    alle    darauf,    wie    ihr    sie    abwendig    inachen    könnt!     Dann 
kann    icli    mit    Kuiie    in    diesen    Fesseln  verharren,    wenn  ihnen  das 
lieich  entzogen  wird.     Wer   das   zu  Stande  bringt,   dem  wird  Lohn 
zu   Teil    nacldier   lür   ewig,    alle  Vorteile,    die    wir    hier    in    diesem 
Feuer  erlangen  können.    Sitzen  lasse  ich  ihn  neben  mir  selbst,  der 
konnnt    mir    zu  verkünden,    dass    sie   mit  Wort   und  Tliat   von   des 
Himmelskönigs  Lehre  iibfalleu  und   sich  vor  Gott  verhas.st  machen', 
hl  (lieser  Kode,  die  zwar  wie  die  erste  etwas  weitschweifig, 
aller  doeli  reich  an  Seliöidieiten  und  starken  Worten  ist,  weicht 
nun  der  Dichter  in  sehr  beachtenswerter  Weise  von  Avitiis  ab 
(vg-1.  Sievers  S.  19).    Es  ist  nicht  völlig  sicher,  ob  das  Verdienst 
der  veränderten  Darstellung  ihm    selbst  zuf;eschriel)en  ^verden 
darf,  denn  es  wäre  möglich,  dass  er,  wie  beim  Heliand,  nel)en 
der  Ilaiiptquelle  noch  andere  Schriften  zn  Rathe  gezogen  hätte. 
(Jesetzt   den  Fall  aber,    die  Abweichung  wäre  sein  ^'erdicnst, 
so  würden  wir  ihn  auch  hier  wieder  als  höchst  achtenswerten 
Künstler  erkennen.    Denn  das  Poetische  der  Handlung  hat  da- 
durch eine  ganz  bedeutende  Steigerung  erfahren.    Er  hat  uns 
den  Günstling  Gottes  als  eine  gross  angelegte,  mächtige,    den 
h(>ehsten  Zielen  zustrebende  Persönlichkeit    geschildert.     Aber 
der  Erfolg  bleibt  seinen  gewaltsamen  Absichten  versagt.    Der 
Überhebnng  folgt  eine  furcht])are  Strafe.    Es  g-enügt  nicht,  dass 
er  das  Reich  des  Lichtes  verlassen  muss.    Mit  ehernen  Banden 
wird  er    an    dem    düsteren    s.'hreekensvollen  Orte    seiner  Ver- 
bannung festgeschmiedet  auf  ewig.    Den  gefesselten  Prometheus 
foltern  unablässig  Qualen   der    Erinnerung   an    die  entschwun- 
dene Herrlichkeit  und  immer  glühender  brennt  in  ihm  der  Hass 
auf  seinen  siegreichen  Gegner.     Er  dürstet  nach  Raclie.     Die 
Kraft  seiner  Hände    ist    ihm    gelähmt,    aber    nicht    die  Macht 
seines  Geistes.    Ein  verderblicher  Anschlag  keimt  in  ihm  auf. 
(Jegen  Gott  sell)st  kaini  er  ui(dits  ausrichten,    wol  aber  gegen 
dessen  Lieblingsgeseli(i|ife  Adam  und  Eva.  die  seinen  eigenen 
festen  Stuhl   im  Himmel   einst  besitzen  sollen.    Sie  zu  überlisten 
und  sündhaft  zu  nmclien,  ist  das  Ziel   seiner  Rache.    Wenn  er 
sie  zu  Grunde  richten    und    zu  sieh   liiual)   in  <lie   Ilr.lle  ziehen 
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könnte,  dann  wäre  all  sein  Leid  vergessen.  Man  sieht,  wie 
sehr  durch  die  Änderung-  der  Zusammenhang  der  Handlung 
gewinnt.  Auf  psychologische  Vertiefung  der  Motive  ist  die 
Kunst  unseres  Dichters  überhaupt  ganz  besonders  gerichtet,  wie 
auch  ten  Brink  (Gesch.  d.  engl.  Litt.  1,  108)  hervorhebt. 

Hinter  441  (der  Vers  ist  von  Grein  ergänzt)  muss  eine 
längere  Reihe  von  Versen  ausgefallen  sein,  Avorin  erzählt  war, 
dass  sich  unter  den  Genossen  des  Redners  einer  land,  der 
bereit  war,  seinen  Plänen  zu  dienen.  Dieser  '  Widersacher 
Gottes'  macht  sich  nun  zur  Fahrt  bereit,  wobei  speciell  hervor- 
gehoben wird,  dass  er  sich  den  ludedhelm  aufs  Haupt  gesetzt 
und  festgebunden  habe.  Gemeint  ist,  was  der  angels.  Über- 
setzer und  Interpolator  wie  es  scheint  nicht  erkannt  hat,  der 
heUthhelm  (ahd.  helotlielm,  ags.  heolodhelm).  der  Zaubcrhelm, 
den  auch  im  Hei.  5452  der  Teufel  trägt,  wenn  er  Menschen 
berücken  will;  denn  der  Helm  macht  unsichtbar').  Der  Ab- 
gesandte schwingt  sich  nun  wie  ein  Alb  in  die  Luft  und  über 
die  wabernde  Lohe  (swang  ^cet  fijr  onticä  feöndes  crcefte), 
und  fliegt  l)is  er  zu  Adam  kommt.  In  V.  460—489  werden 
der  Baum  des  Lebens  und  der  Baum  des  Todes  ausführlich 
geschildert.  Dann  wird  erzählt,  wie  sich  der  dijrne  deöfles 
hoda  in  Wurmesgestalt  wandelt  (wahrscheinlich  vermittelst  des 
Zauberhelms,  der  auch  diese  Kraft  besessen  zu  haben  scheint)  ^), 
wie  er  sich  dann  um  den  Baum  des  Todes  windet,  von  dem 
Obste  ])richt  und  sicli  an  Adam  macht,  um  ihn  zu  verführen. 
Die  Rede,  die  ihm  in  den  Mund  gelegt  ist,  fehlt  bei  Avitus 
und  hat  auch  sonst,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  kein  Vorl)ild. 
Hier  und  im  folgenden  zeigt  sich  nun  die  schöi)ferischc  Kraft 
unseres  sächsischen  scop  mit  voller  Deutlichkeit.  Rein  poe- 
tische (jlründe  veranlassen  ihn  zu  einer  einschneidenden  und 
höchst  l)cdeutenden  Modification  seiner  Quelle.  Er  macht  die 
Verführten  zu  Opfern  der  Rache ,  die  der  gefallene  Engel  au 


1)  Er  ist  identisch   mit  der  tarnkapjye  oder  hdkoppe  SiglVids 
und  stammt  vielleicht  aus  dessen  Mythus. 

2)  Vg-1  den  Gestaltentauseh  Sig'lVids  mit  (iuntlicr. 
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sciiieiii  (iepior  im  lliiiinicl  nustiht.  Nicht  aus  i'i^-eiier  Scliwiiclio 
1111(1  Mangel  au  S('ll)stl)clKMTSt'liiuij;-  iuitcriir';on  sie  diMii  .Süiidcu- 
falle,  soiKlern  (inicli  trüg-crischc  Verlockung-  des  Abg-csandteii 
aus  der  Hölle.  Er  spiegelt  ilmen  vor,  als  ßote  Gottes  zu  iliiicii 
gesehiekt  '/a\  sein,  der  den  lietehl  bringe,  dass  sie  von  der 
Fruclit  des  verbotenen  Jiaumes  essen  sollten.  Eva  in  weil)- 
liclier  Leiclitgläubigkeit  lässt  sieb  seblicsslieb  überzeugen, 
dass  er  die  "Wabrlieit  spreche,  und  zieht  Adam  in  das  Ver- 
derl)en  mit  hinein.  So  gelingt  es  dem  Dichter,  den  Verführten 
unser  volles  menschliebes  Mitgefühl  zu  erhalten,  was  bei  der 
Motivierung  der  Hibel  selbst  und  den  darauf  beruhenden  Dar- 
stellungen durchaus  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Schlange  spricht 

zu  Adam  : 

'Zieht  es  dich  nicht,  Adam,  hinauf  zu  Gott?  Ich  ])in  in  seinem 
Aultva^e  liierlier  von  Ferne  g-ekonimen.  Es  ist  noch  nicht  hinge  her, 
dass  icli  hei  ihm  sell)st  sass.  Da  befahl  er  mir  diesen  We.ü-  zu 
machen,  er  befahl  dass  du  von  diesem  Obste  ässest,  er  sagte  dass 
deine  Stärke  und  Kraft  und  dein  Mutli  grösser  würden  und  dein 
Leib  viel  lichter,  dein  Aussehen  schöner;  er  sprach  dass  du  nie 
Mangel  an  Geld  und  (iut  haben  würdest.  Nun  hast  du  den  Willen 
des  Himnielskönigs  gethan,  zu  Danke  gedient  deinem  Herren,  du 
hast  dich  deinem  Herren  lieb  gemacht.  Ich  hörte  ihn  deine  Thaten 
und  Worte  rühmen  in  seinem  Lichte  und  in  vibsicht  auf  dich  spre- 
chen, wie  du  ausführen  sollst,  was  in  dies  Land  hierher  seine  Boten 
bringen.  Breit  sind  in  der  W'elt  die  grünen  Gelilde  und  Gott  schaut 
herab  vom  iiöchsten  Hinuuelreiche,  der  Allwaltende:  nicht  will  er 
die  Mühsal  selbst  haben,  dass  er  sich  auf  diesen  Weg  mache,  der 
Menschen  Herr,  sondern  er  sendet  seine  Untergebenen  zur  Sprache 
mit  dir.  Nun  befahl  er  mir,  dich  mit  Worten  in  Weisheit  zu 
belehren.  Vollführe  du  eifrig  seinen  Auftrag.  Nimm  dieses  Obst  in 
die  Hand,  beisse  es  an  und  koste  es.  Dir  wird  dein  Inneres  weit, 
dein  Äusseres  desto  schöner:  dir  sandte  der  waltende  Gott,  dein 
Herr,  diese  Hülfe  vom  Himmelreiche".  —  Adam  sprach,  da  ^\  o  er 
auf  der  Erde  stand,  der  selbschaffene  Mann:  'Als  ich  den  Siegherrn, 
den  mächtig(!n  Gott  sprechen  hörte  nüt  strenger  Stimme  und  er 
mich  hier  stcdien  hiess,  seine  Gel)ote  zu  halten  und  er  mir  diese 
Gattin  gab,  das  schöne  Weib,  und  er  mir  befahl,  mich  in  Acht  zu 
nehmen,  dass  ich  niicli  nicht  zu  diesem  Baume  de.s  Todes  verleiten 
lasse,  da  sagte  er,  dass  der  die  schwarze  Hölle  bewohnen  sollte, 
der  in  sein  Herz  die  Sünde  kommen  Hesse.  Ich  weiss  nicht,  ol) 
du  nicht  doch  mit  Lüzen  koiiini.st    in  heimtückischer  Absicht,  wenn 
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du  auch  ein  Bote  des  Herrn  vom  Hiumiel  bist.  Walirlich,  ich  kann 
■\  on  (UMnen  Aufträgen  durchaus  nichts  verstehen,  der  Worte  nicht 
noch  der  Weise,  der  I-'ahrt  noch  der  Erzälilung.  Ich  weiss,  Avas 
er  mir  seihst  geboten  hat,  unser  Heihind  (neryend),  als  ich  ihn 
zuletzt  sah:  er  hiess  mich  seine  Woi'te  ehren  und  wol  halten,  seine 
Lehren  befolgen.  Du  gleiclist  keinem  seiner  Engel,  die  ich  häufig 
gesehen  habe.  Oder  gib  mir  irgend  ein  Zeichen,  das  er  mir  in 
Treue  zusendet,  mein  Herr  in  Huld.  Sonst  will  ich  dich  nicht 
hören,  sondern  du  kannst  dich  fortmachen  (du  meaht  pe  ford  faran). 
Ich  habe  festen  Glauben  zu  dem  allmächtigen  Gotte,  der  mich  hier 
mit  seinen  Armen  schuf,  mit  seinen  Händen.  Er  vermag  mich  von 
seinem  hohen  Reiche  aus  zu  begaben  mit  jeglichem  Gute,  ohne  mir 
seine  Jünger  zu  senden'. 

Aiicli  diese  beiden  Reden  sind  dem  Dichter  vortrefflich 
gehingen.  Man  sieht  auch  hier,  mit  welcher  Liehe  er  sich  in 
seinen  Stoff  vertieft  hat.  Selbst  den  Charakter  Adams  hat  er 
7\\  individualisieren  versucht.  Er  verleiht  ihm  einen  Zug- 
von  männlicher  Festigkeit,  der  äusserst  sympathisch  berührt. 
"Wie  er  den  Lügner  abführt  und  ihn  seines  AVeges  gehen 
lieisst,  ist  ganz  ausgezeichnet.  AV'ir  begreifen,  dass  dieser 
darüber  zornig  (wröömöd)  ist.  IZr  wendet  sich  nun  an 
E\R.  Wenn  sie  ihm  nicht  glaube,  so  würde  Gott  zornig 
werden  und  selbst  konnnen.  Sie  solle  doch  nur  von  dem 
Obste  essen.  Dann  werde  eine  Erleuchtung  über  sie  kommen, 
sie  werde  über  alle  Welt  sehen  und  (lott  selbst  im  Himmel 
schauen.  Er  erzählt  ihi",  wie  schwer  ihn  Adam  l)eleidigt 
hal)e.  Aber  er  wolle  alles  vergessen,  wenn  sie  ihn  nur 
dazu  bringe  von  dem  Obste  zu  essen.  Gott  hatte  ihr  einen 
weicheren  Sinn  (icäcran  hyge)  verliehen,  darum  begann  ihr 
Herz  sich  seinen  Lehren  zu  (iffnen.  Ileö  da  dces  ofcefes  at: 
ahcaldan  hrcec  word  and  imllcni.  Es  ist  sehr  seltsam,  fügt 
der  Dichter  hinzu,  dass  es  der  ewige  Gott  zuliess,  dass  so 
viele  Menschen  durch  die  lügnerische  Botschaft  der  Sünde 
verfallen  sollten.  —  Durch  die  erhöhte  Stimmung  überzeugt, 
in  die  sie  durch  den  Genuss  des  Apfels  kommt,  geht  sie  nun 
auf  erncntes  Gcheiss  des  Verführers  zu  Adam  und  veranlasst 
ihn  in  ausführlicher  Rede  (V.  6öö — 83),  von  der  verbotenen 
Frucht  zu  essen.    Ile  cet  däm  icife  onfeng  helle  and  hinnstö. 
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Als  sie  iliiii  ins  Innere  kam,  ihm  das  llcrz  lieriilirte,  da  lachte 
und  frohhiekte  der  Abgesandte  der  llrdle,  und  er  g-ibt  seiner 
Freude  über  das  Gelingen  des  Anschlages  in  einem  Monolog- 
Ausdruck  (V.  726 — 02),  den  man  lieber  dem  eigentlichen 
Anstifter,  dem  Gefesselten  in  der  Hülle,  zugeteilt  wünschte. 
Denn  dessen  Empfindungen,  nicht  die  des  Boten,  sind  in  der 
Rede  ausgesprochen,  und  in  der  That  wird  der  IIaupti)erson 
das  Wort  nicht  noch  einmal  erteilt.  IJic  Worte  V.  759  f. 
ealle  stjnt  uncre  hearmas  gewrecene  lädes  diet  lolt  lange 
doledon  erinnern  an  eine  bekannte  Stelle  der  Nibelungen  ^). 

Der  Schluss  (V.  7(50  ff.)  erzählt  in  ergreifender  Weise 
von  der  Reue  der  Verführten.  Rührend  ist  namentlich  die 
Antwort  der  Eva  auf  die  schwere  Anklage  Adams:  'Du  hast 
Recht  mir  diesen  Vorwurf  zu  machen,  mein  Geliebter :  aber 
es  kann  nicht  schlimmer  an  deinem  Innern  nagen,  als  es  mir 
im  Herzen  tluit'.  Sie  schämen  sich  ihrer  Nacktheit  und  gehen 
in  den  AVald.  ihre  Blosse  mit  Laub  zu  decken.  Alle  .Alorgcn 
fallen  sie  zum  Gebet  nieder  vor  dem  Herrn,  dass  er  sie  nicht 
Vergüsse   und   sie    lehre  ferner  in  seinem  Lichte    zu    wandeln. 

Damit  bricht  das  grossartige  Fragment  al>.  Mit  Si)annung 
sehen  wir  der  Veriitl'entlichung  der  übrigen  Bruchstücke  dieser 
liochbedeutenden  altsächsischen  Dichtung  entgegen. 

Bis  dahin  müssen  auch  alle  weiteren  litterarhistorischen 
Betrachtungen  aufgeschoben  werden.  Nur  das  sei  gleich  jetzt 
ausgesprochen,  dass  die  Genesis  zweifellos  si)äter  als  der  He- 
liand  gedichtet  ist.  Sie  ist  ein  viel  reiferes  Werk.  Der  Dichter 
hat  in  der  Zwischenzeit  viel  gelernt.  Etwas  weitschweifig  und 
wortreich  ist  er  zwar  noch  immer,  aber  doch  bei  weitem  nicht 
mehr  so  wie  im  Ileliand.  Von  dem  Kunstmittel  der  Variation 
macht  er  nur  noch  sparsamen  Gebrauch.  Die  Sätze  sind  kürzer 
und  inhaltreicher.     Er    lässt    sich    viel  weniger  irehen,    er    ist 


1)  Str.  2353  f.  Bartsch.  Als  Kricmliild  iliren  Todfeind  <>-ebunden 
vor  sich  sieht,  da  ward  sie  iiäcli  ir  r/1  sfcwkem  lelt/c  ri-felich  (jeniioc 
\uid  sie  dankt  Dietrich  mit  den  Worten:  immer  fil  dir  scelic  diu 
herze  und  dtirJi  d'iit  lip.  du  käst  midi    ind  criiftzt-f  aller  mlncr  not. 
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seiner  Rede  viel  mehr  Meister.  Alle  Kraft  coneeutriert  er,  in 
Anlehnung-  an  das  Heldenlied,  auf  die  Reden,  von  denen  ein- 
zelne wahre  Meisterstücke  sind.  Den  oben  übersetzten  Reden 
<les  bösen  Engels  und  dem  Gespräche  zwischen  der  .Schlange 
und  Adam  lässt  sich  aus  dem  Heliand  an  Gedankenreichtum 
imd  Kraft  der  Diction  nichts  an  die  Seite  setzen. 

Die  Praefatio  schreibt  unserem  sächsischen  scop  nicht 
bloss  die  Genesis,  sondern  eine  ganze  Serie  von  alttcstament- 
lichen  Dichtungen  zu.  Da  ihre  Angaben  sich  immer  mehr 
^Is  durchaus  zuverlässig  erweisen,  so  ist  auch  an  der  Richtig- 
keit dieser  Xotiz  nicht  zu  zweifeln,  obgleich  sich  Spuren  dieser 
Werke  noch  nicht  gefunden  haben. 

Sehr  grosse  Bedeutung  hat  der  Heliand  für  die  Kenut- 
niss  des  allitterierenden  Verses.  Die  Eigenart  der  cou- 
tinental-westgermanischeu  Verskunst  gegentiber  der  altenglischeu 
würde  uns  ohne  dieses  umfängliche  und  vortrefflich  überlieferte 
Gedicht  nicht  so  leicht  deutlich  geworden  sein.  Und  da  ein 
richtiger  und  vollständiger  Begriff"  von  der  altgermanischen 
Poesie  ohne  eindringliches  Studium  ihrer  formalen  Seite  nie- 
mals gewonnen  werden  kann,  so  wird  der  folgende  Exkurs 
nicht  überflüssig  erscheinen.  Er  beschäftigt  sich  mit  dem  Baue 
des  allitterierenden  Langverses,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Heliand  und  des  Hildel)randsliedes.  Was  o])en 
S.  68—77.  86—89.  7.  13.  36.  57  f.  m  ausgeführt  ist,  wird 
hier  als  bekannt  vorausgesetzt. 


Der  epische  Langvers. 

Karl  Lac'limaiin,  Über  das  Hildebrandslied,  Kl.Schr.  Bd.  1, 
bes.  S.  414ft".,  der  die  weitaus  wichtigste  Eigenschaft  des  allit- 
teriei'enden  Verses  (d.  li.  Ilaibverses),  die  Vierliebiglveit,  und 
seine  rliythniisehe  Identität  mit  dem  althochdeutschen  Reim- 
verse bereits  richtig  erkannt  liat.  —  Karolus  Müllen  ho  ff,  De 
earmine  Wessofontano  et  de  versu  ac  stropharum  usu  apud 
Germanos  antiquissimo,  Berlin  IHßl.  —  Arthur  Amelung, 
Beiträge  zur  deutschen  Metrik  II,  Zachers  Zs.  3  (1871),  280  ft'. 
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—  Ferd.  Vetter,  Über  die  ^•ermanisclie  Allittcrationspoesie, 
Wien  1872  (viele  j^ute  Beol)ac-litiinj;en  im  Kiiizcliicii,  aber 
in  der  Hauptsache  verfeliit).  —  Max  Rieg'er,  Die  alt-  und 
ang-els.  Ver.skunst,  Zacliers  Z.  7  (1870),  1  ff.  —  I<:duard  .Sie- 
vers, Zur  Rhythmik  des  germanischen  Allitterationsverses 
Beitr.  10  (1885),  209  ff.  (Die  Metrik  des  Beowull).  Diese  Arb(  it 
ist  epoeheinacIuMid.  Sievers  teilt  hier  seine  Entdeckung-  der 
rhytiiniischen  Hauptfornicn,  der  sog-.  Typen,  mit.  Erst  da- 
durch ist  ein  Verständniss  des  allitterierenden  Versos  ermög- 
licht worden,  obgleich  Sievers  von  der  falschen  Präniiss;-,  der 
Zwcihebigkeit  ausgeht.  Die  Kluft,  die  die  im  folgenden  ver- 
tretene Auffassung  von  der  seinigen  trennt,  ist  indess  nicht 
gross.  Von  dem  Fundaiiientalsatzi',  der  Freiheit  von  Auftakt 
und  Senkungen  überzeugt,  betrachten  wir  die  von  ihm  als 
notwendige  Senkungen  bezeichneten  Glieder  seiner  Sche- 
mata als  schwächere  Hebungen.  Dadurch  gewinnen  wir 
einerseits  den  notwendigen  historischen  Anschluss  an  Otfrid 
und  den  volkstümlichen  Reinivers,  andererseits  die  Aussicht 
auf  Anknüpfung  des  germanischen  Verses  an  die  ältesten 
Maasse  der  Griechen  und  Römer.  Rhythmisiert  man  den  sog. 
'Normalvers'  vierhebig,  so  fällt  natürlich  jeder  Grund  weg,, 
ihn  von  dem  gleichfalls  vierhebigen  'Schwellverse'  (vgl.  Sievers 
Beitr.  12,  454  ff.)  zu  scheiden.  Beide  sind  bis  auf  die  ver- 
schieden starke  Takttüllung  durchaus  identisch.  —  F.  Kauff- 
mann.  Die  Rhythmik  des  Heliand,  Beitr.  12  (1887),  283  ff.; 
Der.s.,  Die  sogenannten  Schwcllverse  der  alt-  und  angel- 
sächsi.schen  Dichtung  Beitr.  15  (1891),  .360  ff.  —  E.  Sievers, 
Altgerm.  Metrik,  Halle  1893.  —  Mit  der  Kritik  der  Sleversschen 
Theorie  beschältigen  sich  die  folgenden  Arbeiten,  die  z.  T. 
stark  über  das  Ziel  hinausschiessen :  Hermann  Möller,  Zur 
althochdeutschen    Allitterationspoe.sie,   Kiel  und  Leipzig  1888. 

—  Hermann  Hirt,  Untersuchungen  zur  westgermanischen 
Verskunst,  Leipzig  1889.  —Andreas  Heusler,  Der  Ljö^ahättr, 
Berlin  1890.  Zur  Geschichte  der  altdeutschen  Verskunst,  Bres- 
lau 18;il.  Über  germanischen  Versbau,  Berlin  1S94.  —  Karl 
Fuhr,  Die  Metrik  des  westgermanischen  Ailitterationsverse.s, 
Marburg  1892.  —  Max  Kaluza,  Der  altenglische  Ver.s,  Berlin 
1894  (greift  mit  Recht  auf  Lachmann  zurück  und  gewinnt 
infolgedessen  in  den  meisten  Funkten  die  richtige  Auffassung). 

Der  epische  Laiigvers  ])orulit  auf  dem  Paroemiacns  mI.Ii. 
(lern  selliständigeii,  um  in  sieh  allitterierenden  Kur/vcrse),  mit 
dem  er  so  häuli--  vcrlnuidcn  vorkomuit.     Kr  ist  aus  der  Wie- 
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derholung'  desselben  entstanden,  die  in  getanzten  Liedern  häufig' 
eintreten  musste.  Genau  genommen  ist  der  zweiteilige  Langvers 
eine  Strophe.  Diese  ging  dann  in  die  epische  Dichtung  über, 
wo  sie  zu  einem  nunmehr  einheitliehen  Kunstverse  ausgebildet 
wurde. 

Nachdem  der  Zusammenscbluss  der  beiden  Paroemiaci 
zu  einem  Versgebilde  vollzogen  war,  mussten  sich  die  Teile 
dem  Ganzen  unterordnen.  Zunächst  musste  die  zweite  Hälfte 
ihre  Gleichberechtigung  der  ersten  gegenüber  aufgeben.  Es 
Avurde  ihr  der  zweite  Reimstab  entzogen  (während  die  erste 
das  Recht  auf  beide  behielt,  ohne  davon  indess  notwendig 
Gebrauch  machen  zu  müssen)  und  ein  geringerer  Umfang,  eine 
grössere  Gedrängtheit  auferlegt.  Der  zweite  Halbvers  enträt 
des  Auftakts  viel  häufiger  als  der  erste  und  die  stärkeren  Takt- 
füllungen werden  ihm  viel  seltener  zu  Teil. 

Beide  Vershälften  mussten  sich  eine  erhebliche  Reduction 
ihres  durchschnittlichen  Volumens  gefallen  lassen.  Die  vollen 
Formen  mit  starken  Taktfüllungen  leben  zwar  in  den  sog. 
Schwellversen  fort,  aber  sie  treten  an  Häufigkeit  hinter  den 
kürzeren  zurück.  Was  beim  Kurzverse  verhältnissmässig  selten 
vorkam,  die  Reduction  auf  das  Minimalmass,  wird  nun  häufig, 
ja  bei  den  Angelsachsen  und  im  Norden  erreichen  diese  kür- 
zesten Formen  (es  sind  die  von  Sievers  als  Grundschemata 
seiner  Typen  bezeichnetem  einen  sehr  hohen  Procentsatz.  Wenn 
die  Compression,  oder  musikalisch  ausgedrückt  die  Ausfüllung 
der  Takte  durch  ganze  Noten  (resp.  geringere  Zeitwerte  mit 
hinzutretender  Pause)  so  weit  geht,  dass  niindestbetonte  Wört- 
chen wie  die  untrennbaren  Verbalpräfixe  einen  der  schwächeren 
Ikten  erhalten  müssen,  so  ist  das  ein  Zeichen  des  declamato- 
rischen  Vortrags,  der  allein  im  Staude  war,  den  Misstand 
durch  Überdehnung  des  vorhergehenden  l^aktes  ^)  und  ähn- 
liche Mittel  zu  hel)en.  Denn  taktierend  ist  alle  altgermanisehe 
Poesie  ohne  jede  Ausnahme,  nicht  nur  die  gesungene,  sondern 


1)  Deshall)  gelit  einer  solehcn  He1)ung'  im  Beowulf  immer  eine 
lange  hochtonii'e  Sill>c  voran,  v«!.  Kaluza  S.  39. 
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auch  (lio  ^osproclionc.  l'l)ii;;(Mis  koimiit  die  II('l)iin:L;-  scliwäclistcr 
Silben  im  llild.,  den  Mcis.  S])iii(hcii  uiui  im  Muspilli  mir  ganz 
vereiiv/.clt  tiud   luii'  im  /weiti'n  Ilalhvcrsc  vor. 

Erst  im  Kalimcn  des  Laiig-verscs  kann  das  Kunstnuttcl 
des  zwiefachen  Reims  aufg-ckommen  sein,  der  in  zwei 
Formen,  innner  nur  vereinzelt,  auftritt.  Nämlich  a)  als  üi)er- 
schlag'cnder  lieim,  z.  15.  ilf  er  med  äskni  dt  er  med  ölfüm 
i'rkv.  (),  ;>;  hrdt  er  med  dshm  hrät  er  med  älfiim  Vsp.  41),  1  ; 
här  hädmr  aün)nn  hvHä  nur)  ebd.  22,  2;  sät  pär  ü  hdugi 
ök  slö  hdinri  ebd.  4'.),  1  ;  prt/srdr  hrendü  prysvdr  hörnä 
ebd.  2(3,  4  ;  sld  hann  hriÖHtkrlnglür  sendi liqdvildi  Vkv.  25,  4  ; 
fiqld  ä  ek  meidmd  fiold  d  ek  luejijäl^rkv.  23,  3.  Imllild.  finden 
sich  mehrere  Beispiele,  z.  B.förii  her  östär  giweit  flöh  her  (  fd- 
chreti  nid  18,  vg-1.  ferner  40.  7.  b)  als  g;ekreuzter  Reim,  z.  li. 
vdrdlhvitdn  hdls  V6Uinddr\k\.  2,  ^r^  Vdhindr  liddnd}  dm 
Idngdn  reg  ebd.  4,  2.  Weitere  lieleg-e,  die  z.  T.  zweifelhaft 
sind,  bei  Vetter  02  ff.,  vgl.  Sievers  Altg-.  Metrik  S.  41.  liier 
hat  also  auch  das  letzte  Kolon  am  Stal)reim  Anteil. 

Die  Gesetze  des  Stabreims  hat  .Max  Rieg-er,  Die  alt- 
und  ang-elsUchsische  Verskunst  für  einen  Hauptteil  der  Quellen 
untersucht.  Aber  wir  haben  bereits  S.  87.  229  gesehen,  dass  die 
pedantische  Technik  der  ang-elsächsischen  Gedichte,  denen  der 
lleliand  tolgt,  nichts  Ursprüngliches  sein  kann.  Xamcntlich  niuss 
die  streng-e  Durchführung-  der  Regel,  dass  das  Verb  nie  olinc  das 
im  g-leichen  llalbverse  stehende  Nomen  allittericren  darf,  eine 
Neuerung-  sein.  Weder  die  kleineren  althochdeutschen  (l)ez. 
altsächsischen)  Denkmäler  fügten  sich  ihr,  noch,  was  wichtiger 
ist,  die  Eddalieder.  Hier  noch  ein  par  Heispiele  zu  den  schon 
oben  S.  87.  229  ausgehobenen.  a)  Erster  Halbvers:  Plcfigd) 
Odinn  dk  t  föJk  hm  skaut  Vsp.  2H,  1  ;  gdl  um  dsduf  (li'il- 
llnkdmht  ebd.  44.  1  ;  fst/'/njä  dcergdr  fj/r  .sfehidiin'nn  ebd. 
49,  3.  Ferner  J'rkv.  2,  2.  11,3.  14,3.  20,3.  30,2.  1))  Zwei- 
ter llalbvers:  seid  hon  hcdrs  hön  kihini  seid  hon 
hügleikin  Vsp.  1,  ,3  Hildebrand;    kidll  ferr  amtdn  kdma 

münu  MüspHls  ebd.  52,  1  ;  hoI  ter  sörtnd  sigr  föld  )  mar 
ebd.  59,  1  ;  htiar  hergrisär  hrenni  phiar  hdllir  Buslubfen  2,  2 ; 
kömi  her  seggir  sex      seg  pä  vier  nd/'n  petrrd  ebd.  3,   1. 
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Wesen  des  Stabreims. 


Xocli  wenig  erforscht  ist  das  Wesen  des  Stabreims  au 
sich,  ohne  Beziehung  auf  sein  Verhältniss  zum  Rhythmus.  Man 
Aveiss  zwar,  dass  alle  Vocale  principiell  für  eins  gelten  (es  al- 
litteriert  eben  nicht  der  Vocalklang,  sondern  der  consonantische 
Vocaleinsatz,  der  Spiritus  lenis)  und  dass  sp,  st,  sl"  für  den 
Stabreim  einheitliehe  Laute  sind,  indem  jede  einzelne  der  drei 
Gruppen  weder  mit  einer  der  beiden  anderen  noch  mit  ein- 
fachem s  gebunden  werden  kann.  Aber  an  feineren  Beobach- 
tungen fehlt  es  noch  sehr.  R.  Hildebrand  'Zum  Wesen  des 
Reims'  »Zs.  f.  d.  Unterr.  5,  577  tf.i  sucht  nachzuweisen,  dass 
die  nordische  Regel,  identische  Vocale  möglichst  selten  stab- 
reimend zu  binden,  auch  für  den  deutschen  Allitterationsvers 
Gültigkeit  habe,  und  dass  bei  consonantischer  Allitteration  der 
folgende  Vocal  insofern  eine  Rolle  spiele,  als  Ungleichheit  des- 
selben erstrebt  werde.  Hildebrand  geht  von  dem  sehr  rich- 
tigen Satze  aus,  dass  bei  jederlei  Reimverhältniss  allzustarke 
Gleichheit  unschön  wirke ;  man  denke  an  den  rührenden  Reim. 
Wenn  gleiche  Anlautsvocale  mit  einander  gebunden  seien,  so 
werde  in  der  Regel  diese  Gleichheit  durch  die  Verschiedenheit 
des  darauf  folgenden  Consonanten  gemildert.  Eine  Fülle  von 
neuen  Gesichtspunkten  sind  hier  aufgestellt,  die  der  AVissen- 
schaft  zu  Gute  kommen  werden,  wenngleich  die  Beobachtun- 
gen Hildebrands  nicht  auf  ausreichendes  Material  begründet 
sind  und  es  an  einer  strengen  Beweisführung  vielfach  noch 
fehlt.  —  Gleiche  Ziele  verfolgt,  soviel  ich  weiss,  nur  noch 
die  Abhandlung  von  R.  M.  Meyer,  AUitterierende  Doppel- 
consonanz  im  Heliand,  Zs.  f.  d.  Ph.  26,  149  ff.  Hier  wird 
der  Nachweis  versucht,  dass  Doppelconsonanz  am  liebsten  auf 
Doppelconsonanz  reime,  wobei  die  Freiheit  gelassen  sei,  die 
Consonantengruppe  aufzulösen,  d.  h.  durch  einen  Vocal  zu  unter- 
brechen, z.  V>.  (lafregin:  firahim  oder  prCit:  büre. 


H  a  u  p  t  r  e  g  e 1 n  der  a 1 1  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  c  n 
R  h  y  t  h  m  i  k. 

1.    Um    den  Takt    zu   füUcii,    genügt   eine  einzige  lange 
Silbe.     Dieselbe  repräsentiert  den  Wert  ^■on  zwei  Moren,    die 


Ii;uii)trc';j;olii  ilcr  alt^cniiniiisflicu  liliytlimik.  289 

in  dem  Falle  der  sog.  Auflr»sung-  dentliclier  zum  Vorscliein 
kommen.  Man  versteht  darunter  die  Ersetzung-  v(m  _  dureh 
wX.  Die  zweite  More  kann  bei  den  scliwäelieren  Hebun.üen 
pausieren.  Für  ^i  kann  i^,  für  iz  kann  ^-i  eintreten.  Des- 
gleichen kann  j:\i-^    vertreten  werden  dureh   i^±i. 

2.  Am  Versschhisse  kann  i'iir  _x  in  allen  Fällen  ^x  ein- 
treten. Ursprüng-lieh  unterlag  diese  Verkürzung,  wie  deutliehc 
Spuren  zeigen  V),  keinerlei  Jiesehränkung.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  sie  jedocli  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  unmittel- 
bar vorhergehende  Takt  durch  eine  einzige  starktonige  Silbe  ge- 
füllt sein  muss. 

3.  Die  Taktfülinng  ist  frei.  Den  meisten  Hebungen  können 
Senkungen  zur  Seite  treten,  die  auch  mehrsilbig  sein  dürfen. 
Doch  wird  ein  gewisses  mittleres  Mass  der  Verslänge  nur  von 
Dichtern,  die  der  Kunst  nicht  mehr  vollständig  mächtig  sind, 
übersehritten.  Vielfach  sind  ästhetische  Rücksichten  mass- 
gebend, die  bei  verschiedenen  Dichtern  verschieden  sein  krmnen. 

4.  Der  Vers  schliesst  stets  mit  der  vierten  Hebung,  die 
auch  im  Falle  der  unter  2  besi)rochenen  Verkürzung  als  ver- 
wirklicht anzusehen  ist.  Die  Schlusshebung  darf  also  nie  eine 
Senkung  bei  sich  haben  ^). 

5.  Daraus  folgt,  dass  die  Ausgänge  sx  und  s  x  zu 
rhythmisieren  sind  ik  und  z^ix.  Es  ist  dies  ein  Fundamental- 
satz aller  echt  germanischen  Metrik,  dessen  Vernachlässigung 
eine  Ilauptschwäche  des  Sievers'schen  Systems  bildet:  und 
dieser  Fehler  ist  allein  hinreichend,  um  es  als  unhaltbar  zu 
erweisen.  Woher  hätte  denn  der  Reimvers  jene  Ausgänge, 
wenn  nicht  ausder  Allitterationspoesie?  Und  wenn  noch  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  selbst  in  den  bloss  recitierten  kurzen  Reim- 
])aaren,  wie  Paul  Orundriss  2",  9.')2  mit  Recht  anninunt,  der  Aus- 
gang _w  noch  immer  zl  gemessen  wird,  mit  welchen  Gründen 


1)  Fla  ])(!  Lok)  Drkv.  4,  S'i;  sueid  äf  Itöfiid  Vkv.  2t,  l'i;  här- 
d()n  iofün  HarbJ)!.  20,  2»;  HredH  cynhu/  Beow.  2430'J  u.  s.  w.,  s.  Sie- 
vers  Beitr.  10,  231.  404. 

2)  Anderer  Ansicht  ist,  im  Aiist-liinss  an  Müller,  Aiulroas  Hcus- 
Icr,  Über  gcniianisciion  Versbau  S.  H')  IT.,  ohne  inicli  jedocli  zu  iU)er- 
zeiigen. 
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wäre  da  eine  andere  Messung-  für  den  Stabreimvers  wahrscheinlich 
zu  macheu  ?  Dass  unserem  heutigen  Geschmacke  die  klingen- 
den Ausgänge  nicht  mehr  zusagen,  was  kann  das  für  die  alte  Zeit 
beweisen "?  Namentlich  da  sie  ja  in  der  Volkspoesie  noch  heute 
üblich  sind.  Ich  kenne  alemannische  Kinderverschen,  die  nicht 
gesungen  und  nicht  getanzt,  sondern  nur  hergesagt  werden:  und 
doch  besteht  darin  jener  uralte  Ausgang,  der  ja  weit  über  die 
Sonderexistenz  der  Germanen  zurückreicht  (wie  der  .Saturnier 
und  die  ältesten  griechischen Maasse  lehreu)noch  in  ungeschwäch- 
ter Kraft.  Vergessen  wir  doch  nicht,  dass  man  sich  in  der  alten  Zeit 
viel  mehr  Zeit  zum  Sprechen  nahm  und  dass  das  gesprochene  Wort 
ein  Aveit  höheres  Gewicht  hatte  als  heute.  Dann  veistehen  wir 
die  schwerwuchtigen,  langsamen  Rhythmen,  wo  jeder  Takt  nur 
durch  eine  Silbe  gefüllt  wird.  Für  den  gedankenschweren  In- 
halt der  alten  Lieder  ist  dieser  grossartige  rhythmische  Lapidaistil 
die  einzige  adäquate  Form.  Ihn  mit  Rücksicht  auf  den  Geschmack 
von  heute  wegdisputieren,  hcisst  der  alten  Kunst  die  Seele  knicken. 
6.  Der  Auftakt  ist  grundsätzlich  frei.  Notwendige  Auf- 
takte gibt  es  in  echt  germanischen  Versen  ebensowenig  wie  not- 
wendige Senkungen.  Aber  es  gibt  allerdings  Fälle,  wo  der 
Auftakt  gemieden  wird  und  andere,  wo  seine  Silbenzahl  in  Be- 
ziehung zu  der  Stärke  der  inneren  Senkungen  steht. 

RHYTHxMISCHE  FORMEN. 

Jeder  Vers  besteht  aus  vier  Takten.  Diese  sind  einander 
nicht  gleichwertig.  In  der  Regel  sind  zwei  stärker,  zwei 
schwächer  betont  •,  es  gibt  auch  Rhythmen,  die  nur  eine  Haupt- 
hebung oder  nur  eine  Nelienliebung  haben.  Für  die  Lagerung 
der  Starktöne  in  der  viertaktigen  Reihe  kduniien  folgende  M(")g- 
lichkciten  in  Betracht :  1+3=A,  2+4=B,  2+3=C,  1-f  2=D, 
1+4==E,  2  allein  =  C,  1  allein  =  D,  l-f-2-f  4=D4.  Die  latei- 
nischen Buchstaben  sind  die  Chiffren  von  E.  Sievers,  die  wir 
um  Verwirrung  zu  vermeiden  im  Folgenden  beibehalten,  obw('lil 
sie  nicht  in  allen  Punkten  genügen. 

Bei  Dopiiclreim  werden  die  llauptliebungen  ausgezeichi  et. 
Da  dreifacher  Stabreim  nur  ganz  selten  zugelassen  wird  (wäh- 
rend  er  im  l'arocmiacus  noch  erlaubt  war),    so  muss  sich  D4 


I 
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mit  zwei  Stäben  beg-iiiig-cn,  die  dann  entweder  auf  1  und  2, 
oder  auf  2  und  4  gelc^^t  werden.  In  letzterem  Falle  tritt  ('(»neur- 
renz  mit  B  ein. 

Hei  einfachem  Stabreim  wird  im  zweiten  Halbverse  so 
gut  wie  inmier,  im  ersten  vorwiegend  der  erste  der  beiden 
coneurrierenden  starken  Takte  l)evorzugt.  Aber  nicht  selten 
ist  auch  die  zweite  der  alleinige  Stabreimträger.  Das  ist 
keineswegs  nur  im  Typus  A  der  Fall,  wo  dann  die  Variation 
A  o  entsteht,  sondern  auch  in  C,  wo  es  Sievers  in  Abrede  stellt, 
und  in  L).  In  letzterem  Falle  tritt  Concui'reuz  mit  derjenigen 
Variation  von  0  ein,  die  mir  einen  Stabreim  auf  dem  ersten 
Starktakte  hat.  Wir  bedienen  uns  im  folgenden  für  eine  Gruppe 
von  Takten,  die  unter  einen  Starkton  fallen,  öfter  des  Wortes 
Kolon. 

Aus  rein  praktischen  Gründen  gehe  ich  bei  der  folgenden 
Übersicht  immer  von  den  kürzesten  Formen  aus,  obwol  ich 
Aveit  davon  entfernt  bin,  sie  mit  Sievers  für  die  Grundformen  zu 
halten.  In  einer  später  zu  schreibenden  Geschichte  der  Rhyth- 
mik wird  der  umgekehrte  Weg  einzuschlagen  sein.  Zu  Grunde 
zu  legen  wären  dann  die  im  Paroemiacus  vorkommenden  voUtak- 
tigen  Variationen  und  es  wäre  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  da- 
raus die  Khythmusformen  der  epischen  Langzeile  hervorgegangen 
sind.     Ein  solcher  Versuch  wäre  aber  jetzt  noch  verfrüht. 

Die  Richtigkeit  der  unten  aufgestellten  Rhythmisierungen 
bestätigt  in  den  meisten  Fällen  Otfrid,  dessen  Accente  selten 
einen  Zweifel  übrig  lassen.  Fast  alle  rhythmischen  Formen 
des  Allitterationsverses  kehren  bei  ihm  wieder,  namentlich  auch 
die  umstrittenen  kürzesten,  für  deren  Vierhel)igkeit  er  als  ge- 
wichtiger und  entscheidender  Zeuge  aufgerufen  werden  darf. 
Ich  verweise  daher  ein-  für  allemal  auf  die  unten  folgende 
Skizze  der  Otfridischen  Rhythmik. 

Wir  teilen  die  rhythmisclicn  llauptformen  nach  dem  Aus- 
gange in  klingende  und  stumpfe  ein. 
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a)  KLINGEND  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Hierher  g-elu»ren  die  drei  Sievers'schen  Typen  A,  C,  D^ 
mit  Ausseliluss  seiner  Variation  D  4^  die  mit  D  nichts  zu  thun  hat, 

Typus  A. 

1 .  Kürzeste  Formen.  Hildel)randslied  :  prtd  "in  hure 
20^:  scdrpen  scürhn  64'^;  mit  einfachem  Stabreim  auf  dem 
ersten  Kolon:  foliem  uuörtüm  9*^;  cirhed  laösä  22^.  In  dem 
Liede  erreichen  diese  kürzesten  A-Verse  keinen  nennenswerten 
Procentsatz,  dag-eg-en  sind  sie  im  Heliand,  Avie  in  den  angel- 
sächsischen Gedichten,  sehr  häufig-,  vg-1.  Kauffmann  289  if.  — 
Wenn  die  erste  Nebenhebung-  durch  ein  starktoniges  Wort  aus- 
gefüllt ist,  so  ist  doppelter  Stabreim  obligatorisch  (vgl.  Sievers 
Beitr.  10,  276.  524),  z.  B.  sinnf  sölieän  Hei.  2082'^-  süotspell 
sdgdä  3838^.  Ebenso  in  Beowulf  (Sievers  Beitr.  10,  276.  280), 
z.  B.  breosfhoi'd  hlödreöw  1720''^;  gtidrlnc  göldiclänc  1882=^; 
wrcBÜlc  wc'gsweord  1490'^.  Und  entsprechend  im  altnordischen, 
z.  B.  iord  fannslc  mvi  Vsp.  6,  3*;  sol  skein  sünnän  ebd.  7,  3'"^ ; 
Mü  hJ^ss  Heimdällr  ebd.  47,  3-'^;  Slddd  Jield  sldldt  ebd.  31, 3-'*; 
örmr  Inyr  ünnlr  ebd.  51,  3=\  AVeitere  Beispiele  bei  Sievers 
Beitr.  10,  523.  —  Ein  Auftakt  tritt  hinzu:  thes  fütndd  fölkes 
Hei.  2694^;  ne  uuörd  ne  uuisä  288^ ^  is  selbes  sündeä  3875* 
u.  s.  w.  Kauffmann  299. 

Die  Länge  der  Haupthebungen  kann  durch  Kürze  -f  kurze 
oder  lange  Silbe  ersetzt  werden.  Man  spricht  in  diesem  Falle 
von  Auflösung-,  man  kann  diesen  Namen  beibehalten,  wenn 
man  sich  nur  hütet,  damit  den  l^egriff  des  historischen  posterius 
zu  verbinden.  Beispiele:  a)  fdteres  mhies  Hild.  24=^;  miitodes 
uuänit  Hei.  1879*^;  fdgares  frühtes  2544-'^.  b.)  foJmön  f'ri'i- 
midün  Hei.  180^;  mähtig  mucöde  241*^.  c)  uuerod  an  nud- 
tere  Hei.  979'\  —  Auch  hier  kann  die  erste  Nebenhebung  durch 
ein  starktoniges  Wort  gefüllt  sein,  wobei  also  im  ersten  Halb- 
versc  Doi)pelallitteration  erforderlich  ist,  z.  B.  firhmuerc  f'idlie 
Hei.  2>^^.  Vgl.  ags.  felahror  ferän  Bcow.  27'';  seofon  n'dd 
sicüncön  ebd.  517"  ;  i'cdd  siceord  eoteiüsc  ebd.  1559^;  altn. 
z.  B.  heni  hold  .sfeikjä  Vkv.  10,  3''.     Diese    wie    alle  jübrigcn 
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Versarton  mit  stärkerer  'raktfüllmii;-  sind  im  ersten  Ilalbversc 
erheblich  hüutig-er  als  im  zweiten,  weil  dieser  iilterhaupt  kürzer, 
g-edräugter  gebildet  wird. 

Auch  auf  der  N  e  b  e  n  h  e  b  u  n  g  des  ersten  Kolons  ist 
Auflösung-  statthaft:  ghcigan  miti  lodmhniim  llild.  68^; 
sfrkl  inüderständi'  Hei.  29'^;  seraqa  sätim  4i)li'r\  Dieser  Fall 
ist  im  Heliand  sehr  häutig,  Kaufl'mami  291  ß.  Dass  hier  wirk- 
lich Authisung  vorliegt,  Ichren  Beispiele  mit  Starktonsilben  wie 
sfenfatu  sehsi  Hei.  2UoT"  ;  uuklarsaca  f'mdän  o8T^>'';  uiuh'd- 
j^eepl  m'inän  4544'^;  Itchamo  Cristes  4756'^,  denen  sich  aus 
dem  Beowulf  zur  Seite  stellen  (Sievers  Beitr.  10,  280i  nßd- 
icmcu  nidgnm  19;V^;  drihUele  dreorfäli  485'^;  precwüdu 
prymDc  1247\ 

2.  I)  i  c  N  e  b  e  n  h  e  b  u  n  g  des  e  r  s  t  e  n  K  o  1  o  n  s  ist 
mit  S  e  n  k  u  n  g  versehe  n.  Dieser  Fall  ist  nicht  immer 
reinlich  von  dem  soeben  besprochenen  zu  scheiden.  Hierher 
aus  dem  Hildebrandsliede  rduha  blrähanm  57'^ ;  alte  änti 
ft'Öte  16'^;  hwevdär  sih  hiutü  61'^;  darin)  glstäonfini  2o'' ; 
hänun  m  gifästä  b2^' -^  mit  Auftakt:  dö  stöptnn  tOsäniane  6ö^. 
Aus  dem  Heliand  z.  B.  hhnll  cmdi  erthä  41^-^  müodümhihertn 
3292''^;  hrodes  ti  Uhu  2868^;  h'dpa  glMtün  568'^;  stillö  gi- 
stdndän  662'"^;  stddä  gkdgdä  1027*^;  mödär  tlies  lindes  2\b^\ 
segnöda  selhö  2042^^ ;  spräkinio  spdlii  2466"^ ;  güld'lne  scdttos 
v3205*;  gernora  mikilü  S902'-^ -^  dröhünes  engll  140^  \  uiiäldän- 
des  uuüleön  lOö-'^  u.  ö. ;  uiidldäiHles  t(Hfsddm'2i)0i'y^-^  glititudi 
glimö  3145=^-,  berhflk'O  gehloul  1074'';  frdmsco  gifehöd  2o98'\ 
Die  vielberufene  angelsächsische  Regel  (Sievers  Beitr.  10,228), 

dass  dreisilbige  Wr»rter  von  der  Form x  drei  Ikten  fordern 

und  also  als  erstes  Kolon  nur  im  Typus  E  verwendbar  sind, 
gilt,  wie  man  sieht,  für  das  altsächsische  nicht.  Da  sie  auch 
in  der  eddischen  Versteehnik  keine  Gültigkeit  hat,  so  ist  sie 
ohne  allen  Zweifel  zu  den  Neuerungen  der  angels.  Epiker  zu 
rechnen;  vgl.  z.  B.  hUejändl  Völandr  hofsk  cd  löpti  \\  gri\- 
tandi  Böönldr  gelk  or  eyjü  Vkv.  29,  3.  4;  ok  vld  einhverja 
dceniöäk  Hrl)()sl.  30,  1''.  Für  die  rhythmischen  Principien  des 
gemeingerm.  Stabreimverses  sind  aus  dieser  s))ecitisch  angels. 
Oewohnheit,  die  aus  dem  Gange  der  Sprachentwickelung  resul- 
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tiert,  natürlich  keinerlei  Schlüsse  zu  ziehen.  Damit  erledig-eii 
sich  die  polemischen  Bemerkungen  von  Sievers  Altg.  Metrik 
S.  13:  vgl.  auch  Heiisler,  Üb.  germ.  Versbau  S.  55;  Kaluza,  Der 
altenglische  Vers  S.  47 — 49.  Häufiger  als  im  Angelsächsischen 
(Sievers  Beitr.  10,  310)  ist  im  Hehand  der  Fall,  dass  die  erste 
Nebenhebung  aus  tonstarker  Silbe  +  Senkung  besteht^ 
z.  B.  gödspell  that  güodä  25^;  losuiierc  ne  ledön  323P;  förfh- 
uuerd  gifestid  4010^;  slidmöd  gischmiöd  4464''^;  miindhurd 
mid  mdnnün  3696-'^;  sigidröTitln  selhö  4093^;  himilcräftes 
Jiron  4337^;  sihun  stdim  sihunüg  3251-'*;  Uthocdspon  hilncän 
27 24*^.  Unerlässliche  Bedingung  ist  in  diesem  Falle  im  alts.  wie  im 
ags.  Doppelreim.  Die  Altertümlichkeit  dieses  Verstypus  wird 
durch  Hild.  15''  ih  heittu  Hdduhränt  und  namentlich  durch  die 
eddischen  Lieder  gewährleistet,  avo  er  in  zahlreichen  Beispielen 
deutlichsten  Gepräges  auftritt,  z.  B.  Prijfmr  sät  a  haügt  trkv. 
5,  1'"^;  i>rym  dräp  hann  fyrstän  ebd.  31,  3-'*;  reid  vdrö  pä 
Freijjd  ebd.  12,  1*;  ai'istr  hyr  in  dldnd  Vsp.  41,  P;  ein  sät 
hön  ütl  ebd.  2,  P;  svqrt  verda  sÖlsMn  ebd.  42,  3**;  simi  liiin- 
driid  dllrä  Vkv.  9,2^;  i'ipp  r'istu  ^dklrdd?'  prcell  min  in 
hezfl  ebd.  39,  1 ;  eldr  näm  at  dsäsk  Hildebrand  Edda  S.  305''; 
hrdfn  Jcväd  at  hrdfni  Hkv.  Hdb.  I  1,  3-'^;  Hildölfr  sä  heiftr 
Hrböl.  8,  1-'^;  Hdrhärdr  elc  heitl  ebd.  10,  P;  Svdnlüldr  vm 
heitin  Hmbm.  ;),  1''.  Dass  sich  diese  vollen  Verse  der  Zwei- 
hebungstheoric  nur  schwer  fügen,  liegt  auf  der  Hand,  da  hier  von 
'zweisilbiger  Senkung'  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann.  Noch 
weniger  aber  fügen  sich  die  folgenden. 

3.  Die  erste  Haupthebung  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen. Aus  dem  Hild.  gehiiren  hierher  die  höchst  altertüm- 
lichen Verse  Jfi/fibränt  giindludtä  7-^  u.  ö.;  Hiltihränt  enti 
Hd^iibränt  3'^;  helidös  iihar  hringä  6^;  hretönmit  slnu  hiUiii 
54'»;  spenis  ij/ih  mit  dlnem  tc  ort  im  40^.  Im  Heliand  finden  sich 
nur  wenige  Beispiele  (Kauflfmann  S.  347j:  firiho  hämo  frümmiän 
16''^;  uuisa  man  mid  uiiördiin  95''*;  the  dldo  man  an  them  dlaliä 
493*^.  Und  im  Beowulf  fehlen  sie  vielleicht  völlig  (Sievers  Beitr.  10, 
310  hat  nur  drei  Beis])icle,  die  er  selbst  als  unsicher  bezeichnet). 
Wie  liocli  liier  die  \'ersteehnik  dcsllildebrandsliedes,  weit  weniger 
die  des  Heliand,  über  der  angelsächsischen  selbst  des  Beowulf 
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s>telit,  zeig-t  nun  die  Verglcichung-  der  ällestcn  Eddalieder  mit 
voller  Khirlieit.  Denn  dieselben  vollfornii^^en  Verse  finden  wir 
in  der  Vnln>i)ä,  der  Vfiliindarkviöa,  der  tryniskviöa,  sowie  in  den 
nietriscli  lioeliinteressanten  Ilärbarösljöö  wieder,  von  anderen 
Liedern  zu  ^eseliweiiren,  /..  li.  utäni  pät  nP  vi.ss)  Jivät  kann 
meghis  äfft  \\  sfigmiir  pät  ne  vissü  hvärpcerstädiäffii  \'s|). 
8,  4  f.;  nöffum  färu  f<'^fj(f/r  nPfjldar  värn  hrijnjiir\k\.'f<,\\ 
sldldir  hUku  peh'ä  ebd.  8,:^-':  inefjjar  fikgii  aünnän  nhd.  1,1"; 
örmi  peim  iniun  fränä  ebd.  17.  1'';  sveip  Timm  idan  .silfri 
ebd.  24,  4*^;  äss  er  stölinn  hümri  ivkw  2,  4^^;  seid  hon 
hvärs  liön  lunnl  Vsp.  1,  S'';  väJdl  henni  Ilerfödr  ebd.  ?>,  1-^; 
räd  mun  ek  per  nä  räöä  HrbÖl.  53,  l'"*;  fer  pü  m'ik  nni  süu- 
cVit  fcedl  ek  pik  d  morgün  ebd.  3,  1:  fi/r  mätkttm  häßd  er 
männuin  Hinein.  20,  4'':  luhidl  dräp  d  kätupä  elxl.  21,  1''. 
4.  Da  weder  die  Eddalieder  noeli  die  angelsächsiselien  Ge- 
diclite  andere  Formen  des  zweiten  Kolons  kennen  als  ^x  oder 
^xx  oder  endlicb  ^x,  so  ist  dieses  Beharren  auf  der  kürzesten 
Form  für  den  Langvers  (nicht  für  den  Paroeniiacus,  vgl. 
S.  72)  als  ein  gemeingermanisclies  Versgesetz  anzuerkennen. 
Deshalb  ist  Hild.  .">  nielit  nach  A,  sondern  naeh  I)  mit  \'er- 
kürzung  zu  skandieren:  (järufan  se  'wo  gadJiäiu/di  (ji'nian  sih 
irq  auert  änä.  Auflösung  der  letzten  Xet)eHliel)Uiig  kann  diesem 
altertümlichen  Gedichte  nicht  zugetraut  werden.  Ebensowenig 
Eintritt  einer  Senkung  im  vorletzten  Takte.  Deshalb  sind 
folgende  beiden  Verse  nach  D4  zu  lesen:  tce.sfar  vhar  u-eti- 
fil.seo  43*;  chüd  ist  mir  al  irniindeof  13''.  Weniger  sicher 
ist  es,  ol»  nicht  die  Technik  des  H  c  1  i  a  n  d  nach  l)eideu  Kieh- 
tungen  hin  abgewichen  ist.  Sievers  bejaht  es  jetzt  in  der  alt- 
germ.  Metrik.  Al)er  wie  sind  diese  Abnormitäten  historisch 
zu  begründen?  Man  miisst»-  doch  den  Weg  sehen,  auf  dem 
die  Verskunst  dahin  gelangt  ist,  und  das  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
der  Fall.  Für  die  Aufhisung  der  letzten  X  ebenheb ung 
kommen  folgende  Verse  in  IJctracht,  die  sich  jedoch  grössten- 
teils ohne  besondere  Schwierigkeit  auch  zu  verkürztem  D  stellen 
lassen:  niid  örcun  endi  mid  äJofäfun  2009";  Kr/sf  an  enero 
cojjstPdi  1191";  fliiuvahhiu  ik  f/iiedgddes  2Sö'^:  fiund  inidar 
ferndälu   111;>;     mär'iän  fhia  inä/if  gödes  5894";  uids  an  is 


29fi  Kling-end  ausg-ehende  Rhythmen.    T\'pus  A. 

uuJnseli  229^;  milderan  medgehon  1200*^;  Jös'id  äf  h  Ikliä- 
man  löSO**;  gileböd  an  is  lichämon  SSSö*^;  the  gest  endi  the 
lichämo  4753^;  letkl  m}l'  min  llchämo  4783''^;  lißbsan  lichä- 
mon 2181".  Zu  reg-elmässig-ein  A  könnten  die  letzten  5  Bei- 
spiele dann  gehören,  wenn  statt  lichamo  die  verkürzte  Form  licmo 
eingesetzt  werden  dürfte,  was  immerhin  der  Erwägung-  wert  ist. 

5.  Eine  urgermanische  Eigenschaft  des  A- Verses  ist  die 
]\Iög-lichkeit  der  Y e  r  k  tt  r  z  u  n  g-  des  zweiten  Kolons  zu 
^x.  Dem  vorletzten  Takte  wird  die  Hälfte  seines  Wertes  ent- 
zogen; statt  zwei  Moren  hat  er  nur  eine.  Gegen  den  Yers- 
schluss  hin  wird  die  Bewegung-  schneller;  darum  durfte  auch 
der  vorletzte  Takt  keine  Senkung  haben  und  der  letzte  nicht 
zweisill)ig-  sein.  Es  ist  durchaus  keine  Pause  anzunehmen- 
Denn  Otfrid  misst,  wenn  nicht  diese  (die  er  nicht  mehr  hat), 
so  doch  ähnliche  Verse  vierhebig  und  eine  Vertretung  von  zjk 
durch  ±  ist  völlig  ausgeschlossen.  Ganz  ähnliche  Verkürzungen 
am  Versschlusse  kommen  auch  in  griechischen  Rhythmen  vor. 
Die  Verkürzung  ist  im  zweiten  Ilalbverse  häufiger  als  im  ersten, 
und  ist  im  ags.  und  im  Heliand  fast  ganz  an  die  Bedingung 
gebunden,  dass  die  erste  Xebcnhebung  einsilbig  und  starktonig 
ist.  Hinter  aufgelöster  Hebmig  kommt  die  A'crkürzung  so  gut 
wie  niemals  vor,  weder  hier  noch  in  den  übrigen  Typen.  Im 
Hild.  ist  wewürt  sl-ihH  49'^  das  einzige  Beispiel  und  es  ist 
nicht  einmal  ganz  sicher,  weil  es  auch  zu  D  gehören  kann. 
Häutiger  ist  dieser  Typus  im  Heliand  (Kauflfmann  297),  z.  B. 
mdnci'äft  miJxd  192 -^  shilif  sehdn  1475.  ISOl  ;  thrduuerl-  thö- 
lön  3392;  menuuerc  manag  1703;  meghifolc  m/l-'d  1827; 
mikjinfard  mikil  4322;  görnuuörd  sprekän  4590;  hierher  auch 
folgende  ^'ersc,  die  Kautfmann  S.  343  fälschlich  zu  E  stellt: 
medomliörd  manag  3261*;  diorlic  Höht  ddges  4909-^;  helag 
iiudrd  göddfi  7";   mdhtlg  härn  gödes  2024-''. 

G.  Weim  nur  ein  Reimstab  vorhanden  ist  und  diesem  das 
zweite  Kolon  überlassen  wird,  so  entsteht  die  Unterart  A  3.  In 
diesem  Falle  stehen  in  der  ersten  Vershälfte  niindcrbetcnite 
Worte,  die  an  der  Allitteration  nicht  notwendig  zu  participieren 
l)rauchcn.  Dieser  Typus  war  in  den  ältesten  cddischcn  Liedern 
nicht  auf  den  ersten  Halbvers  beschränkt:  en  öhotr  Nidüdr  mt 
])d  (^])f)r  Vkv.  38,  2;  gdklc  pii  tiJ  .sm'idjn      peirar  er  ])u   gor- 
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ii'  ebd.  3-1:,  1 ;  7r)^^  ver  Jcrchi  e/g/rn  Ju't  er  per  Jcihin'id  clxl. 
33,6;  ölt  pö  seljä  at  vä'r)  or  silfri  J'rkv.  4,  2;  pär  .slfr  'Si- 
f/i/^^  P^.'/fP  ^""  fffiiioif  el)(l.  3(),  3;  segdn  ini'r  or  hrljk  ek  u/nn 
or  heim)  JJdrsdr.  0,  2.  Wie  so  oft,  stimmt  nucli  liier  die  Tech- 
nik des  llildehrandslicdcs,  die  sich  von  jeder  Seite  lier  als 
uraltertiunlich  erweist,  mit  der  Edda  überein  in  dem  Verse  IT'' 
///  he)ttu  Hddtihränt.  Im  all'i.emeinen  ist  bei  A3  das  erste 
Kolon  etwas  silbenreiclier  als  bei  normalem  A  f.Sievers  P.eitr. 
10,  283).  Der  Typus,  dessen  sjiecifische  künstlerisclie  Wirkung- 
unserer  Empfindung-  verschlossen  bleibt,  ist  bereits  in  urg-einia- 
nischer  Zeit  ausgebildet  worden,  denn  er  ist  dem  altn.  ags. 
und  alts.  gemeinsam.  Was  die  Iläuligkeit  seines  Vorkonmiens 
anlangt,  so  sind  bei  Sievers  und  seinen  Schülern  diejenigen 
Fälle  auszuscheiden,  die  der  natürlichen  Worti)etonung  nach 
zu  C  g-ehr)ren.  Im  Ilild.  ist  kein  sicheres  Beispiel  nachzu- 
weisen. Die  Materialien  des  llcliand  bespricht  K;iut1imann 
8.  308  ff.  Beispiele  sind  minini  herrön  so  man  it  im  at  is 
höbe  cafh'/f  y>\94:  C:  hef  sie  thö  sämnon  fhd  thdr  Heide  iiuä- 
r«??  286(3;  hüdiui  thö  so  gernö  gödnu  droht  in  2hl'6\  Jisit  im 
thann  thia  hltittrön  an  hebanr'ild  2637  ;  sdmnöd  iu  an  himiJe 
hörd  thät  merii  1647;  hdhdun  im  te  gisifhe  sthio  dröhf'tnes 
834;  mit  Auftakt:  thar  sät  ündnr  mtddiini  mdhtig  bdrn  gö- 
des  812;  than  mentd  thiu  lef'hed  that  enig  liiideö  ni  scdJ  14*>2  ; 
ni  gibu  ic  that  te  rüde  rincö  negennn  226;  tlio  J)ig<h)  i'ft 
niusön        endi  ndhör  geng   107"). 

Dies  sind  die  llaupterscheinung-sformen  des  Typus  A. 
Die  bis  zur  Zcrstrirung  des  rhythmischen  Charakters  vorschrci- 
tende  Anschwellung  der  Senkungen  und  Auftakte  im  Ileliand 
verfolgen  wir  nicht.  'SUxw  findet  bei  Kauffmann  das  gesammte 
Material  in  übersichtlicher  Ordnung  vorgelcg^t.  Der  Heliand- 
dichter  verrät  durch  zahlreiche  schlechte  Verse,  die  eigentlich 
den  Xamen  nicht  mehr  verdienen,  dass  er  ein  Epigone  ist.  Die 
allitterierende  Kunst  war  um  ."^20  auch  am  Xiederrhein  im 
P^rlöschen.  —  Schon  in  urgermanischer  Zeit  niuss  A  <ler  häu- 
figste Typus  gewesen  sein,  denn  er  dominiert  in  der  Edda  so 
gut  wie  in  den  ags.  Epen  und  im  Ileliand.  Im  Ileliand  fallen 
ihm  mehr  als  ein  Drittel  sännntlicher  Verse  zu,  Kauftmann  S.  312. 
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Wenn  man  beachtet,  class  im  lebenden  Kinder-Tanzlicde  der 
Tyi)us  A  g-anz  allein  das  Feld  beherrscht  (wenigstens  in 
den  alemannischen  Gegenden,  ich  weiss  nicht,  ob  auch  sonst 
überall?!,  so  darf  die  Vermutung  gewagt  werden,  dass  dieser 
dipodischc  Rhythmus  in  der  mit  TanzbeAvegung;  verbundenen 
chorischen  Poesie  seinen  Grund  und  seinen  Ursprung  hat.  In 
der  S])ruchpoesie  werden  andere  Formen  des  Paroemiacus,  aus 
dem  ja  wie  wir  wissen  der  epische  Langvers  hervorgegangen 
ist,  bevorzugt. 


Typus  C. 

Bei  A  liegen  die  Hauptikten,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
den  ungeraden  Takten.  Haupt-  und  Nebenikten  lösen  sich  in 
absteigender  Folge  ab.  Anders  hier.  Die  Haupthebungen  sind 
in  die  Mitte  des  Verses  verlegt:  die  schwächeren  Takte  bilden 
den  Rahmen  für  die  stärkeren.  Wenn  zwei  Allitterationsstäbe 
vorhanden  sind,  so  treffen  sie  Takt  2  und  3.  Aber  sehr  häutig 
genügt  ein  einziger  Stab.  Diesem  wird,  wie  bei  A,  öfter  die  erste 
als  die  zweite  der  beiden  starken  Hebungen  zu  Teil.  Zieht 
ihn  die  zweite  an  sich,  so  entsteht  eine  Versart,  die  von  A  3 
nicht  immer  ganz  leicht  zu  scheiden  ist  und  von  Sievers,  Kauflf- 
mann und  Anderen  in  der  That  damit  zusammengeworfen  wird. 

Bei  Versen  der  kürzesten  Form  ergibt  sich  in  dem  Falle, 
dass  nur  'J'akt  2  Stabreimträger  ist,  ein  charakteristischer 
Unter  typ  US,  eine  Variation  mit  dreifach  abgestufter  Schluss- 
cadenz,  die  dann  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Sie  spielt  auch 
in  der  Reimpoesie  eine  Rolle,  und  zwar  eine  grössere  als  man 
in  der  Regel  weiss.  Der  Grund  ihres  Entstehens  liegt  in  der 
Unterordnung  von  Takt  3  und  damit  der  ganzen  zweiten  Vers- 
hälfte unter  Takt  2.  So  crgiebt  sich  dasSchema  x  z  i:x.  Mit  C  hat 
diese  Variation  zwar  wie  ich  glaube  historische,  aber  keine 
rliythmisclie  Verwandtschaft  mehr,  hingegen  berührt  sie  sicli 
sehr  enge  mit  derjenigen  Art  von  D,  die  nur  einen  Stabreim 
auf  Takt  2  hat.  Xon  dieser  unterscheidet  sie  sich  mir  durch 
den  ersten  Takt,    der  bei   1)  eine    il;ni])tli(  Innig    nul'zinielimen 
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fiiliig  sein  iniiss.  Al)cr  wer  will  immer  entselieiden,  oh  einem 
Worte  ohne  Reimstah  ein  IIaui»tiktus  oder  ein  Xelieniktus  zu- 
gedacht ist!  Die  Grenze  ist  also  fliessend  und  di(;  Zuteilung- 
eines  Verses  zu  der  einen  oder  zu  der  anderen  (iru]))«'  inuss 
oft  subjeetivem  Ermessen  anheim  gestellt  werden. 

Die  Einpmg-shehung'  sinkt  zuweilen  auf  ihr  Miniiiiahnass, 
ja  wenn  man  Avill,  unter  dasselbe  herab.  Es  kommen  im  ags. 
und  im  Heliand  Verse  vor,  wo  ein  g-anz  schwach  betontes 
AViirtehen,  ein  Verbal})räfix  oder  eine  Präposition,  als  Takt- 
träger zu  fnnctionieren  scheint.  Wahrscheinlich  gilt  jedoch  für 
die  schwache  Hebung  am  Verseingange  das  Gleiche  wie  für  die 
schwache  Hebung  am  Versausgange:  sie  braucht  bei  auftakt 
losen  Versen  nicht  voll  verwirklicht  zu  sein,  es  kann  davon 
eine  oder  auch  l^o  Morc  pausieren. 

Wie  in  allen  Typen,  so  kann  auch  hier  der  Versausgang 
_x  durch  ^x  vertreten  werden. 

Wir  unterscheiden  zwischen  der  normalen  und  jener  se- 
cundären  Typusform. 

a)  Verse  mit  normalem  C-Rliythmus. 

1.  Einfachste  Formen:  an  cneo  crdffäg  \Iq].  d^'J'^-^ts 
tiuörcl  uueiicUan  2779"''.  Verse  von  so  grosser  Altertündichkeit 
wie  drelxlr  miod  Mimir  Vsp.  24,  .'>%  also  mit  Starktoii  im 
ersten  "^Fakte,  sind  mir  weder  aus  dem  Hei.  nocli  aus  den  ags. 
Gedichten  bekannt.  —  Mit  Auflösung  auf  den  Haupthc- 
bungen:  an  seil  setteän  llc\.  1407*'^;  thhi  fätu  fülUan  2041'\ 
—  Auch  die  schwache  Eingangs'hebung  kann  aufge- 
l()St  werden:  iro  säro  rihtun  Hild.  4'';  thene  uia^g  uuisU 
Hei.  1871'*;  thesa  quidi  cöfhiän  b9ö4^;  }ro  stuiu  söl-eän  807''; 
fe  (jidröge  dädi  2925^  —  Ein  Auftakt  tritt  hinzu:  fc  them 
mägad  minnea  Hei.  .331*;  iä  fän  themu  (/rdhc  gdngaii  4^W^; 
an  thena  seil  sittean  4i')i')i'r^ -^  an  fix' na  älah  inndn  öl 02";  endl 
thäna  IUI  lö.sie  ]4HH-\ 

2.  Die  erste  schwache  Hebung  ist  mit  Senkung 
versehen.  Dieser  Typus  ist,  wie  aus  der  i'bereinstimmung 
der  Eddalieder  mit  den  ältesten   westgermanischen  Gedichten 
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zu  scliliesseu  ist,  urgermaiiiscb.  Da  zu  eiuem  Starktoue  noch 
eine  ein-  oder  melirsilbig-e  Senkung  gefügt  werden  kann,  so 
ist  klar,  dass  die  Sievers'sche  Auffassung  dieses  rhythmischen 
Gliedes  als  'Eiugangssenkung'  irrig  sein  muss.  Wiederum 
erhalten  wir  aus  der  Beobachtung  des  Thatsächlichen  fol- 
gende Stufenleiter  der  Altertümlichkeit:  älteste  Eddalieder, 
Hildebrandslied,  Heliand,  angelsächsische  Epen.  Ein  Nomen 
als  Eingangshel)ung  findet  sich  nur  einmal  in  den  altertüm- 
lichen HärbarösljöÖ  26,  1''' :  Pörr  ä  dfl  (Brit\  ein  Possessivprono- 
men Vkv.  31,  2'^:  slz  m'ina  sönu  dauda',  sehr  gewöhnlieh  sind 
Yerba  :  Ä-««ff«  vdnir  vigskciY»^.  2^,  4'"*;  tregdi  for  frldUsYkx. 
29,  ö*^ ;  Uift  und  stödum  heimä  Hkv.  Hb.  I,  42,  V'-^  hejjr  pü  hdn 
Buslü  Bosasaga  S.  16 ;  sonst  kommen  noch  Pronomia  vor:  sei  er  mer 
fränn  mceVir  Vkv.  18,  4-'^ ;  Iwär  hon  sali  atti  Vsp.  8,  3^'.  Von  den 
fünf  Beispielen  des  Hildebrandsliedes  ist  das  eine  dem  zuletzt  ge- 
nannten ganz  adäquat :  hwer  sin  fäter  wärt  9^ ;  ein  Verb  steht 
V.  40^^:  icdi  mlli  [dlnii]  spem  loerpän,  und  V.  50'^,  s.  S.  301 ;  sonst 
finden  sich  Pronomina  :  eddq  ih  imq  fl  hdnln  iverdän  54^';  dät  du 
Jidhes  heme  47'^.  Im  Heliand  kommen  Verba  noch  öfter  vor: 
Jiiet  sie  göd  gniotiän  4740^;  het  that  siefrüme  fremidin  2701^^; 
tiuds  thclr  gärd  godDc  3135^;  ni  sind  im  min  uuörd  uuir- 
d)g  5092^;  higdn  im  an  them  uuega  uuähsdn  2402-'^.  Vgl. 
Kaufifmann  325  ff.  Im  Beowulf  dagegen  sind  nach  den  Zu- 
sanniicnstcllungen  von  Sievers  Beitr.  10,  295  ff.  mit  seltenen 
Ausnahmen  nur  noch  ganz  tonschwache  Wörtchen  erlaubt : 
ein  weiterer  Beweis  für  das  allmähliche  Zusammenschrumpfen 
des  Verskörpers  in  den  angelsächsischen  Epen.  Nur  wenn  die 
erste  Haupthebung  mit  Senkung  versehen  ist,  behauptet  sich 
auch  die  Eingangshebung  noch  in  stärkerer  Form,  s.  u. 

3.  Wie  in  Typus  A  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  allen 
anderen  rliythmischen  Hauptformen  kommen  auch  hier  alter- 
tümliche Verse  mit  S  e  n  k  u  n  g  hinter  der  erste  n  H  aup  t- 
hebung  vor.  Aus  der  Edda  weise  ich  bin  auf  ne  eJc  pik 
vilja  Vdlündr  Vkv.  37,  2''^;  ät  ek  vid  Vi'dund  ddmä  ebd. 
31,  4^';  v/d  enn  skärda  mänä  ebd.  8,2'^;  ixTdra  mdtr  inn 
hetri  Harbösl.  3,  2'' ;  ef  oss  höllar  vS'}  el>d.  18,2''.  Hier 
haben    sich    auch    ein   par  schöne   a  n  g  e  1  s  ä  c  h  s  i  s  c  h  e  Bei- 
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spiele  ^^erettet:  ne  slndoii  lüm  di'eda  dt/rne  Crist  loöO'^;  woe- 
ron  hi/ra  rwdas  rice  Daniel  4()H'i;  nws  hini  se.  su-<^(/  iß  .sorge 
ebd.  2G4-'^.  Verj;-!.  die  <;cnaii  übcreiiistiiiinieii(k'ii  l^iroeiiiiaci 
S.  7^5.  TT).  HicrluT  aus  jlild.  :  der  dir  lul  irit/es  tcdrne  i')\y-^ ;  Ih 
icüHöta  .snniaro  e)it[i\  icintrö  öfJ'^;  her  uuis  ro  föJchcs  at 
inite  inio  icas  eo  fehta  ti  Uoh[e\  21.     Aus    dem    Ileliaud 

z.  1>.  an  (dlaro  hilso  hoho.st  108;>'^;  an  ällaro  Jtälba  (jehu/Iiai 
1987-^;  an  (dlaro  hädo  them  beztön  981"^;  ündar  thero  mdnno 
mcn/fj)  4473''-,    than  ü  sän  fhiu  lef'hed  lo.söt  2110'^. 

4.  Das  zweite  Kolon  ist  keiner  anderen  Variation  fällig-  als 
der  A'  e  i-  k  ü  r  z  u  ii  i:.  Unter  keinen  Umständen  wird  der  zweiten 
HauptlK'hung-  die  .Senkuni;-  verstattet  •);  I5eisi)iele  nur  im  He- 
liand:  n/id.'^  im  fei  fdyär  200'»;  siät/io  (jod  gu/no  ^U;)'»;  Jiicö 
tJiiu  fnrth  fdrid  4454-'' ;  gang  thi  hei  heröd  5570'\  Weiteres 
bei  Kaut!mann  8.  ^»00  ff.  Wie  sehr  man  die  Aus;j;-än.i;-e  ^x  und 
iX  als  gleichwertig-  empfand,  lehrt  die  völlige  Parallelität  der 
Glieder  in  dem  YersG  \ii\^.  2i],  o  pcer  log  logdn     pcerlif  l-ärh. 

5.  Es  l>leiben  die  C- Verse  mit  nur  e  i  n  e  m  Reimst  a  h  e 
auf  der  z  weiten  Ha  u  p  t  h  e  b  u  n  g  zu  besi»reelien.  Der  Ty- 
pus ist  urgernianisch,  vgl.  in  der  Edda  z.  B.  pädan  köma  dögg- 
vär  pcers  l  ddla  fälld  Vsp.  22,  3,  wo  die  Parallelität  der 
Olieder  der  llalbverse  die  Zugehörigkeit  des  ersten  zu  C  be- 
weist. Andere  altnord.  Beispiele  sind  S.  2(j;3  gesammelt.  Hier- 
her aus  dem  Hild.  wahrscheinlich  dar  man  m'üi  eo  sceritd  in 
fölc  sceotänterö  ")],  wo  ebenfalls  eine  gewisse  Parallelität  der 
Versglieder  beabsi(ditigt  ist,  die  man  ni(dit  durch  Umstellung 
der  Xonuna  im  zweiten  llalbverse  st(»ren  darf.  Heliandbeispiele 
sind:  r)idi  so  gefnrminirn  1414''  ;  i^ndi  im  .so  ädeliddi)l9(r^;  Iniär 
he  uueldi  hdkUn  4r)IU'^;  thüt  .sia  avöldin  h(ddr)n  42n2=*;  fhät 
he  inidri  selhö  29B9'»;  thea  thclr  uuerdad  ähludid  1071";  fhaf  gt 
ne  imilleat  ödrun  1621'' ;  thes  sie  ni  imeldun  hörien  2.'{44''';  thät 
it  thär  mähti  uudhsdn  2o92*'';  unelda  i.s  thär  Idtan  cöntön  lO/>0="^ 
u.  s.  w. :  CS  gehören  hierher  alle  diesen  ähnliche  Fälle,  wo  also 
in  der  ersten  Vershälfte  ein  lliilfsverl)  steht,  das  ttir  die  beiden  A- 


1)  Deshalb  ist  im  ersten  Merseburger  SiuiR-lir  zu  skuiMlieren: 
siima  Jiäjd  Mptulun  .sumn  hrri  Irzidän  luieli  D.  I'ikI  ebenso  liel. 
2854  M  thene  mefi  uuilüdi',. 
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Hebungen  bei  langen  Auftakten  nicht  gewichtig  genug  wäre. 
Immer  ist  die  erste  Haupthebung  mit  Senkung  versehen.  In 
der  Edda  i^;t  dieser  Typus  ebensowenig  wie  A  3  auf  den  ersten 
Halbvers  beschränkt,  vgl.  z.  B.  heim  rld  pü  Ödlnn  ok  ver 
hrödigr  Baldr.-dr.  14,1;  ginnheilüg  göö  ök  um  pdt  gcettüsk 
Vsp.  9,  2  u.  ö. 

b)  Verse  mit  dreifach  abgestufter  Schlusscadeuz. 

Hier  ist  also  stets  nur  ein  Reimstab  vorhanden,  der  na- 
türlich die  einzige  Haupthebung  treifeu  muss. 

1.  Der  Eingangstakt  ist  senkungslos:  6"7c?  De^?*?/;- 
ÄeHild.  23'^;  an  fcistiinneä  Hei.  1053^;  tlies  uutsöstd7i2186^', 
er  liänocradi  4999^.  Zahllose  Beispiele  im  Heliand  wie  in 
den  ags.  Quellen. 

2.  Der  Eingangstakt  ist  mit  Senkung  versehen. 
Hildebrandslied :  dät  sih  nrhettün  2^ ;  her  was  Ötächre  2b^ ; 
hina  miii  TheotrihM  19** ;  doh  mäht  du  nii  üodTlhhö  55* 
(kann  auch  zu  D  gehören);  der  sl  doh  nü  drgdstö  58-^;  nu 
dih  es  so  icelliistit  59^ ;  erdo  desero  hrünnönö  62*^.  Heliand 
z.  B.  thiirh  is  ödmödJ  839^;  äc  H  gegnüngö  3937*;  siiitho 
<)6rnöndiä  4717*;  that  man  is  ndhlstön  1448*;  so  ditot  fhe 
ünuuisön  1817*;  an  hma  uuöstenniä  2695*;  mtnero  hinfer- 
diö  5521. 

3.  Verkürzung  der  mittleren  Länge  des  drei- 
gliedrigen Kolons,  sehr  häufig  in  allen  germanischen  Litte- 
raturen,  z.  B.  im  Heliand  ic  hium  förabödö  931*;  thär  thes 
heritögen  04:41^;  thiirh  iro  händmägen  730*,  s.  Kauffmami 
330  ff.     Otfrid  misst  diese  Verse  vierhebig. 

4.  Wichtig  und  bemerkenswert  ist  folgender  Umstand. 
Das  dreigliedrige  Kolon  teilt  C  mit  D,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden.  Aber  sein  rhythmischer  Wert  ist  in  beiden  Typen 
ein  verschiedener.  Denn  im  zweiten  Halbverse  kann  es  nur  im 
Typus  C  als  Träger  des  Hauptstabes  functionieren,  nicht  in 
D,  wo  derselbe  auf  den  ersten  Takt  gelegt  werden  muss.  Von 
einzelnen  archaistischen  Ausnahmen  wie  H i Id.  51'^ /"« /oZcsceo- 
tänterö  sehe  ich  dabei  ab. 
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Typus   I). 

Die  Ix'idni  llaiiptiktcn  werden  an  den  Anlan;;- des  ^'el•scs 
auf  den  ersten  nnd  /weiten  Takt  ;^Tlc^-t.  Wenn  der  zweite 
Takt  senkun.üslns  ist,  so  seil  Hessen  sieh  in  der  Kegel  die  drei 
Seldussliehnngen  zu  einer  dreigliedrig-- abgestuften  Cadcnz  /n- 
sanimen ,  die  äiisscrlieli  derjeiiigen  der  eben  besprochenen  C- 
Variatidn  völlig  gleicht.  Dass  sie  dennoch  einen  anderen  rhyth.- 
niisehen  Werth  hat,  haben  wir  g-esehen.  Von  C  wird  die  .Sehei- 
(lung-  im  ersten  llalbverse  schwierig,  wenn  in  1)  nur  ein  Keini- 
stab  auf  dem  drcig-liedrigcn  Kolon  steht. 

Der  dreistufig  absteigende  Versschluss  ist  für  D  cha- 
rakteristisch, lilivthnien,  die  am  Ende  wieder  aufsteigen,  kömieu 
also  nicht  zu  diesem  Typus  gelKiren.  Die  von  Sievers  D4 
genannte  Iicilie  ist  daher  gesondert  zu  stellen.  Ein  musika- 
lisches Ohr  überzcug-t  sich  leicht,  dass  der  Typus  D  4,  der  ja 
stumpfen  Schluss  hat,  vielmehr  mit  B  in  verwandtschaftlicher 
Beziehung"  steht. 

1.  Kürzeste  Formen.  UcMixuä  :  dröm  drohfhies  20S4^ -^ 
eld  ünfnodi  2574^;  griot  görnöndl  4071^;  fuHt  forduuärdes 
4.'}50'^.  Auflösungen:  gnmon  gJddmödie  2007*;  en  alo- 
uiuddänd  \VM'^-^  hred  hdlouiüt)  löOl";  Crist  cüning  emög 
3059'-^;  huit  1u'bentiing(d  4:51 3^  Mit  Auftakt:  that  tmeröd 
uudrllcö  620».  —  Im  2.  Halbvcrse  bleibt  also  dem  dreig-lie- 
drigen  Kohtn  der  Hauptstab  versag-t:  fan  göde  dlouuäldön 
3937'^;  thiu  uuih  soragodlin  5789*;  thie  hdnon  nuifnhduu 
751'' ;  Z.9  Mgi  fustnndi'  4790'\ 

2.  Weini  der  Stabreim  nur  dem  ersten  Takte  zu  Teil 
wird,  was  auch  im  ersten  Halbverse  nicht  selten  vorkommt, 
so  entstellt  eine  vierfach  alig-cstufte  rhythmische  Ixcilie, 
die  den  g-anzen  Vers  füllt.  Aus  dem  Hild.  gelnirt  hierher 
sünufätarnngö  4*.  Aus  dem  >Ieliand  z.  B.  hems'dteändikn 
343*;  v7isci(M)gndP)()S6'^  ]  (h'dhtidndiiin  4o\(^^' -^  mit  Auftakt: 
imti  dnduiinrdidde  3/)05*.  Hierher  auch  tlüodchninge  2767''; 
Jiehcmc II Hinge  )-!2''  u.  (i.;  ddahüntnges  362''.  \)a?,\so\icuning 
und  andere  g-leicher  Formation  werden  v(»n  den  Dichtern  nicht 
selten  __  gemessen.     Ich  komme  bei  Typus  B  auf  diese  eigen- 


304  Klingend  ausgehende  Rhythmen.    Typus  D. 

tüinlic'lie  Durch brecliiiiig-  der  iiatürliclien  Quantitätsverliältnisse 
zurück. 

3.  Im  erstcu  Takte  wird  die  Senkung- ausg-efüllt. 
Dieser  Typus  ist,  wie  alle  mit  stärkerer  Taktf'ülluug-,  nur  im 
ersten  Halbverse  liäufig-er.  Hiklebrandslied:  heuicun  hdrml/ccö 
66*;  cMnd  in  chnnincr'iche  13=';  feralies  frotörö  8-'^;  degano 
dechfsfd  26''';  mit  Verkürzung-  des  vorletzten  Taktes,  die  in 
diesem  Typus  wie  überall  erlaubt  ist:  gdrntun  se  iro  gtidliä- 
mün  gürtnn  sih  iro  suert  and  5.  Heliand:  helag  hiuuiski 
533'"';  erlös  öströnie  694^;  imdri  uuissüngö  1063*;  imlrlead 
undmdädi  1919*;  lielpan  heJdgne  2095*;  fdgara  fehoscdtfös 
1648*;  flödo  fdgoröstd  760*;  mit  x\uftakt:  gisdlün  sinscöm 
3637*;  gehörid  hehencüninges  1989*;  so  uueh  im  tJiai  uudter 
linder  2946*;  siu  mosta  aftar  Ira  mdgadhedi  öOl^.  Der  Ty- 
pus kommt  auch  im  ang-els.  und  altnord.  vor,  ist  also  urg-erma- 
nisch,  vgl.  ag'S.  wlitige  tö  wöruldnytte  Gen.  1016*;  cenned  for 
cneomägüm  El.  587*;  Tirincg  pces  hedn  Idndes  Gen.  2854*; 
weitere  Materialien  bei  Sievers  Beitr.  10,  302.  Altnord.  z.  B. 
ddra  Verödndi  Vsp.  23,  3^^;  seggr  inn  siidrceni  Sig.  sk.  4,  1*; 
dfsir  südrcenar  Hclg.  Hdb.  117, 2^';  hrtidir  herserl-Jd  hdrÖaJc  l 
IlJeseijjü  Harbl.  37,  1;  Wc  el-  viö  ena  Ihdivhii  ebd.  30,  2*; 
svdradi  hinn  sündrmöedrl  Hmöm.  14,  1*;  .s'A'd/i'  hann  sl'ör  lar- 
pd  ebd.  21,  3*. 

4.  Auch  im  zweiten  Takte  kann  die  Senkung- aus- 
g-efüllt werden.  Im  Hild.  könnte  das  nur  in  V.  61'^  der 
P^all  sein  :  dero  hregilo  rttmen  miiotü.  Auch  im  Heliand  finden 
sicli  nur  wenige  Beispiele :  ihero  idis  dldarlägö  3882* ;  aUaro 
cüningo  crdffigostdn  1599*;  iniifi  endi  ni'tnderqndle  4568*; 
uuinnammtinderqudld  5609*;  he  dopte  sie  ddgo  gihuudices  954* ; 
ni  uuelduti  is  uuörde  gihöridn  4265*.  Aus  dcm.Beowulf  bringt 
Sievers  Beitr.  10,  300  die  beiden  Verse  hröden  Ji/ltecdmhdr 
1023*  und  hönan  Ongenpeöices  1969*  bei.  Andere  Materialien  hat 
er  unter  dem  illusorischen  'Schwellversc'  untergebracht,  z.  B. 
gesedd  sdrga  mieste  Crist  1209*;  onicredn  wf/rda  gerijnö  El. 
589-';  fall  mid  fdtmn  stniuii  (ien.  913*;  hdige  of  hdndiini 
Jj'/nhm  Gen.  1017*;  dcedröf  dri/ttne  .s/w^V/^/ Gen.  2173=' ;  bivlf'fjr 
hearne  p'lniim  ebd.  2856* ;  hearn  he  hrtjde  p'nire  ebd.  2326* ; 
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)ii(e{/en  und  niödes  snjjffrüm  \W(>\\.  llOCr^ :  h/'/ldo  pcp.s  Mh.sfaii 
dhiuin  Jiul.  4"^;  ntilfse  pon  märan  pi^arfe  Jiul.l)2=';  scegdon 
Jiine  siindorichsne  El.  088'^;  wldnce  to  wingedrnice  .lud.  16'*; 
hyht  to  IwrdgeMreöuiim  k\\{\\'.  1116'^;  smhle  pa  finötercm  kle.se 
Jiul.  r);>;  sigo)'  and  södne  geledfän  Jiul.  89'^;  icürjjon  Iura 
iciepen  of  diine  obd.  291'^;  hören  cefter  hencum  gelome  chd.  IS-*^; 
eidle  pä  i/ldestan  pegnäs  ebd.  10*;  ägötene  gada  gelunjlces 
Jud.  32-' ;  surt'/de  v/id  .sürguni  gedrefed  ebd.  88=^ ;  ärf'cest  (et 
(h-ga  geJäcüin  lieow.  1168''^;  freöde  nwd  wit  fnrdum  sprci'cön 
el)d.  ITüT'^;  .snconie  of  slcepe  pi/ fdzst an  Cvist  H90'',  \\u\v.  19i)'' -^ 
törhfnwd  tide  gefrnncde  .Ind.  ß='.  Diese  vollfoniiiii-eii  anjrel- 
sücbsischcu  A'crse  beweisen  von  Ncncni,  dass  der  episcbe  A'evs  mit 
dem  Paroemiacus  im  engsten  historischen  Zusannnenhange  steht : 
man  vergleiche  die  genau  übereinstimmenden  Gnomen  auf  8.70  ff. 
Im  nordisclien  Fornvröislag  fehlt  diese  Versart.  Sie  ist  aber 
im  Mälahättr  erhalten,  der  ja  nichts  anderes  ist,  als  eine  Ab- 
zweigung aus  dem  im  Verlaufe  der  si)eeiell  nordischen  Ent- 
wickelung  immer  mehr  den  kürzesten  Verstypen  zustrebenden 
FornyrDislag  zu  (Junsten  der  hier  nach  und  nacli  ausgeschie- 
denen Typen  mit  vollerer  Taktfüllung.  Beide  Versgeschlechter 
laufen  in  einer  höheren  Einheit  zusanunen,  die  in  den  ältesten 
Eddaliedern,  namentlich  in  der  Volundarkviöa,  thatsächlich 
noch  vorliegt.     Vgl.  Jul.  llotlory,  Eddastiidien  S.  98— 101. 

5.  Es  ist  noch  die  mit  A  .">  und  der  entsprechenden 
Formation  in  C  ]»arallel  laufende  \'ariati(»n  zu  besprechen, 
bei  der  mir  ein  Stabreim  auf  dem  zweiten  Starktakte  stellt. 
Wie  A3,  ist  sie  in  archaischen  Gedichten  niclit  auf  den  ersten 
llalbvers  beschränkt.  Ihre  Existenz  wird  durch  eddisclie  Bei- 
spiele wie  die  folgenden  ausser  Frage  gestellt,  von  denen  na- 
mentlich die  ersten  drei  durch  diq  Parallelität  der  Ilalbverse 
ins  Gewicht  falltii  :  hi>)  pa  Bqdvihl)  mefj  Ina  brdhc'ita  Vkv. 
.')9,  2;    Hihidl    kann    künnigr)  Ivdn   X/dddär  ebd.  20,  2; 

sA-elf  Yggdrdsih  dskt-  sfdiiddnd)  \'sp.  48,  1  ;  sät  ä  herßälU 
hangä  tälfYi    Vkv.  11.  1  ;  gdiiga  /'dgrrdr'/d  r'o)  födiir  roedä 

ebd.  39,  3 ;  veit  hon  JleinuUd/dr  Idjods  fim  /'<'dgd  Vsp.  2"),  1 ; 
/Wh  e'drdröpdr  iiin  inn  Viord  ebd.  .")9.  :'..  Aus  dem  Hild.  ge- 
hört hierher,  wie  schon  erwälint,    der  sehr   altertiiiiiliche  Vers 

K  o  e  ff  e  1 ,  I.itt»«i'iitur^(;sc'liicliti'.  ^0 
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dar  man  mih  eo  sceritä  in  fölc  sceofäntero  51.  Aus  dem 
Heliaiul  Hessen  sich  beispielsweise  hierher  stellen  die  Verse: 
sä  di'iod  thiii  gödes  lerä  an  tliemu  gödiin  manne  2479; 
that  ina  bigdn  hi  thero  mennisk'i  1060'*;  so  ik  uuäniu  that 
Ina  US  gegnüngö  213*.  Aber  Verse  von  g:anz  gleichem  Baue 
begegnen  auch  im  zweiten  Halbverse,  wo  nach  der  Technik  des 
Helianddichters  D  ausgeschlossen  ist.  Mithin  umss  hier  die 
Grenze  gegen  C  unbestimmt  gelassen  werden.  Möglicherweise 
hatte  der  Helianddichter,  der  kein  grosser  Verskünstler  war, 
für  die  feineren  metrischen  Schattierungen,  zu  denen  dieser 
D-Rhythmus  entschieden  gehört,  überhaupt  kein  rechtes  ^'er- 
ständniss  mehr. 

6.  Wie  in  allen  klingend  ausgehenden  Rhythmen,  so  wird 
auch  in  D  der  vorletzte  Takt  innner  durch  eine  einzige  Silbe 
gebildet,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  kurz  sein  kann. 
Füllung  durch  Senkungssilben  ist  also  ausgeschlossen.  In  den 
ags.  Epen  kommen  allerdings  ein  ])ar  ganz  vereinzelte  Aus- 
nahmen vor,  die  eben  als  Abnormitäten  in  den  Kauf  zu  nehmen 
sind,  bis  eine  Erklärung  gefunden  ist:  cet  f'otiini  scet  fredn 
Scijldingä  Beow.  116(5*;  mit  todon  tarn  pöligende  Jud.  272*; 
ähölgen  hrego  möncynnes  (?)  Gebete  4,  78*  (Grein-W.  2,  221) ; 
healde  hyrniaggende  Jud.  17*;  fülle  fletsittendüm  ebd.  19*; 
fylgan  fletsitfendkm  ebd.  33*  ;  on  eordan  ünswceslicne  ebd.  65*  ; 
giddum  gearusnötterne  El.  586*.  Eine  besondere  Bewandtniss 
hat  es  mit  der  Form  sceotantero  des  Ilildcbrandslicdes.  Für  die 
Poesie  der  coiitinentalcn  Westgermanen  ist,  worauf  vieles  hin- 
weist, die  Regel  aufzustellen,  dass.  in  den  Pronominalendungen 
■emu,  -era,  -eru,  -ero  der  Schlussvocal  für  das  Metrum  nicht 
in  Betracht  kommt. 

b)    STUMPF  AUSGEHENDE  RIIYTHMEX. 
Hierher  gehören  die  Sievers'schen  Typen  B,  1)4  und  E. 

Tyj.us  B. 

Träger   der  Hauptikten   sind    der   zweite  und  der  vieite 
Takt.     Bei  einfaclicm  Sta])reim  wird  Takt  2  bevorzugt,   aber 
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<lie  alleiuijiC  Hervorhchniii;-  von  Takt  4  ist  nicht  ausgeschlossen. 
—  Die  (leschichte  dieser  ]\hythniustbrni  ist  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  geistreich  ski///.iiTt  Mm  K'ud(»lf 
II  i  1  d  e  I)  r  a  n  d  ,  Zs.  f.  deutsch.  Untcrr.  ;">,  iW)'.)  \Y. 

1.  Kürzeste  F  o  r  m  e  n.  Im  Ilild.  keine  Beispieh',  ziem- 
lich viele  aber  im  lleliand :  .so  Hof  so  led  1H32'^;  fhhrli  m'd- 
detin  möd  1958'^;  im  uuidän  uiiiig  2634*;  thuf  hrodi-r  hräd 
27 IS'"^.  Starktonige  Worte  kommen  in  der  Ein<;an<;shebun.u: 
im  alts.  und  ags.  gewrdinlich  nur  mit  Senkung  vor;  N'erse  von 
der  Art  wie  altn.  hn'iHt  röud  cid  röiu/  llkv.  IIb.  I  28,  2'  sind 
selten.  Ein  alts.  Beispiel  folgt  s(»gleich.  —  Beide  Ilaupt- 
h  e  b  u  u  g  e  n  s  i  n  d  a  u  f  1  (>  s  b  a  r ,  z.  B.  is  selbes  sufi/ri  12(34'' ; 
thes  uuölcnes  iiuliti  3102'^;  er  düomes  dage  4333'';  min  gest 
ist  gäru  478P;  n'i  gädoling  thin  5212'^;  drüog  neg'did  sper 
5704'';  tM  cüning  te  quennn  2709'\  So  auch  im  ags.  Da- 
gegen ist  im  altn.  die  Auflr>sung  der  Schlusshebung  eine  seltene 
Erscheinung,  vgl.  z.  B.  cL'  fiarri  hörinn  und,  in  Parallelverhält- 
uiss  dazu,  fU  smidju  hörinn  Vkv.  18,  3''.  4'';  hferr  man  Jie/p- 
tär  Ifedi  Bald.-dr.  10,  3-^;  el-  hiigda  Jllebärd  Vera  llarbösl. 
20,  2'J ;  per  rar  i  lu'inzla'i  trööit  ebd.  20,  2''.  Die  Beispiele 
gehören  sämmtlich  den  ältesten  Liedern  an.  Vermutlich  ist 
eine  ursprünglich  verstattete  Freiheit  im  nord.  s|)äter  aufge- 
hoben worden,  während  sie  im  westg.  fortbestand.  Der  Typus 
B  ist  die  IIaupt(|uellc  für  die  zweisilbig  stumpfen  Ausgänge 
der  mittelhochd.  Keimdichtung.  —  Audi  die  Neben  he- 
b  u  n  g  e  n  w  erde  n  a  u  i{i;  e  1  ö  s  t :  <)bai-  bredan  berg  714'  ; 
öbar  middÜgdrd  r)768''';  uuid  dernero  dudlm  03'';  thäf  he- 
Idga  litis  3750'''.  Auch  diese  Erscheinung  ist  alt  und  ursprüng- 
lich. Im  ags.  ist  sie  ganz  gewöhnlich.  Ein  instruetives  altn. 
Doppelbeispiel  für  die  Aufh'isung  der  Eingangshebung  giebt  der 
Langvers  komid  ein/r  tceir  loinid  linnärs  dägs  Vkv.  22,  1. 
Die  Auflösung  der  inneren  schwachen  Hebung  l)elegt  Sievers 
Altgerm.  Metrik  S.  (>().  —  Vor  die  Eingangshebung  kann  ein 
Au  f  t  a  k  t  treten  :  he  ri't  ostar  hina  Ilild.  '22^' ;  dö  sie  tö  dero  hd- 
tiü  rifun  ebd.  6'' ;  an  f/iesan  midd/Igärd  llel.  öP;  huö  thene 
firihö  harn  3923-'' ;  uuid  thäna  engd  g<jdes  270^  —  Dass  die 
Verse  der  kürzesten  Form  von  B  so  und  nicht  anders  zu  lesen 
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siud,  stellt  Otfrid  sicher  durch  Beispiele  wie  diese :  icöla  drüh- 
thi  min  1,  2,  1 ;  ithar  sünniln  liohf  1,  15,  36;  fhaz  selba  müa- 
ter  sin  1,  6,  10  n.  s.  w.,  wo  die  Lagerung  der  von  Otfrid 
selbst  bezeichneten  Hauptikten  keine  andere  Skandierung  ge- 
stattet. 

2,  Die  schwache  E  i  n  g  a  n  g  s  li  e  b  u  n  g  ist  mit 
Senkung  versehen.  Hildebrandslied:  iintar  herum  tiiem 
3'';  iöt  ist  Hilt/hrdnf  44-"^  und  icittt  irmnigöt  30^^  mit  nur  einem 
Stabreim  auf  der  zweiten  Haupthebung  (Rhythmisierung  nach 
A  ist  unm(»glich,  weil  dieser  Typus  keine  Senkung  im  vor- 
letzten Takte  gestattet);  ihn  du  ml  eiian  säges  il'  ml  de 
ödre  uuet  12  (man  beachte  die  rhythmische  Parallelität  der 
Halbverse,  ein  Zeichen  altertümlicher  Kunst,  wofür  uns  eddische 
Beispiele  schon  mehrfach  begegnet  sind) ;  enti  sinero  deganö 
filu  19^';  du  hlst  dir  dltPr  Hün  39'"^;  nu  scdl  mih  stidsdf 
chind  53*^;  ihn  dir  diu  eilen  tai'ic  55'^;  dat  in  dem  scilfim 
stönt  64^' ;  dät  inan  utile  fürndm  43''.  Heliand :  Jegda  im  ena 
boc  an  bdrm '232^ ;  andrsdun  im  theshiUeshitl4Q\-i^\  sdgdun 
im  thes  uuibes  uuörd  5464'*;  huand  uuit  hdbdun  aldres  er 
144^;  mit  einfachem  Stabreim  208^  1106^  2356-\  2060^  4888«. 
Der  Typus  ist  urgermanisch,  vgl.  ags.  z.  B.  pä  gewat  se  engil 
üp  Dan.  44P  und  altn.  sä  nam  Odins  sönr  Vsp.  33,  4*;  gdf 
hann  Helga  ndfn  Hkv.  Hb.  18,  1";  bbrdumz  einn  üd  einn 
Asmundars.  ed.  Detter  S.  99:  'kömi  her  seggir  sex  Bnslub(cn 
III  P  (Bosas.  S.  19). 

3.  Die  innere  schwache  Hebung  liegt  auf  einem 
Starktonigen  Worte.  Diese  altertümliche  Versart  ist  im 
angelsächsischen,  selbst  im  Beowulf  (Sievers  Beitr.  10,  242), 
schon  fast  ganz  erloschen,  infolge  der  Verschrumpfung,  die  der 
Vers  überhaupt  hier  erleidet.  Vereinzelt  stehen  folgende  Fälle: 
])oer  hie  poit  agläc  drügon  Dan.  238^:  geseah  pä  siciÖinod 
cyning  ebd.  269'';  gif  pü pinne  htjgecrmft  hijlesf  Gnom.  Ex.  3. 
In  der  Edda  findet  sie  sich  z.  B.  Vkv.  37,  3  erat  scd  mäTtr 
här  at  p'ilc  af  h4sti  tüki,  wo  wieder  die  rhythmische  Pa- 
rallelität der  Ilalbverse  beachtenswert  ist  ('dass  7nadr  hinter  svd 
här  an  Ton  zurücksteht,  erklärt  sich  aus  dem  Sinne) ;  gewöhn- 
lich ])ausicrt  in  diesem  Falle  die  Eingangshebung :  Ottärä  nga 
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xinnstetns  hiir  llymlliil.  (1,  4;  kfüllfjoßdd  ß  ü  jh^l  brödur 
8^-r)kv.  sk.  34,  4;  xl/jnt/ftskrldncp-  hhids  JIddd'ingjd  (liiörkv. 
11  2;;,  3.  Weiteres  l)ei  Sievers  lieitr.  (5,  308  f.  Ziemlich  häufig 
ist  diese  Variation  im  lleliaiid  :  fhi' thür  diuhiuärd  stöd  371)4''; 
thdf  all  geginunerd  di'd  2534'' ;  liuat  thii  nti  uuideruuiird 
bist  3100*^;  thö  sprdc  en  gelhert  mdn22\^\  thät  im  thär  nn- 
Jiöld  man  25ö5'^;  thö  ghig  imu  treidös  man  4828'';  that  ml 
dhav  tuä  naht  sind  44r)8'' ;  so  he  thö  thana  uu/röc  drög 
106'':  fhes  sie  )m  fhurh  hiuutdn/d  4924'^ -^  mit  Auflösuiip- der 
Schhisshebun^- :  su'itho  f/n-isfmüod  fhegan  4870^^;  su'ttho  göd- 
ci'nid  gömo  V,)h^\  iiuärd  im  thür  glddmdd  hth/i  2737''.  We- 
niger schwer  ist  die  Silbe  in  folgenden  Beispielen  :  tidgo  lang- 
sam legar  1217*"^;  th'nie  dmbähtmdn  2059"';  hdhdun  iro  äm- 
hdhtscepi  4211'';  reht  so  thuo  äbdnd  quam  222 V^ ;  sum  thär 
de  an  nndern  7 ?/ttm  3464'' ;  thär  iro  hiscöp  ?««/«  4941'';  hue 
scäl  that  fro  m)n  uuesen  4605''. 

4.  Die  innere  schwache  Hebung,  die  wir  soeben 
auf  einer  starktonigen  Silbe  allein  fanden,  kann  nun  auch  mit 
Senkung  versehen  sein.  Dann  entsteht  ein  sehr  klangschöner 
Rhythmus,  der  zu  denjenigen  gehört,  die  sich  aus  dem  Allitte- 
rationsverse  in  den  Reinivers  hinüberziehen  und  ihm  dauernd 
als  Eigentum  verbleiben;  constant  wird  er  z.  B.  in  der  letzten 
]Iall)zeile  der  Xibelungenstrophe  angewendet.  Seine  eigent- 
liche Ausbildung  ist  vermutlich  erst  in  der  westgermanischen 
(oder  gotischen  ?)  Epik  erfolgt,  denn  in  den  eddisclien  Liedern 
fehlt  er  fast  vtillig;  ich  habe  keine  anderen  Beispiele  zur  Hand 
als  diese  drei,  die  man  doch  unmöglich  zu  E  ziehen  kann : 
sä  inn  storiidgi  iotunn  HarbÖsl.  15,2* ;  er  her  sitja  feig/r  ä  mdrum 
HmÖm.  10,  4'^;  nema  pa  riljd  mlnn  giörir  Buslulxen  U  5'' 
(Bosasaga  S.  18).  Zweifelhaft  sind  Fälle  wie  sd  hon  ritt  ök 
um  ritt  Vsp.  3,  3",  weil  da  auch  Auflösung  angenommen  wer- 
den kann.  Im  Beowulf  dagegen  ist  der  Tyinis  ganz  geläutig 
(Sievers  Beitr.  10,  240  f.  293  f.  i,  z.  B.  pd  him  llrodgdr  gewdt 
Beow.  663'*;  p^  wces  feohleds  gefeoht  2442*'*;  dnd  pä  Jöfore 
forgedf  2997'\  Aus  dem  Hildebrandsliede  gelniren  hierher  die 
Verse:  her  uuas  heröro  mdnV^-^  her  frdge)i  gisttiont  8^\  Sehr 
gewöhnlich    ist    diese   Form    im  Heliand,    z.  B.  iindar  mislike 
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■man  1876*'^;  tlies  thegnes  gifhäht  5583*;  tiiad  thes  uuätares 
giuiiin  2973*;  äntthat  mütspeUes  megin  2591*;  mdl  münd- 
hürd  gihef  1242'^;  the^ie  lieritögon  cd  Jiüs  2704*:  uuän  uuind 
endi  uuäter  2244*,  vg'l.  wegen  des  dreifachen  Reims  ags. 
Imron  hrdndäs  on  hryne  Dan.  246%  altn.  hverr  man  heiptär 
Hedi  Baldrsdr.  10,  3*  und  in  Typus  A  e'inn  dt  oxä  ättä 

Idxa  Jrkv.  24,  3. 

5.  Unter  allen  Umständen  bleibt  der  ersten  starken 
Hebung-  die  Senkung  versag:t.  Dieses  Gesetz  wird  be- 
kanntlich selbst  noch  in  mhd.  Zeit,  z.  B.  in  den  Nibelungen 
beobachtet,  wie  Bartsch,  Untersuchungen  über  das  Nibelungen- 
lied  S.  142  ff.  gezeig-t  hat ,  vgl.  s\t  in  Efzelen  Idnt,  zierten 
dnderiu  wip,  leider  nimmer  gescehen,  diu  vil  laHllclien  wipf 
so  rehte  MrVichen  vdnt  u.  s.  w. 

6.  Ein  seltener  Fall  ist,  dass  der  Stabreim  nur  die 
zweite  starke  Hebung  trifft.  Aber  der  Typus  ist  urger- 
nianisch.  "Wir  haben  die  Verse  altn.  erat  svd  mddr  hdr  at 
p'fl-  af  hestl  tdkl  Vkv.  37,  3  und  alts.  tot  ist  Hiltlhrdnf  He- 
rihrdntes  si'mo  Hild.  44  bereits  kennen  gelernt.  Ein  anderes 
altn.  Beispiel  steht  Vsp.  34,  1  po  liann  wvd  hendr  ne  Jiqfud 
lemhdh  Einige  angels.  Belege  hat  Sicv-ers  Altgerm.  Metrik 
S.  133,  3.  Auch  im  Heliand  stehen  nur  ein  paar  Fälle,  die 
Kauffmann  S.  324  verzeichnet,  z.  B.  huudnd  im  hdhde  forli- 
uuan  Iludlö  herrö  573  ;  hiio  sie  scöJdhi  gehdlön  himiles 
if7Äv  2367 ;  thö  ndni  he  thiu  hol'  an  hdnd  endi  an  is  hi'igi 
thdhte  235.  Das  Muspilli  gewährt  fünf  Beispiele,  davon  eines 
sogar  im  2.  Halbverse. 

7.  Eine  Anmerkung  verlangt  der  ^^ers  Hild.  34''  cheisu- 
r'nigü  gitän  so  imo  se  der  chuning  gap.  Wie  ist  der  zweite 
Halbvers  zu  rhythmisieren  ?  Ich  sehe  keine  andere  M()glichkeit 
als  nach  Typus  B  so  imo  se  der  cln'niing  gdp.  Dabei  wird 
nun  allerdings  eine  Messung  des  Wortes  chuning  vorausgesetzt, 
die  erst  zu  beweisen  ist.  Sie  kehrt  zunächst  wieder  Beow.  3172'^ 
Tifjning  mmnän  im  Nominativ.  Viel  häufiger  ist  sie  aber  in 
den  obliquen  Casus.  Aus  dem  Beowulf  hat  Sievers  Bcitr.  10,  2()0 
neun,  Kauffmann  S.  .334  aus  dem  Heliand  neunzehn  derartige 
Fälle  nachgewiesen  :  es  handelt  sich  um  Verse  wie  hedhci/n- 
inges,    icöroldcymngü,    thiodciininge,    ddalcimtnges.     Im    ags. 
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fol^-cn  (lieser  Messung;-  aneli  noch  ein  ])ar  andere  g'leieli^el)aiite 
Worte  wie  cuihta-eaendi',  sirrordbi'rri/dr  \  und  im  Heiland  ist 
in  diese  Analogie  sogar  ein  Wort  ohne  schwere  Ablei- 
tungssilbe hineinge/ogen  worden  :  ddalhöränes  222,  dd(dl)6rä- 
ndn  4()4.  AN'eitere  ags.  Materialien  bei  Fuhr  02.  Wenn  man 
von  dieser  Abnormität  al)sieht,  so  liegt  der  CJrund  der  Um-egel- 
müssigkeit  zu  tage.  Sie  ist  verursacht  durch  die  schwere,  l'ositiou 
machende  Ableitungssilbe.  Dem  rliythmischen  Gefühle  wider- 
strebte es,  A\'orte  von  der  Form  ^-v^  oder  auch  .^_  (aber  dies 
schien  weniger  anstössig)  in  der  Aufhisung  zu  gebrauchen ; 
die  schwere  Al)lcitnngssilbe  hatte  für  sich  zu  viel  Tongewicht, 
um  mit  einer  Stannnsilbe  zusammen  in  nur  einen  Takt  gezwängt 
zu  werden.  Cberliess  man  aber  der  Ableitungssilbe  einen 
ganzen  Takt,  so  musstc  man  diesen  Vorzug  auch  der  Stamm- 
silbe zuerkennen,  obwfd  ihr  Tongchalt  eigentlich  dazu  nicht 
ausreichte.  Schon  I^a(dimann  Kl.  Sehr.  402,  zu  Iwein  ()444,  zu 
den  Xib.  f);")!  hat  diese  Erscheinung  beobachtet  und  durch 
ndid.  Ik'is])iele  sichergestellt:  diu  t'mre  mdnnnge  Iwcin  48(J2; 
diu  götiune  Juno  ebd.  (M44;  des  herzen  spehcere  Ilartni. 
1.  Biichl.  553;  eine  Analogie  zu  der  Messung  von  Auniiig  bildet 
namentlich  der  gleiche  Gebrauch  ^(>n  herinc :  icäzzer.s  gelebet 
der  herinc  bei  Keinbot  von  Düriu'.  Damit  hängt  auch  Xot- 
kers  dölünga  Kat.  4(K)''  zusammen,  vgl.  Fleischer,  Zachers  Zs. 
14,  2^^"^)^     Weiteres  bei  Taul,  (h-undr.  2'\  027. 

Tvpus  \\  ist  im  zweiten  }Iall)verse  weit  häufiger  als  im 
ersten.  Kautfmann  hat  die  Zahlen  oU)4  =  807'- 2:557.  Dagegen 
bei  A  4743  =  307G+1667.  Es  besteht  also  eine  deutliche  Nei- 
gung, im  ersten  Halbverse  von  den  beiden  Rhythmen,  bei  denen 
starke  und  schwaclie  Ikten  in  regelmässiger  Folge  abweciiscln, 
den  natürlichen,  fallenden  im  ersten,  den  umgelegten,  anstei- 
genden im  zweiten  Halbverse  zu  bevorzugen.  Cnvcrkcnnbar 
ist  dabei  die  künstlerische  Absicht  massgebend,  der  Eintiinig- 
keit  auszuweichen.  'Die  natürliche  Bewegung  der  rhythmischen 
Welle  ist  eine  absteigende;  es  wird  aber  unter  Umständen  da- 
von abgewichen  in  der  Weise,  dass  sie  geradezu  in  eine  auf- 
steigende verwandelt  wird,  wobei  dann  der  Khythmus  wie  um- 
gelegt erscheint.    Dieser  Wechsel  in  der  Bewegung  des  Rhyth- 
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mus  ist  von  je  her  in  Gebrauch  und  eine  Hauptquelle  für  die 
lebendige  Schönheit  der  gebundenen  Rede'  R.  Hildebrand 
a.  a.  0.  S.  659.  In  wie  weit  der  Wechsel  des  Rhythmus,  nicht 
nur  der  zwischen  A  und  B,  durch  den  Bedeutung-sg-ehalt  der 
Worte  bedingt  ist,  niuss  noch  untersucht  werden.  Zur  Zeit 
fehlt  es  noch  völlig  an  Beobachtungen  darüber. 

Typus  D4. 

Diese  rhythmische  Reihe  hat  drei  Hauptikten  auf  Takt 
1,  2  und  4.  Vor  ihrer  Aufnahme  in  den  epischen  Langvers, 
als  Typus  des  Paroemiacus,  konnte  sie  daher,  im  Unterschiede 
von  allen  übrigen  Rhythmusformen,  drei  Reimstäbe  tragen.  Bei- 
spiele dafür  gewährt  die  Vollzcile  des  Lj()öahättr,  die  ja  mit 
dem  Paroemiacus  identisch  ist :  sialdan  verdr  vitl  vqrum  Hä- 
vam.  6;  hälr  er  heimä  hveri'  36.  37;  ok  gialda  giqf  md  cjiof 
42;  miH  ins  svärä  seva  104;  verlc  mer  af  verJci  rerJcs  140; 
hntgra  sä  hälr  fyr  higrum  156;  dvergr  fyr  Dellings  diWum 
158;  sitja  meirr  um  sdttlr  sdmau  Vafl)rm.  41;  er  elx  ließ  i 
liendi  her  Skirnm.  2b-^  mcer  at  minum  mnmim  ebd.  26  (wenn 
der  Vers  nicht  nach  E  i-hythmisiert  werden  muss,  was  aber 
wegen  der  beiden  letzten  Zeilen  von  Str.  35  Hild.  unwahrschein- 
lich ist);  efpil  hlfjtr afhdmrihqgg  \{i\x\)b^\.  AI  -^olchcßtr per svä 
hm'ig)  lirdgl  Lokas.  12  ;  vilkat  ek  at  it  vreidlr  veglzk  ebd.  18; 
firrisk  ce  forn  rqk  firar  ebd.  25 ;  ok  vceri  pä  at  per  vrei- 
düm  vegit  ebd.  27  ;  it  Uöta  lif  iim  h'igit  ebd.  48  ;  ok  skeikar 
pä  Ski'dd  dt  skqpuni  Grog.  4;  ok  suäask  til  sdtfä  sefi  ebd.  0; 
lidldl  Jlel  pv'i  er  hefir  Edda  ed.  Hild.  S.  304'^ ;  ok  drlqg  6s- 
V'inns  dpa  Fafnm.  1 1 ;  med  slcevu  sverdi  sigr  ebd.  30 ;  long 
eru  lyda  Im  Sgdrm.  2;  ok  laüna  svcl  li/dltm,  lygi  ebd.  25; 
rqmm  eru  rög  öf  risin  ebd.  37.  Auch  Otfrid  giebt  dieser 
Reihe  drei  Accente,  s.  u. 

A\'('mi  der  erste  Reimstab  in  «Ich  (»bcn  S.  310  zu  B  ge- 
stellten westg.  epischen  Halbversen  (zu  denen  sich  gewiss  noch 
mehr  analoge  Fälle  gesellen  lasscii)  imdn  uuind  endi  uuuter 
Hei.  2244*^  und  ags.  hceron  hrdndds  on  bryne  Dan.  246"  wirk- 
lich l)cabsichtigt  wäre,  was  sicli  nicht  beweisen  lässt,  so  kiinntc 
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man    sie    als    altertüniliclic    Beispiele    mit     Diciniui     liicilicr 
ziehen. 

Der  dreifache  Keim  war  aber  innner  nur  gestattet,  nie 
gefordert.  Es  gil)t  y.ahlreiche  Paroemiaci  des  Typus  D4  mit  nur 
zwei  Kcinistäl)en.  Diese  treffen  dann  in  der  Kegel  den  ersten 
und  den  zweiten  Takt.  Vgl.  S.  T)].  Im  Kalmien  der  epischen 
Langzeile  wurde  der  Dreireim  grundsätzlich  beseitigt  unter 
consecpienter  Bevorzugung  von  Takt  1  und  2.  Im  zweiten 
Ilalbverse  mnsste  noch  ein  weiterer  Reimstab  prcisgegelten 
werden.  Geschah  dies  zu  (iuiislen  von  'i'akt  2,  so  trat  Zu- 
sammenfall mit  1)  ein.  Im  andern  Falle  entscheidet  die  Ton- 
abstufung über  die  (irenze  gegen  E.  Es  kommt  auf  das  Stiirke- 
verhältniss  der  Takte  2  und  4  an.  AVenn  Takt  2  einen  höheren 
natürlichen  Accent  hat  als  Takt  4,  so  liegt  D4  vor,  im  andern 
Falle  E.  Vgl.  Sievers  Beitr.  lU,  2Ö()  if.  Zu  D4  gehört  z.  B. 
Hild.  13'':  cliticl  ist  mir  al  irm'nideot.  Wir  wählen  unsere 
Beispiele  nur  aus  dem  ersten  Ilalbverse. 

1.  Kürzeste  Formen.  Nur  im  lleliand  :  iiuef  nuähhind 
seif  10G2;  pond  ßcni  er  ad  'Ihh^  \  for  fölcini  tu  2Slo;  ffenfj 
jdrnermod  4425;  erl  ellämniof  bH9i).  —  Mit  A  uflr.su ng  auf 
den  drei  Haupthebungen  :  a)  idis  e7isfiö  föl  2()1  ;  öpen  hiu/fj 
lif  332.Ö;  gdru  rjodö  mest  4256.  b)  höh  himiles  lioht  2(iUl. 
c)  herht  höcän  r/of/ß.s- 661  ;  dkip  dodes  ddlu  hMO  \  gödes  jihi- 
cjärsl'epi  i)2  \  hirid  hiifrdn  h/'n/i  4CA\.  —  Mit  Auftakt: 
thes  ginnen  griinmän  dod  5743  ;  thea  uueros  nnäldänd  Kr/st 
671  ;  behliden  hiniileH  Höht  3163. 

2.  Die  Senkung  des  ersten  Taktes  ist  ausgefüllt. 
Hildebrandslied  :  icelaga  nü  lüdJtänt  göt  49  ;  ivestnr  uhar  iceu- 
tiheo  43;  plst  also  gidltet  nidn  41.  Heliand :  erlös  odren 
man  4811);  mödag  mdnnö  dröni  763;  suigli  siinnän  sein  3577; 
sdgde  serägmöd  40()H ;  findan  fekneä  uuörd  5231;  märi 
mdnnes  sünu  4370;  ne  miäg  ne  uudtares  ström  1810;  sudng 
gisuerc  an  gimdng  2243;  frümmian  firihö  harn  9;  helag 
himilisc  uuörd  15;  teglidit  gräoni  midng  4285;  mdhtlg  an 
mdnnö  Höht  372;  eröd  gl  arme  man  1540;  hörien  is  heläg 
uuörd  2348;  dribad  im  derneän  hügi  3t)U5;  cös  im  the  cti- 
ninges  thegn  1199;  thea  liudi  thurh  leden  strid  4267.    liier- 
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licr  vielleicht  aucli  die  von  Anderen  zu  A  gestellten  Verse  7ndn  an 
thesoro  midddcjdrd  1301;  uudldand  enna  tiuägö  strörn  2235; 
hegröhun  hie  an  grdmönd  hem  3359 ;  merrean  thrna  mödgi- 
thiiht  329;  hehhian  tliuru  is  herren  fhdnc  2528;  Udlan  Met 
ina  lüngrä  mdn  5298;  sä  Jielde  he  thea  hdltiin  mdn  2357; 
menda  im  fJioh  merd  thhig  3445 ;  sä  formönsta  ina  that 
mdnnö  fdlc  2658;  mdngödun  im  tliür  mid  mdnages  hui  3737. 
Der  Typus  ist  urgermaniscli,  vgl.  ags.  z.  B.  mödige  mearcldnd 
tredan  Andr.  803 ;  miJitig  metodes  weard  Dan.  235 ;  iccesced 
his  icdrtg  hriegl  Gn.  Ex.  99;  eordan  ijdum  peahf  Rats.  17,  3; 
gehniegde  helle  gast  Beo\Y.  1275;  gepinged  peödnes  hearn  ebd. 
1838  u.  s.  w.,  vgl.  Sievers  Beitr.  10,  305.  Vier  altnord.  Bei- 
spiele aus  der  AtlakviÖa  stehen  ebd.  S.  536,  so  kviJcvan  liüm- 
hldsnüd  24,  2;  hrdft  ft/r  hdlldr  dyrr  42,  3.  Dazu  z.  B.  noch 
(ßstir  Igrmünrelr  llmöm.  24,  2;  rdrgynjur  vdrü  Jjie}'  Harbösl. 
39,  l'"";  sirdin  stdngi  pil-  Busluba?n  (Bosas.  S.  18). 

3.  Die  schwache  Hebung  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen. Vgl.  Typus  B.  Heliand  :  hdrd  helleö  gethuing  214Ö- 
meti  mdnnö  gihuem  2860'^  .«tigun  sten  endi  herg  3111  ]  uureth 
uürdtgiscdpu  512;  gdru  gümönö  so  huuem  957;  uudldand 
uiihi  endi  hröd  4633.  Aus  dem  Hild.  geh()ren  Avahrscheinlich 
beide  Hälften  des  Verses  18  hierher  wegen  des  überschlagenden 
Doppelreims  und  der  völligen  rhythmischen  Parallelität :  förn 
her  ösfdr  giireit,  flöh  her  Otächres  nid.  Dieser  Typus  fehlt  wie 
die  entsprechende  Form  des  Typus  B  (s.  S.  309)  dem  nor- 
dischen noch.  Er  ist  ein  Erzeugniss  westgermanischer  Kunst. 
Angels.  Beispiele  sind :  on  eöwerne  dgenne  dorn  Andr.  339 ; 
sweord  and  sicdtigne  heim  Jud.  338;  hdlig  heofonrices  weard 
Dan.  458;  niuige  mdn  ne  gepdfa  Fteder  18. 

4.  Wie  bei  Typus  B  bleibt  dem  zweiten  Takte  die  Sen- 
kung grundsätzlich  versagt. 


Typus  E. 

AVie    1)4   eine   der  seltensten  rhythmischen    Reihen.     Im 
Heliand  kommt  sie  nach   Kauifnianns  (S.  347)  Berechnung  nur 
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609  mal  vor,  und  zwar  vorwiegTiid  im  ersten  HaH)verse 
(411  :  198\  wol  deshalb,  weil  sie  wie  A  fallend  be.uinnt.  Es 
ist  merkwürdig«;-,  wie  stark  die  stumpf  seldiesscnden  Reihen 
hinter  denjenigen  mit  klingendem  Schlüsse  an  lieliebtheit  zii- 
rückstehen. 

Die  Keihc  setzt  fallend  ein  und  endet  aufsteigend:  die 
beiden  schwächeren  Hebungen  werden  von  den  beiden  stärkeren, 
die  die  Allittcration  tragen,  in  die  Mitte  gcnonnnen.  Von  den 
mittleren  Takten  ist  der  vorangehende  immer  der  stärkere: 
der  Rhythmus  fällt  also  bis  zum  Ende  des  dritten  Taktes.  Im 
Falle  einfachen  Stabreims  Avird  der  erste  Takt  bevorzugt. 

1.  Kürzeste  Formen:  mdncünneas  men  \\q\.  W^ur^ ; 
müdmünäie  man  1305-'^;  inuirfästün  ttuörd  2378'"^:  nuopiände 
uuib  5744^  —  Mit  Auflösung  auf  den  Haupt liebungen: 
miedermum  nuerös  Hei.  2230'^ ;  llerihrantes  sinio  Hild.  44''. 
- —  Mit  Auftakt:  au  sähtheddeön  sudlt  Hol.  2219-"^;  an  hiniil- 
uuölcnün  heröd  5096^.  Im  ags.  scheint  diese  Variation  zu  fehlen 
(Sievers  Altg.  Metrik  S.  130).  Aber  sie  ist  dennoch  als  urger- 
manisch zu  betrachten,  da  sie  auch  im  nord.  vorkommt:  inn 
prtidmodga  iqtun  HarbÖsl.  19,  1^'. 

2.  Die  erste  starke  Hebung  ist  mit  Senkung 
versehen.  Hilfiln'änfes  sänu  Hild.  14'';  uuisas  mannä.s  tiuörd 
Hei.  503^;  Imdeo  häruün  leof  2170''^;  ji'nujan  man  te  grabe 
2192*;  hdrda  stenös  ch'ibun  5G63''.  FAn  urgermanischer  Ty- 
pus, vgl.  ags.  icnldortörMän  loeder  Beow.  1137"  ;  mörgenlöngne 
dceg  ebd.  2895*'^ ;  Irenhendiim  fdist  ebd.  999'^  (weiteres  bei  Sicvers, 
Bcitr.  10,  266.  309.  Altg.  Metr.  S.  134);  altn.  meist  in  Verbin- 
dung mit  noch  einer  zweiten  Senkung:  spdrlar  äffn  rer  kö- 
nur  IIarb(>sl.  18,  1";  hörslar  ättli  vcr  lönur  ebd.  2=' :  IhHi 
vmitü  pä  Pitrr  ebd.  18,  1'^;  f'un-ri  hügddl-  rdrt  Idnd  Vkv. 
14,  ö-'^;  eida  skältü  mer  ddr  ebd.  33,  1*;  nKcltirä  ph  pat  mal 
e])d.  37,  l-"^;  vitud  er  enn  eda  hvdt  Vsp.  24,  4''  u.  »•. 

3.  Die  schwache  Hebung  des  dritten  Taktes  wird 
d  u  r  c h  e i  n e  S  e  n  k  u  n  g  g e s t  ü  t z t :  dat  lliltihra nf  hetti  nun  feite r 
Hild.  lö'"^  vgl.  S.310;  chelsnrnigu  gif  an  ebd.  34'';  Hinidealösän 
ghdld  Hei.  4807";  ix  Ixklgiiuiädl  fe  ?>^/Äy/ 2333" ;  fhent  Idndefi 
liirdie  to  /döe  366.')" ;  godan  uuäsfüni  ne  gibit  1746";  unndar- 


316  Stumpf  ausg'ehende  Rhythmen.    T\"pus  E. 

tecän  giuuärahf  5660^ ;  tMe  gröto  sten  fem  them  grabe  5804*. 
Gewöhnlicher  ohne  Beg-leitung:  einer  Senkung  im  ersten  Takte : 
unäldandes  ghiuerc  Hei.  2196^;  förthuuardes  an  fJüod  2911*'^; 
hrinnändeä  fan  hurg  4814''^;  hi'irgliudeö  gebräc  2191-'^;  ddr- 
nüngö  Mdrog  1047^ ;  an  heUthhelme  hihelid  5452^ ;  is  hdga- 
stöldös  te  7ius  2548^;  so  göd  uudrd  iindar  gümnn  3132''^; 
hö  ström  ümbiliring  2945*;  hred  strätä  te  hürg  193P;  imid 
strätq  endi  hred  1774*;  sudrt  lögnä  hifeng  4368^\  Anders 
als  die  entsprechende  Variation  in  B  und  D4  ist  diese  Form 
nicht  erst  von  den  westgermanischen  Dichtern  ausgebildet 
worden.  Sie  ist  urg-ermanisch.  Wie  sie  im  ags.  nicht  selten 
ist  (Sievers  Beitr.  10,  265.  309),  so  begegnet  sie  auch  schon, 
wenngleich  nur  vereinzelt,  in  den  ältesten  Eddaliedern:  Bei- 
spiele sind  S.  315,  2  ausgehoben. 

4.  Nur  im  Heliand  (und  bei  Otfrid  wie  wir  sehen  werden) 
kommen  Verse  vor,  in  denen  auch  dem  zweiten  Takte  eine  Sen- 
kung verliehen  wird:  uueroldli'erron  is  geui'inst  3831*;  he- 
ländi  Cr)st  an  hdnd  2206*,  wo  nun  auch  die  inneren  Hebungen 
in  ein  falsches  Verhältniss  zu  einander  geraten  sind.  Zweifel- 
haft wegen  möglicher  Elision  :  heritogöno  an  that  hüs  2735* ; 
griotdndl  öhar  them  grabe  d914^  ;  tiuärVico  undaruuitan  1668*. 

5.  Als  eine  Art  von  metrischer  Analogiebildung  muss  es 
betrachtet  werden,  wenn  in  dem  senkungslos  absteigenden  Ko- 
lon zsix  die  mittlere  Hebung  im  Heliand  (und  zwar  nur  da, 
vgl.  Sievers  Beitr.  10,  309)  ein  paar  Mal  in  verkürzter  Gestalt 
erscheint :  der  Dichter  macht  hier  von  der  gleichen  Freiheit 
Gebrauch,  die  ihm  in  dem  ähnlichen  Kolon  der  Typen  C  und 
D  verstattet  war.  Die  wenigen  Fälle  verzeichnet  KaufFmann 
S.  343,  7j.  ^.  uiiinberl  Emesan  1742*;  örUgds  uuörd  3697''. 
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DAS  MUSPILLI. 

Die  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  ist  Deiikm.^  2,  30  f.  verzeichnet.  Den  Text 
hat  aus  der  niclit  ganz  glatten  Überlielerung:  am  besten 
S  t  e  i  n  m  e  y  e  r  ebd.  1,  7  ff .  hergestellt,  nachdem  Mülienhoffs 
Kedaction  veraltet  war.  Zur  Q  u  e  1  1  e  n  f  r  a  g  e  ist  die  Haiipt- 
sehriJ't  Z  a  r  n  c  k  e  s  Abhandlung  'Über  das  ahd.  Gediclit  vom 
Muspilli'  Ber.  d.  säehs.  Ges.  d.  Wiss.  18  (1S6G),  191  ff.  Dazu  jetzt 
H  e  i  n  z  e  1  Zs.  f.  d.  österr.  Gymn.  43  (1W2) ,  74H  und  W  i  I  - 
m  a  n  n  s,  Gott.  gel.  Anz.  1893  Nr.  14  S.  532  ff.  Vgl.  auch  Kelle, 
Gesch.  d.  d.  Lit.  139  ff.  358  ff".  Metrisches  bei  Hör  n,  Beitr. 
5,  1S9  f.  und  S  i  e  V  e  r  s,  Altgerm.  Metrik  l(j8  ff.  Eine  Laut- 
und  Formenstatistik  gibt  Piper,  Zachers  Zs.  15,  S,s  ff. 
Stilistische  Beobachtungen  teilt  S  t  c  i  n  m  e  y  e  r 
Denkni.  2,  40  f.  mit. 

Da.s  Denkmal  verdankt  seine  nielit  ganz  jiasscnde  Me- 
nennung-,  die  aus  V.  öT  genommen  ist,  dem  ersten  lleratis- 
geber  (1J^-»1?;  Selimeller,  der  es  auf  der  Miineliner  liibliotliek, 
Avo  es  Docen  selirm  in  Händen  pdiabt  luitte,  wieder  auffand. 
Die  Hs.  stammt  aus  St.  Emmeram  in  Regenshurg.  Daliiu  i.st 
sie  wol  direct  aus  der  Bibliothek  Ludwigs  des  Deutselien  ge- 
langt, der  seit  828  in  Regensburg  Hof  hielt.  Das  Ruch,  wo- 
rin das  Gedicht  steht,  ist  sein  Eigentum  gewesen,  llr  besass 
es  als  Dedication  des  Salzburger  Erzbiscliofs  Adalram  (821 — '.)(')) : 
darüber  belehrt  uns  dessen  Widmung  am  Schlüsse.  Vor  H'2'),  wo 
er,  21  Jahre  alt,  nach  Raiern  kam.  wird  es  ihm  nicht  über- 
reicht worden  sein,  aber  auch  schwerlich  viel  sjjüter:  denn 
Adalram  redet  den  Fürsten  mit  .suiu/ne  puer  an,  'erlauchter 
Jüngling'.  Auf  leer  gebliebenen  Stellen  dieses  Sermo  S.  Au- 
gustini de  Symbole  contra  Judaeos,  besonders  auf  den  freien 
Rlättern  am  Schlüsse,  ist  das  f Gedicht  eingetragen.  Die  gleiche 
Hand  hat  das  (ianze  von  Anfang  bis  zu  Ende  geschriel)eu. 
Leider  sind  mit  dem  nrsi)rüngliclien  Eini)anddeckel  auch  die 
Anfangs-  und  die  Schlussverse  des  Gedichts  verloren  gegangen. 
Im  Anfange  mögen  etwa  21  Zeilen  lehlen,  am  Schlus.se,  wo  die 
Schrift  compresser  war,  etwas  mehr. 

Schon  Schmellcr    hat    vermutet,    da.ss  der  Schreiber  des 


318  Bas  iMusiiilli.     Alter  der  Handschrift. 

Gedichts  der  fürstliche  Besitzer  selbst  oder  allenfalls,  eiue  Mög-- 
lichkeit,  die  ]\liillenhoif  in  Erwägung-  zieht,  seine  Gemahlin  sei. 
Denn  ein  Anderer  hätte  es  nicht  wagen  dürfen,  das  saubere 
Buch  in  so  rücksichtsloser  Weise  zu  verunstalten.  Aber  es 
stehen  dieser  an  sich  nicht  unwahrscheinlichen  und  recht 
ansprechenden  Hypothese  erhebliche  Schwierigkeiten  im  Wege. 
Wenn  das  Gedicht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  nicht  aus  einer 
Vorlage  copiert,  sondern  aus  dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet 
ist,  so  wären  unter  jener  Voraussetzung  rheinfränkische  Spuren 
zu  erwarten.  Denn  Ludwig  sprach,  wie  die  Strassburger  Eide 
zeigen,  den  Dialekt  seiner  Väter,  die  Mundart  von  Worms  und 
Speier,  und  er  wird  sie  im  21.  Jahre  nicht  noch  mit  einer 
andern  vertauscht  haben.  Und  weiter  ist  der  bairische  Dialekt 
des  Gedichts,  wie  es  überliefert  ist,  zu  jung  für  das  Zeitalter  Lud- 
l^'igs^).  Der  gänzliche  Mangel  des  ungebrochenen  ö  und  der 
bairischen  Präfixform  ga-  machen  es  unmfiglich,  die  Nieder- 
schrift noch  ins  9.  Jahrhundert  zu  setzen.  Es  gibt  kein  ein- 
ziges bairisches  Sprachdenkmal  selbst  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  10.  Jhs.,  das  nicht  noch  mehr  oder  weniger  häufig 
ö  und  (ja-  aufwiese.  Auch  die  A^erwilderung  der  metrischen 
Form,  wofür  ich  den  Dichter  allein  nicht  verantwortlich  machen 
möchte,  wird  sich  teilweise  aus  der  späten  Zeit  der  Überlie- 
ferung erklären.  Steinmeyers  Datierung  der  Xiederschrift  um 
880  (Denkm.»  2,  40;  halte  ich  daher  für  zu  früh. 

Der  Schreiber  war  übrigens  in  der  deutscheu  Orthogra- 
phie so  ungeübt,  dass  man  ihn  fast  für  einen  Fremden,  etwa 
einen  Romanen  (wie  jener  Wisolf  war,  der  das  Georgslied  ge- 
schrieben hat;  halten  möchte.  Er  weiss  mit  dem  Zeichen  uu 
nicht  umzugehen,  setzt  vielfach  ein  falsches  h  vor  anlautende 
Vocale,  wie  die  romanischen  Schreiber  zu  thun  pfiegen,  und 
mit  den  deutschen  Doi)pelconsonanten  steht  er  auf  gespanntem 
Fusse,  vgl.  alero  mano  19,  alero  ?A,  manogilih  X\,  dene  65. 
Auch  die  Lautgruppe  ht  (vgl.  z.  B.  reto  64)  maclit  ihm  Schwierig- 
keiten.    Wenn  er  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  oder  nach  Dic- 

1)  Keiles  abweichende  Ansicht  S.  358  f.  überzeugt  mich  nicht 
und    wird,    glaube  ich,    auch  bei  Andern    niclit  viel  Beifall  finden. 
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tat  liätte  st'lirt'iln'u  iiiüsscii,  si»  wäre  iliin  seine  Arbeit  wdl 
besser  g-elung-en.  .Seine  Fehler  liaheii  vielfacli  ilireu  (Irund.  ieli 
g-laiibe  darin  nicht  v.n  irren,  in  niangelhafler  AniTassung  mit 
dem  Ohre.  Ausser  den  im  Grundriss  'J'\  'J\  1  angelnlirten  Bei- 
spielen erwäge  man  ndcli  eiJx  für  eintk  ö;")  nnd  inpi-'ninandie 
pen/d  ;")!.  Fehler,  die  mit  Notwendigkeit  eine  Vorlage  vor- 
aussetzen, sind  mir  nicht  aut'getallen. 

Soviel  über  die  Ueberlieferung.  Wir  wenden  uns  numuelir 
zur  Betrachtung  des  Gedichtes  selbst. 

Was  von  dem  Muspilli  übrig  ist,  muss  als  das  "Werk  eines 
einzigen,  nach  klarem  Plane  arbeitenden  Dichters  betraelitet 
werden.  Dass  er  ein  Geistlicher  war,  ist  nicht  zu  bezweileln : 
er  verfolgt  sichtlich  klerikale  Tendenzen  und  fusst  auf  gelehrten 
Quellen').  Ihm  war  es  nicht  um  ein  poetisches  Kunstwerk  zu 
tliun,  das  seinen  Schwerpunkt  in  sich  selbst  hat.  Er  tritt  viel- 
mehr als  Seelsorger,  als  Prediger  auf.  Die  poetische  Form 
wählt  er,  weil  er  auf  den  Kreis,  den  er  im  Auge  hat,  dadurch 
sicherer  zu  wirken  hoffte,  als  durch  eine  alltägliche  Prosa- 
predigt. Vornehme  Herren  sind  es,  an  die  er  sich  wendet. 
Das  zeigen  die  Übelstände,  gegen  die  er  ankämpft :  Streit  um 
Länder  mit  Plutsverwandten,  Bestechlichkeit  der  Kichter  und 
Totschlag  in  Fehden  und  aus  Kache.  Es  liegt  nahe  zu  ver- 
muten, dass  er  in  erster  Linie  den  König  Ludwig  selbst  und 
seine  Streitigkeiten  mit  Vater  und  Brüdern  treffen  will.  In 
sofern  steht  das  Denkmal  in  der  That  mit  Ludwig  dem  Deut- 
schen in  Beziehung. 

Die  Beseitigung  der  '  \'erwirrung  des  Rechtes'  (Jusfum 
Judicium  luarrire  Boretius  1,  9o,  vgl.  deune  er  mit  drii  niiii- 
tön  mtirrit  duz  rclita  ^\\\^).  ()7)  erstreben  zwar  schon  frühere 
Verfügungen,  namentlich  ein  Kajjitular  Karls  des  Grossen  vom 
Jahre  S02  bei  Boretius  a.  a.  <  >.  Aber  damit  kann  das  wesent- 
lich jüngere  Denkmal  nicht  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Es 
emptiehlt  sich  vielmehr,  es  an  das  Gapitulare  Missorum  Wonna- 
tiense  Ludwigs    des  Fronnnen    \<»ni  August  S2*.>   anzuknüpfen. 


1)  An  dieser  sclion  iuiGiundriss  2'S  212  ausgesprochenen  Ansicht 
hat  mich  Kelle  S.  144  nicht  ine  machen  können. 
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Dieses  richtet  sich  nicht  nur  gegen  die  Bestechlichkeit  und  Par- 
teilichkeit der  Eichter^),  sondern  in  c.  7  auch  gegen  die  Fehde- 
lust der  C4rossen^)  und  in  c.  9  gegen  die  Mordthaten  und  ül)ri- 
gen  Ungerechtigkeiten  der  Königsleute  ^i.  Man  sieht,  es  sind 
die  gleichen  Vergehen,  die  das  Gedicht  geisselt.  Auf  c.  9  des 
Capitulars  nehmen  die  Verse  90^93  des  Muspilli  Bezug:  'Dann 
soll  die  Hand  sprechen,  das  Haupt  reden,  jegliches  Glied  bis  auf 
den  kleinen  Finger,  was  er  [das  Genus  des  Pronomens  ist  durch 
vinger  bestimmt]  auf  dieser  Welt  für  ]Mordthaten  verübt  hat/ 
Wenn  nun  auch  als  möglich  zugegeben  -werden  rauss,  dass  der 
geistliche  Dichter  den  Inhalt  des  Capitulars  auf  einem  Umwege, 
etwa  durch  eine  Homilie  Hrabans,  kennen  gelernt  habe,  so 
wird  man  doch  die  Übereinstimmung  nicht  für  zufällig  halten 
können.  Die  Datierung  des  Gedichtes  darf  also  darauf  be- 
gründet werden.  Es  ist  demnach  in  den  Jahren  830 — 40  ent- 
standen. Der  terminus  ad  quem  ist  durch  den  Tod  Ludwigs 
des  Frommen  gegeben,  in  dessen  Interesse  das  Gedicht  ver- 
fasst  ist.  Denn  Avir  sehen  den  geistlichen  Dichter  auf  Seiten 
des  alten  schwer  geprüften  Königs  stehen. 

Wo  der  Dichter  sein  Werk  schuf,  ist  unbekannt,  nur 
dass  er  ein  Baier  war,  ist  aus  dem  Dialekte,  den  er  schreibt, 
zu  erkennen.  Trotz  der  mangelhaften  Form  fand  sein  Ge- 
dicht Beifall  und  Verbreitung.  Es  drang  bis  in  die  Rhein- 
gegenden, wo  es  Otfrid  (vielleicht  durch  Vermittelung  Hrabans, 
des  Freundes  Ludwigs  des  Frommem  kennt  uiul  l)eHut/.t :  denn 
er  entlehnt  daraus  den  stabreimenden  Vers  thär  ist  l'd>  ano 
töd        Uohf  ano  (instri  1,  18,  9  (=^Iusit.   14)'^). 


1;  Boretius  2,  15  e.  4:  Volumus  ut  quicunque  de  scabinis  de- 
prehemms  fuarit  propter  munera  aut  jiropter  amicitiam  vel  inhni- 
citiam  injuste  judicasse  etc.  De  cetera  omnibus  .scxibinis  denuntie- 
tnr,  ne  quis  deinceps  etiam  just  um  judichira  rcndere  praesumat. 

2)  C.  7:  De  his  qiti  discordiis  et  contentioiiibiis  stiidere  solcnt 
et  in  pace  vivere  noliint. 

Ü)  C.  9:  De  homicidiis  vel  aliis  injusticils  qitae  a  fisrc.tinis 
nostris  fiunt  quia  inpune  se  ea  committere  j)Osse  existimant. 

t)  Dass  der  Vers  schon  in  einem  deutsclicn  Gedichte  gestanden 
habe,  das  sowohl  das  Muspilli  als  auch  Otfrid  benutzt  hätten,  ist 
unbeweisbar  nnd  nicht  sehr  Avahrscheinlich.    Di<'  buchstäbliche  lM»er- 
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Was  die  Coinposition  der  Dichtung-  anlangt,  so  hat 
Müllenhoff'  Denkni.^  2,  ;59^  dem  Wiinianns  folgt,  mit  Recht  an- 
geiKtnimcn,  dass  sich  der  geistliche  Dichter  an  latcinisclic  llu- 
milii'n  anhdinc,  wo  Ermalninng  nn<l  lictrachtung  mit  Erzähhnig 
und  Sclilhlcrung  zu  wcchschi  pflegen.  Was  an  dem  (Jedichtc 
episch  ist,  erscheint  nur  als  stützendes  .Stabwerk,  woran 
sich  die  didaktischen  Ranken  anklammern  und  emixirziehen 
können.  Es  komujt  dem  Dichter  fasst  ausschliesslich  auf  die 
geistliche  Ermahnung  an,  die  epischen  Teile  sind  Nebensache. 
BesJlsscn  wir  den  Sehluss  des  Gedichts,  so  würde  sein  lehrhafter 
Charakter  noch  deutlicher  hervorti'eten,  denn  was  verloren  ist, 
war  offenbar  der  llrdiepunkt  der  Mahnrede.  Von  V.  07  an  ge- 
rät   (U'r  Dichter    erst    so    recht    in    das  Rredigen  hinein. 

Dennoch  nehmen  die  mehr  epischen  Teile  \(»rwiegend 
unser  Interesse  in  Anspruch. 

V.  1 — 30  mahnen  zunächst  an  den  Tod  und  an  die  Hölle, 
die  des  Sünders  wartet.  Sobald  si(di  die  Seele  auf  den  Weg- 
macht und  den  Leib  verlässt,  so  konnnt  ein  Heer  von  den 
Hinmielsgestirnen,  das  andere  aus  der  Il/ille,  die  kämpfen  um 
sie.  Die  Seele  hat  allen  (irund,  in  Sorge  zu  sein,  Avie  die 
Entscheidung  ausfällt  (eigentlich :  bis  die  suona,  d.  h.  der 
Eriedensschluss,  gemacht  ist;.  Die  Schrecken  der  llrtlle,  die 
Freuden  des  Himmels  werden  nicht  eben  breit,  trotzdem  aber 
ohne  besondere  Kraft  und  poetischen  Schwung  ausgemalt.  Da- 
ran knüpft  sich  V.  19  die  Ermahnung  des  seclsorgerisclien 
Dichters,  dass  jeder  sich  von  seinem  Herzen  antreiben  lassen 
solle,  Gottes  Willen  mit  Eifer  zu  vollführen,  deim  nui-  wer  auf 
Erden  sich  Gottes  Gnade  verdient  habe  'j,  dem  helfe  er  und 
rette    ihn   vor    den    höllischen  Flannnen.     In  V.  2;")  ist  v/usfn, 


einstiiiiinung  sprielit  elior  für  dircctc  Abhangigkeir,  w  onn  aiu-li  der 
Gcdankeninlialt  des  Verses  älter  zu  sein  selieint:  Uhi  lux  sine  fene- 
hris  et  vita  sine  morte  steht  (Zs.  12,  441,  13)  in  einer  lateinisclien 
'.Musterjjredig't',  die  in  das  8.  Jh.  zurückzureichen  scheint. 

1)  In  V.  28»  uiidnit  sih  kinädd  ist  die  Construction  iiicrUwür- 
dig.  Nach  N.  Ps.  20,  12  diä  Ut'td  drro  sie  selben  in  nuandon  niuss 
kinäda  der  Genitiv  und  sih  (das  einzige  Beispiel  in  ahd.  Zeit)  der 
Dativ  sein.  Etwas  and<'res  isl  sih  hinminen  eines  din(/es  flrafV  l.HC'). 

Koc^'cl,  Liltcratiirt'eHc'liicIitu.  21 
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wie  die  Variation  in  V.  26  lehrt,  nur  ein  Ausdruck  für 'Hölle' 
(d.  h.  eig-entlich  'Hchtlose  Welt'),  so  dass  darin  kein  Wider- 
spruch zu  der  'Flamme'  Y.  26  liegt*). 

Aber  das  ist  noch  nicht  das  endgültige  Gericht.  Dieses 
findet  vielmehr  erst  am  Ende  der  Tage,  nach  dem  Weltunter- 
gange statt,  und  gilt  der  mit  dem  auferstandenen  Leibe  wieder 
vereinigten  Seele.  Von  dem  'jüngsten  Gericht'  beginnt  der 
Dichter  \.  31  zu  reden,  er  unterbricht  aber  seine  Erzählung 
bald  durch  die  Schilderung  des  Weltunterganges,  der  nach 
der  Lehre  seiner  Quellen  dem  jüngsten  Gericht  unmittelbar 
vorangeht.  Wir  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  berech- 
tigt, die  ^Mängel  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  worin  sich 
eben  das  geringe  künstlerische  Vermögen  dieses  geistlichen 
Poeten  verrät,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  wir  mit  Steinmeyer 
Denkm.'^  2,  41  diesen  Abschnitt  als 'Nachtrag'  betrachten  und 
V.  31— 36  unmittelbar  vor  63  flP.  stellen.  Dann  würde  eine  neue 
Unzuträglichkeit  dadurch  entstehen,  dass  mahal,  das  in  V.  34 
vom  jüngsten  Gericht  gebraucht  ist,  drei  Verse  nachher  (V.  63) 
plötzlich  vom  irdischen  Gericht  verstanden  werden  müsste, 
ohne  dass  der  Dichter  auch  nur  mit  einem  Worte  der  Mög- 
lichkeit des  Missverständnisses  zu  begegnen  versucht  hätte. 
Dagegen  bat  Steinmeyer  gewiss  Recht,  wenn  er  vermutet,  dass 
in  dieser  Partie  ältere,  schon  fertige  Bausteine  benutzt  seien. 
Denn  manche  Verse,  deren  markiger  Ausdruck  und  ungewöhn- 
licher poetischer  Schwung  angenehm  überrascht,  sind  zu  gut 
für  den  schlechten  Dichter  der  didaktischen  Teile.  Auch  hebt 
sich  dieser  Abschnitt  in  stilistischer  (Steinmeyer  Dcnkm.'' 2,  41) 
und  metrischer  Hinsicht  merklich  von  den  vorhergehenden  und 
den  nachfolgenden  Versen  ab.     Er  umfasst  die  Zeilen 

37  —  62.  Wenn  sich  der  Dichter  für  den  Kampf  des 
Antichrists  mit  P^iias  auf  die  Erzählung  der  tiueroltrehttiiilson 
beruft,  d.  h.  der  weisesten  Männer  (nneroJf-  ist  wie  in  nihd. 
werltwise,  werltzage  u.  ä.  blosse  Vci'stärkniig,  rehiwiso  meint 
eigentlich  den  Rechtskundi.iicn,   dann  wie  im  ags.  den  Weisen 

])  Uns  hat  er  in  die  Finsterniss  g-ebraelit,  und  euch  tauyt  oiii- 
zig"  Tag  und  Xaclit.     ]\Iei)liisto. 
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überhaupt,  vg-1.  nnn  errantex  rihfirise  Wi'iji'lit-Wülker  4;");"),  'MVt, 
so  verstellt  er  (luruiiter  entweder  kircliliclie  Aiitoritiiteu,  ,i;-elelirtc 
Theologen,  oder  wir  haben  es  mit  einer  e|)isehen  Formel  /,u  tlinn 
iilinlich   jenem    Dat   gafreghi  ih   mit   liridüm    zu  Anlang  des 
Wess.  Gebetes    oder  noch  besser  Swü  pcet  wise  men  icordum 
secyad,  pcvt  froni  Noe  nigoda  iGcere  fader  AhraJiames  on  folc- 
tale  Genes.  iMl,   vgl.  Weinhold,  Spicileg.  S.  3,  Meyer  Altgerui. 
Poesie  S.  277.     Wenn    der   iiuarch   'der  Übclthäter,    Frevler' 
(vgl.  f/er  iihele  /?e//e«/m>-A  =  der  Teufel  Diut.  2,  291  in  einem 
Gebete  des   12.  Jlis.  aus  Engelberg)  sich  gewappnet  hat,  so  be- 
ginnt der  Kami)t'.     Die  Kämpfer  sind  so  tapfer,  der  Streit  ist 
so  gross.     Elias    streitet    um    das    ewige  Leben,    er    will    den 
Frommen  das  Himmelreich  sichern,  und  deshalb  hillr  ilim  der 
Herr    des    Hiuimels.     Der  Antichrist    dagegen    hat    auf  seiner 
Seite    den  Altfeind,    den  Satanas    [dieser    wird    also    als  Teil- 
nehmer am  Kampfe  gedacht,  ebenso  wie  auf  der  anderen  Seite 
-Gott],  der  ihn,  d.  h.  den  himmlischen  Herrn,  seinen  Gegner,  zu 
Falle  bringen  will  :  deshalb  wird  er,    d.  h.  der  Antichrist,    auf 
der  Kampfstätte  verwundet  niederstürzen  und  besiegt  werden. 
Der  Dichter  kennt  aber  noch  eine  zweite  Ansicht,    für  die  er 
sich   auf    viele  Gottesmänner'    beruft.     Danach  wird  vielmehr 
Elias    in    dem  Kampfe    verwundet.     Und    wenn    nun  das  Blut 
des  Elias  auf  die  Erde  träiift,  so  entbrennen   die  Berge :  kein 
Baum  bleibt  stehen  auf  der  Erde,  die  Flüsse  vertrocknen,  das 
]\[eer    zehrt    sich    auf   [miior   hcisst  hier  entweder  noch  Meer, 
was  bei  der  nahen  Verwandtschaft  des  Wortes  nut  marei  ganz 
gut  uKiglich  ist,  oder  es  stand  urs})rünglich  layii],    es  schwelt 
in  Flannne  der  Himmel,    der  Mond  fällt,    es  brennt  die  Erde, 
kein  Stein  bleibt  auf  dem  andern.   Dann  naht  der  Gerichtstag,  er 
kommt  zugleich  mit  dem  Feuer,  die    ^Menschen   heimzusuchen. 
Da  kann  dann  kein  Mag  dem  andern  helfen  vor  dem  ???m.s7j/7//, 
<1.  li.  der  Erdzerstörung').     Wenn  die  breite  Erde  [uuasaJ  muss 
hier,  worauf  der  ganze  Sinn  der  Stelle  in  Verbindung  mit  dem 
intransitiven  Verl»  und  dem  Epitheton />re/7.  Weinhold  S|)icil.  S, 


1)  ^'y•l.  über  die  Ilerkuutt    des  Wortes  Verf.  in  Pauls  Gi-iimi- 
riss  2^  212. 

21* 
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mit  Notweiulig-keit  hinführt,  als  Parallelbildiiiig-  und  Synony- 
mum  von  tiuaso  'Rasen,  Erde'  g-enommeu  werden,  vg-1.  hinter 
uuac  dhrini  fingru7n  allein  aenihuuasun  =  molem  terrae  Is.  47, 
11  H.]  ganz  verl)rennt  nnd  Feuer  und  Sturm  sie  g-anz  hinweg- 
fegt, wo  ist  dann  das  Gebiet,  um  das  man  immer  mit  seinen 
Magen  stritt?  —  Es  fragt  sich,  woher  die  Anschauung-en 
Staramen,  die  sich  der  Dichter  hier  zu  eigen  macht.  Während 
es  für  den  ersten  Teil  ausser  Zweifel  steht,  dass  sich  der 
Dichter  einzig  an  christliche  Glaubenslehren  hält  fdenn  durch 
den  Kampf  um  die  Seele  wird  der  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  dem  Teufel,  wovon  das  Heidentum  nichts  weiss,  notwen- 
dig vorausgesetzt),  so  kann  für  den  zweiten  Teil  eher  die  Mög- 
lichkeit erwogen  Averden,  ob  nicht  hier  und  da  noch  heidnische 
Vorstellungen  durchbrechen.  In  der  That  meinte  Jacob  Giimm 
Mythol.  771,  dass  dem  Dichter,  dessen  Darstellung  im  Ganzen 
auf  dem  11.  Kapitel  der  Apokalypse  ruhe,  noch  Bilder  des 
heidnischen  Weltunterganges  vorschwebten,  wenn  müspilU 
herannahe.  'Darum  hebt  er  die  Flannne  heraus  und  lässt  von 
dem  zur  Erde  triefenden  Blute  des  todwunden  Elias  alle  Berge 
entzündet  Averden ;  in  keiner  einzigen  christlichen  Tradition 
begegnet  dieser  Zug.'  Ähnlichkeiten  mit  der  heidnischen  Vor- 
stellung vom  Weltuntergange  sind  auch  unleugbar  vorhanden. 
Dem  Kampfe  des  Antichrists  mit  Elias,  die  von  Satanas  einer- 
seits und  Gott  andrerseits  unterstützt  werden,  entspricht  dort 
nach  Voluspa  05  f.  der  Kami)f  des  i'('»rr  (der  auch  sonst  als 
Elias  ins  Christliche  übersetzt  ist)  mit  dem  Miögardsormr 
(der  Weltschlange)  und  wie  hier  der  Sieger  Elias  verwundet 
wird,  so  muss  dort  i'orr  das  Feld  räumen,  nachdem  er  den 
Gegner  zu  Falle  gebracht  hat;  er  geht  neppr,  vornüber  gebeugt, 
wankend,  otfenbar  verwundet,  denn  er  kommt  nur  neun  Schritte 
weit  und  fällt  dann  tot  zu  Boden.  Auch  der  Tod  des  Anti- 
christs und  der  Weltschhini;e  tretten  zusammen.  Wenn  der 
bairische  Dichter  auf  jeder  Seite  zwei  Kämpfer  nennt,  so 
könnte  er  sich  dabei  des  in  der  Voluspa  53  ft'.  geschilderten 
Kampfes  des  >Surh'  (des  vornehmsten  der  Mäspelh  meglri  und 
des  Fenrisidfr  mit  Freijr  und  Ödinn  erinnern  ;  die  Worte  der 
uuarcli  ist  liiuuäfan'd  würden  das  in  Str.  53  der  Voluspa  er- 
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zählte  Faetuiu  reflectiercn,  dass  Surtr  mit  blankem  Schwerte, 
das  wie  die  Sonne  glänzt,  zum  Kampfe  auszieht.  Xaehdem 
der  Kampf  zwischen  ^öw  und  dem  Miögarbsornu"  heendi^'t  ist, 
fol^-t  in  der  Voluspä,  ebenso  wie  im  Musi)illi  auf  den  Kampf 
des  Antichrists  mit  Elias  (von  dem  übrig-ens  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  er  am  Leben  bleibt,  ja  dessen  Tod  vor  der 
Anferstehung-  die  christliche  ]\Iytholof''ie  sogar  fordert)  sogleich 
der  Weltuntergang,  den  jene  in  Str.  59  mit  den  Worten  schil- 
dert:  'Die  Sonne  fängt  an  dunkel  zu  werden,  die  Erde  sinkt 
ins  Meer;  es  fallen  vom  Himmel  die  hellen  Sterne.  Dampf 
rast  und  Feuer;  die  gewaltige  Glut  sehlägt  bis  zum  Ilinmiel 
selbst  empor.'  Dass  alles  bestehende  durch  das  Feuer  ver- 
nichtet wii-(l,  das  durch  Siirtr,  den  Müspells-^oXm,  entbrennt, 
ergil)t  der  Zusammenhang.  Hier  weicht  nun  der  bairische 
Dichter  ab,  aber  keineswegs  durchaus  zu  Gunsten  der  biblischen 
Darstellung  Matth.  24  und  Luc.  21  (vgl.  Heliand  42.^0  t^".).  Die 
Worte  Hten  ni  l-isienfif  können  zwar  auf  den  Bibelstellen 
non  yeJinquetHr  hie  Uipis  .super  lapideni  qui  non  dextniatur 
beruhen,  aber  dass  der  Mond  fällt  und  das  Meer  sich  aufzehrt, 
ist  der  christlichen  Anschauung  fremd.  Im  2.  Petrusbriefe 
?),  12  heisst  es  nur:  exjjectantes  et  proper ant es  in  adcentum 
diei  Doininij  per  quem  coeli  ardentes  solvent ur,  et  elementa 
iynis  ardore  fabescenf.  Wenn  Müllenholf  Denkm.^  2,  38  die 
vollkommen  zutretfende  Bemerkung  macht,  dass  sich  fast  alle 
Einzelheiten  der  Schilderung  in  der  16.  und  17.  Fitte  von 
CVnewulfs  Crist  wiederfinden,  so  mögen  eben  auch  da  heid- 
nische Vorstellungen  nachwirken  ;  in  England,  wo  man  so  nach- 
sichtig gegen  das  Heidentum  verfuhr,  ist  das  d(»ppelt  wahr- 
scheinlich. Überhaui)t  geht  man  in  der  Ableugnung  der  Fort- 
dauer heidnischer  Anschauungen  in  Deutsehland  gegenwärtig 
zu  weit.  Man  bedenkt  nicht  genug,  dass  die  Bekehrung  nur 
mittelst  einer  Reihe  von  Compromissen  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen  Glauben  zu  Stande  gekonmien  ist.  Soweit  es 
mtiglich  war,  Hess  man  die  einheimischen  Heiligtümer,  Feste, 
Bräuche  und  Glaubenslehren  unangetastet.  Vgl.  S.  24  ff.  i)'2. 
271.  Warum  sollten  also  nicht  heidnische  Vorstellungen  vom 
Weltuntergange    (sogut    wie    von   der  Weltscböpfungi  von  der 


326  Das  Muspilli.     Dritter  Teil. 

Kirche  recipiert  worden  sein?  Daran  ist  natürlich  nicht  zu 
zweifeln,  class  der  Muspillidichter  alles  was  er  vorbringt  für 
gut  christlich  hielt.  Denn  was  etwa  Heidnisches  eing-emischt 
ist,  war  selbstverständlich  längst  mit  der  biblischen  Lehre 
vereinigt  und  die  Mischung  hatte  die  Kirche  sanctioniert, 
—  Dass  die  Erde  von  dem  Blute  des  zai  Tode  verwundeten 
Elias  entbrennt,  ist  eine  ^'orstellung,  von  der  sich  bis  jetzt 
weder  christlicher  noch  heidnischer  Ursprung  mit  Sicherheit  hat 
nachweisen  lassen,  obgleich  jetzt  von  Heinzel  Zs.  f.  d.  ü.  Gymn. 
43  (1892),  S.  748  Parallelen  dazu  aus  russischen  oder  sonst  au& 
dem  Osten  stammenden  Quellen  nachgewiesen  sind.  'In  einem 
russischen  Liede  wird  prophezeit,  dass  der  Antichrist  mit  seinem 
►Scepter  Elias  auf  den  kleinen  Finger  schlagen  wird.  Dann 
tropft  das  Blut  des  Propheten  auf  die  feuchte  Erde ;  Mutter 
Erde  wird  dadurch  entbrennen  und  60  Ellen  hoch  die  Flamme 
von  ihr  aufsteigen.  Darauf  kommt  das  jüngste  Gericht.'  Ich 
bin  nicht  im  Stande,  Heinzeis  Mitteilungen  einer  Prüfung  zu 
unterziehen  und  das  Alter  und  die  Provenienz  der  angezo- 
genen Quellen  zu  untersuchen.  —  Die  Verse 

63—99  bilden  den  dritten  Teil  des  Fragments.  Er  be- 
ginnt, Bezug  nehmend  auf  das  jüngste  Gericht  und  das  Drohen 
der  Hölle,  mit  der  Ermahnung,  gerecht  zu  richten.  Denn  der 
beklagenswerte  Mensch  weiss  nicht,  was  für  einen  Aufpasser 
er  hat.  Der  Teufel  steht  verborgen  neben  ihm  und  bucht  jede 
Missethat,  um  beim  Gericht  alles  vorbringen  zu  können.  Nun 
folgt  die  Schilderung  dieses  Gerichts.  Das  himmliche  Heer- 
liorn  wird  geblasen,  da  macht  sich  der  Richter  auf  den  Weg, 
l)egleitet  von  einem  gewaltigen  Heere,  mit  dem  es  Niemand 
aufnehmen  kann.  [Er  betont  das,  weil  auch  die  vornehmen 
Herren,  an  die  er  sich  wendet,  mit  ihren  Sippegenossen  und 
einer  grossen  Gefolgschaft  zu  kommen  gedachten.]  Die  Malil- 
stätte  ist  abgesteckt,  die  Engel  gehen  aus  die  Völker  zu  wecken 
und  zum  Dinge  zu  weisen.  Alle  stehen  mit  ihren  Leibern  aus 
den  Banden  der  Gräber  auf,  des  Gerichtes  gewärtig.  Niemand 
kann  etwas  verheimlichen  oder  sich  durch  klug  crsonnene  Aus- 
reden von  der  Anschuldigung  Itefreien.  Alles  kommt  zu  Tagc^ 
und    nur    dem    wird    verziehen,    der   mit  Almosen  und   Fasten 
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seine  Missethaten  al»gcl)iisst  liat.  —  ^lit  V.  100  bcj;,^aiiii  vielleiclit 
ein  vierter  Teil,  v(»ii  dem  aber  nur  vier  Ver^e  erhalten  sind, 
so  dass  sich  nichts  bestimmtes  über  seinen  Inhalt  crniitteln  lässt. 
Wir  wenden  /nlet/t  noeh  dem  Versbaue  des  Mus)»illi 
unsere  Aufmerksamkeit  /u.  Das  Gedicht  ist  ein  wiehti;;-er 
^larkstein  in  der  (iesehielite  der  oberdeutschen  ^'erskunst.  Es 
zeigt,  dass  um  840  auch  in  liaiern  die  Kunst  des  Stab- 
reimverses im  Erlösclien  begrift'en  war.  Mag-  man  auch  einen 
Teil  der  schlechten  Verse  der  späten  Überlieferung,  einen  andern 
der  besonderen  Ungeschicklichkeit  gerade  dieses  Dicliters  zu- 
schreil)en,  so  bleiben  doch  noch  Anzeichen  des  Verfalls  genug 
übrig.  Die  llauiitsache  ist  die  äusserst  mangelhafte  lvli\  thmik. 
Ein  grosser  Teil  der  Verse  macht  den  Eindruck  i)rosaischer 
Rede.  Wenn  die  Allitteration  nicht  wäre,  würde  man  an 
vielen  Stellen  in  Zweifel  sein,  ob  man  es  mit  Prosa  oder  mit 
Poesie  zu  thun  liabe.  Aber  auch  die  Gesetze  des  Stabreims 
sind  dem  Dichter  nur  noch  unvollkommen  bekannt.  Er  verlegt 
in  einem  B- Verse  den  llaui)tstab  auf  die  vierte  Hebung  (15''), 
er  wendet  im  2.  Malbverse  den  Typus  A3  an  i59.  T8i,  was 
man  hier  nicht  als  Altertiimliclikeit  betrachten  kann,  er  ver- 
sieht den  zweiten  Halbvers  mit  Doppclallitteration  ;'.''.  49''.  90), 
ja  es  entschlüpfen  ihm  Verse  ganz  ohne  Stabreim,  wenn  es 
überliaui)t  Verse  sind,  wie  13.  48.  74  {der  dar  suonnan  scal 
töten  enti  lepenten  von  Steinmeyer  aus  dem  Texte  ausge- 
schieden), oder  solche  die  statt  der  Allitteration  Endreim  haben 
(61  —  62.  79).  Stabreim  und  Endreim  treten  combiuiert  auf 
78.  87.  28.  Rhythmisch  anstössig,  weil  zu  kurz,  sind  lerno 
ffio  20'',  dara  scal  qneman  32='  (Allitteration  auf  A-  ,  hoitpit 
sagen  91''.  Für  Prosa  halte  ich  18—19='.  75".  92='.  Die  üb- 
rigen Verse  durchmustern  wir  nun  nach  den  S.  292  tf.  autge- 
stellten Kategorien. 

a)  Reihen    m  i  t  k  1  i  n  g  e  n  d  e  m  S  c  h  1  u  s  s  e. 

I.  Tvi-rs  A.  Ist  durch  89  P,eisi»iele  vertreten,  die  sich 
auf  beide  llalbverse  ganz  gleichmässig  verteilen  (44  :  45).  Ganz 
ausgestorben  ist,    wie   auch    bei  Otfrid,  das  verkürzte  A  (91'' 
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kann  mau  dahin  uiclit  rechnen).  Dagegen  ist  A3  in  bedenk- 
licher Zunahme  begriffen :  es  kommt  nicht  weniger  als  21  mal 
vor,  davon  zweimal  (58^'.  59^',  die  Verse  laufen  parallel)  im 
zweiten  Halbverse ;  eine  Altertümlichkeit  kann  man  darin  wie 
gesagt  nicht  mehr  erblicken.  Dass  A3  so  sehr  überwuchert, 
hängt  mit  dem  Zurücktreten  der  doppelt  gestabten  ersten  Halb- 
verse zusammen:  es  kommen  deren  nur  noch  12  vor.  Einmal,  V.  '2^, 
allitteriert  im  ersten  Halbverse  das  Verb  vor  dem  Nomen  ohne 
dasselbe.  Das  ist  hier  ebenso  ein  Zeichen  sinkender  Kunst, 
wie  die  doppelte  AUitteration  im  2.  Halbverse  in  V.  3  und  49 
(wozu  sich  noch  im  Typus  B  V.  90''  gesellt;.  Überschlagender 
Doppelreim,  der  offenbar  beabsichtigt  ist,  liegt  in  V.  80  vor : 
uuediänt  deota  uuissänt  ze  dinge. 

1 .  Kürzeste  Formen.  30  Beispiele,  davon  13  ohne 
Auftakt  und  zwar  4  im  ersten,  9  im  zweiten  Halbverse  (der 
also  auch  in  diesem  späten  Denkmal  noch  die  gedrungeneren 
Rhythmen  l)evorzugt)-,  z.B.  mänö  vällit  54=^ ;  htis  in  hhnile 
17^:  sigalos  uuerdän  47'-;  virihö  uuJsön  56''.  Fälle  wie  pü 
TxluuinnU  16'';  uünt  pivdllän  46'';  dha  ärtriiknent  52'',  wo 
also  wie  Hild.  43''  und  ]\Iers.  2,  2''  eine  mindest  betonte  Silbe 
als  Hebungsträger  functioniert,  begegnen  hier  wie  in  allen 
andern  Typen  fbis  auf  eine  einzige  Ausnahme)  nur  im  zweiten 
Halbverse  :  man  kann  aus  dieser  Erscheinung  auf  den  Ursprung 
der  dreiheljigen  Reihen  in  der  zweiten  Hälfte  von  Langzeilen 
der  gereimten  Technik  schliessen.  - — Mit  Auftakt:  kifdrntt 
stmtit  Q8^^  \  kihlutit  uuirdd  73'';  eiiti  hMü  fHiy2\^\  kluuir- 
höt  häpetä  36'' ;  sino  virind  stuen  25'' ;  daz  mdhal  Ixipdnnit 
31''.  —  Auflösung  au  f  d  e  r  inneren  Nebe  n  h  e  b  u  n  g  : 
güotero  gö mono  SS'"^;  za  [hjtiuederemo  herie  7*;  den  pän  fü- 
risizzän 'i^?i^^ ;  diu  uuenäga  seid  '2H^\ 

2.  Senkung  i  m  zweiten  T  a  k  t  e.  32  Beispiele, 
davon  20  im  2.  llalljverse.  Das  Verhältniss  wird  für  das  erste 
Hemistich  noch  ungünstiger,  wenn  man  '.\  Fälle  von  A ."»  in 
Abzug  bringt.  Beispiele  :  steii  n't  kistentH  ^)^r^ ;  eiiic  in  erdii 
52-'^;  so  inprinnänt  die  pergä  51";  selida  äno  sörgtin  15='; 
lioht  äno  finstr'i  14'';  der  himiles  kiuudltit  43'';  in  erdä  ki- 
triufit  50'' ;  gart  ist  so  mihhd  88'' ;  tätö  deliheinä  95'' ;  mör- 
des    kifnhiiifä  9.3'';    npiUs    kifrümitö  70'';     rdhono    miellhä 
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(3*.)'';  daz  er  riihonouiieliliü  64='.  Die  beiden  letzten,  identisclien 
Beispiele  beweisen  mit  zalilreiehen  anderen,  die  weiter  unten 
zu  erwähnen  sind,  dass  die  angelsächsische  Forderung  drei- 
taktiger  Messung  der  im  gleichen  W(»rte  stehiMidcn  Silbentolge 
__x  im  Miispilli  ebensowenig  anerkannt  wird  wie  in  irgend 
einem  anderen  niciit-angelsächsischen  Gedichte,  vgl.  oben  8.  21KJ. 

?).  Senkung  im  ersten  Takte.  Ausserhalb  des  Tvjms 
Ao  (11  Beispiele),  wo  überhaupt  die  erste  Vershält'te  etwas 
voller  zu  sein  pflegt ,  finden  sich  nur  7  Belege ,  die  sich 
grösstenteils  durch  altertümlichen  rhythmischen  Charakter 
auszeielnicn.  Im  ersten  Ilemistich  ist  bis  auf  den  ohnehin 
fehlerliat'ten  Vers  2>*^'^  Doppelallitteration  notwendig.  Die  Fälle 
sind :  uuanta  sär  so  s'ih  diu  selc'i  2^ ;  sorgen  mäc  diu  seiet 
6''- :  Ixhenfun  sint  so  l-refffc  40'^ ;  in  fair  enti  in  finstr)  1<»-^; 
toten  enti  guehkhen  ^6*' ;  diu  kösa  ist  so  mihh'd  40''  (oder 
mit  Elision"?);  uuänit  sih  linäda  2H^.  Die  in  Betracht  k(»m- 
nienden  Fälle  von  Ao  sind:  5\  ll-\  'M'V''.  41^.  49''  (falscher 
Vers,  sollte  normales  A  seim,  G0\  GT\  9;-J'\  97^  98^  102". 
Bei  22''  bin  ich  in  Zweifel,  ob  nicht  der  Vers  mit  Satanäz 
geschlossen  und  aJti.st  zu  2'.V\  der  zu  kurz  ist,  gezogen  werden 
muss.  Einem  so  schlechten  Dichter  wäre  auch  dieser  Verstoss 
gegen  die  natürliche  Wortgrui)pierung  zuzutrauen.  Im  andren 
Falle  bekämen  wir  ein  wahres  Versungeheuer  mit  zwei  melir- 
.silltigeii  Nomina  in  der  zweiten  Hälfte  und  Allitterati(»n  des 
^'erbs  in  der  ersten. 

II.  TvPL's  C.  Findet  sich  22  mal.  Doppelter  Stabreim 
im  ersten  Halbverse  fehlt  M)llig,  wie  bei   15. 

a)  Verse  m  i  t  n  o  r  m  a  1  e  m  C  -  li  h  y  t  h  m  u  s :  däz  er  l-öfes 
uuilliin  20*;  däz  er  sin  reht  dlläz  ^<:V'' ;  dar  scül  denne  hont 
sprehhän  91'' ;  .v)  gihdlöt  imerde  7'' ;  dar  iru  leid  uuirdit  9'*. 
Dies  sind  sämmtliche  vorhandenen  Beispiele. 

b;  Verse  mit  dreifach  abgestufter  Schlussca- 
<lenz:  äfter  iiuerkMä  ;)0'' ;  dio  in  dero  menntsl/  1<»2'';  enti 
.sih  der  süanari  14^  ;  uii/li  den  rehtkernön  42"  :  dura  (j/innit 
ze  dem  rififinujn  H9=';  helfan  vora  demo  ninspiUi^  r)7'' ;  stet 
j)i  demo  Sdtunase  45";  uuanta  ipu  sia  daz  Sdfanazses  S*» ; 
dia    uueroltrehtuuisön  37''.     Von    diesen    Versen    sollten    die- 
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jeni^cn  mit  starkem  ersten  Takte  luich  D  rhythmisiert  sein : 
aber  mit  diesem  Typus  weiss  unser  Dichter  nicht  melir  auszu- 
kommen, die  Grenzen  gegen  C  haben  sich  ihm  verwischt.  So 
wird  auch  16*^  denne  der  man  in  pdrdlm  nicht  mehr  als 
D-Vers  empfunden  sein.  —  Hierher  auch  ndt  der  8.  310  ff.  be- 
sproclienen  abnormen  ]\Iessung  von  ~kiining  der  Vers  96^:  n'iz 
cd  fora  demo  IhuniJige.  —  Verkürzung  des  vorletzten  Taktes 
kommt  4  mal  vor,  wie  ja  auch  Otfrid  diesen  Ty])us  noch  kennt: 
enfi  S7  den  VihJiämün  3^ ;  enti  s)  dero  engilö  12^  ;  pidhi  scäl 
er  in  dem  mücsfetl  46^ ;  denne  verit  er  ze  dero  mdhal- 
stefl  11^.  V.  38'"^  daz  sculi  der  antkliristo  ist  wol  nach  A 
zu  lesen  ;  in  C  wäre  die  Senkung  des  zweiten  Taktes  höchst 
anstössig. 

III.  Typu>s  D.  Ist  schon  fast  ganz  abgestorben,  doch  kommen' 
noch  einige  Beispiele  vor.  a)  D  o  p  p  e  1  a  1 1  i  1 1  e  r  a  t  i  o  n  :  verit  mit 
diu  vuirüb^^',  dar  ni  mäc  denne  mäc  ändremo  iiT^,  mit  Ver- 
Schleifung  auf  der  zweisilbigen  Casusendung  wie  in  jenem 
sceotanfero  des  Hildebrandsliedes;  wahrscheinlich  dürfen  diePro- 
nominalendungen  -emu,  -era,  -eru  im  Verse  überall  einsilbig  ge- 
messen werden  mit  Apokope  des  Schlussvocals,  vgl.  S.  3(i6;  der 
uudrc  ist  kiuuäfänU  39%  wenn  nicht  der  Dichter,  was  sehr  gut 
mr>g'lieh  ist,  gemeint  hat  der  uudrc  ist  Muuäfnd.  Wenn  man 
dem  Dichter  die  einsilbige  Form  viur  neben  vüir  zutrauen 
will,  so  braucht  auch  öG'^  nicht  als  verkürzter  D-Vers  gefasst 
zu  werden;  dann  könnte  man  lesen  (nach  A)  verit  mit  diu 
viurü.  Mit  Senkung  im  drittletzten  Fusse :  lössan  sih  ar 
dero  leuuo  väzzon  82'*,  wo  aber  der  Stabreim  vctn  /  auf  hl 
bedenken  erregt. 

h)  Mit  viergliedrig  abgestufter  Cadenz:  fona  Jii- 
milzüngalön  4'',  wenn  der  Dichter  nicht  meint,  wie  ich  ge- 
neigt bin  anzunehmen,  fona  liimilziingh'm ;  pi  demo  dltf)änte 
44''  (stet   geh(irt  zum  ersten  Halbverse). 

)))  Reihen  mit  stumpfem  Schlüsse. 

IV.  Tvi'is  li.  Ist  durch  hC)  Fälle  vertreten,  von  denen 
21    auf  den  ersten  und  3;")  auf  den  zweiten  Halbvers  entfallen; 
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liior  ist  also  das  alte  Vcrliältuiss  noch  einig-oniiasscn  ;;-ewalirt. 
Niclit  weiii^-cr  als  21  mal  ersclieint  die  Sohliissiu-Iniii::-  in  anf- 
g-elöstor  Form,  uiul  zwar  7  mal  im  ersten  und  14  mal  im  /.weiten 
llalbverse.  Sehr  merkwürdig;'  ist,  dass  die  schon  im  lleliand 
erkennbare  Abneigung-  gegen  Dojjpelrcini  im  ersten  llalbverse 
(Kauffniann  S.  324)  hier  so  überhand  genommen  hat,  dass  kein 
einziges  sicheres  IJeispiel  mehr  vorhanden  ist.  Dagegen  liegt 
ömal  der  einzige  vorhandene  Stabreim  auf  dem  zweiten  Ilaupt- 
iclus:  4".  Tl'"^.  72'\  76'"^  und  in  15'^  ist  dies  sogar  im  zweiten 
11  all» Verse  der  Fall. 

1.  Kürzeste  Form.  Nur  ein  einziges  Beispiel :  sä  qui- 
m'if  e'ni  Tier/  4". 

2.  Senkung  im  ersten  Takte.  27  Fälle,  davon  11 
mit  Auftakt,  a)  Ohne  Auftakt:  däz  er  tömiän  scdl  1'';  in 
den  sind  ärhevit  2'' ;  der  dar  süonndn  scdl  80'' ;  der  gip/inz- 
zit  hupet  98'J ;  dar  nist  neomän  shih  15'';  entj  arte/llän 
scdl  86=^;  äna  arliängän  uudrd  lOF'.  Mehr  als  einsilbige 
Senkung:  dna  den  sind  drherit  74'';  ddz  er  kitdrnän  megi 
95* ;  denne  daz  preifd  nudsal  58* ;  denne  er  ze  süonü  qui- 
mit  71'':  denne  er  ze  deru  süonit  quimit  Qb^ ;  denne  er  ze 
demo  mdhale  quimit  63'^ ;  tiue  demo  in  vinstrl  scdl  25" ; 
ddz  in  es  sin  miiot  laspdne  19^;  scdl  imo  avar  sin  lip  pi- 
queman  ^2^.  b)  Mit  Auftakt:  daz  ist  rehto  virinDh  ding  10''; 
daz  ist  rehto  pdluulc  dinJc  2&^ ;  denne  uuirdif  nntar  in  uuic 
drhdpan  39'' ;  der  dar  iouuiht  arliugdn  nu'gi  94'' ;  ze  demo 
mdhale  sci'di  34'' ;  der  inan  varsenl-dn  scdl  45^.  Vgl.  noch 
11''.  77^  34*.  60''.  94*. 

3.  Starktonige  Silben  im  dritten  Takte  knnnneii  nicht 
vor  ausser  in  V.  ^)i')^\  s.  unter  5. 

4.  Der  dritte  Takt  ist  mit  Senkung  versehen. 
26  Beispiele,  die  zu  gleichen  Teilen  auf  die  llalbverse  entfal- 
len. Z.  1\.  ddr  ist  lip  äno  töd  14*;  ddz  leitit  sia  sdr  9*; 
so  daz  Kljäses  pli'iot  bi)'^ ;  so  denne  der  mdhtigo  Ihüninc'^M'^ 
(nicht  zu  E  und  also  ein  weiterer  Beweis  für  die  Ungültigkeit 
jener  angels.  Regel) ;  ddz  der  fiurdl  dar  pi  68*  :  ddz  ist  dlldz 
so  pdldli^'^;  daz  er  iz  dlldz  Idsdget  1\^  \  ni  scölfa  sid  nuinnd 
nohhein  72* ;  so  dar  mdnnd  nohhein  90* ;  miirdit  denne  füri- 


332  Yersbau  im  Muspilli.     Typen  B,  D  4,  E. 

IHrdgan  100*^  (dieser  sclilechte  Vers  gibt  das  eiuzig-e  Beispiel 
ab,  wo  ein  mindestbetontes  Wort  im  ersten  Halbverse  gehoben 
ist);  mit  viersilbigem  Auftakt  33^ ;  vgl.  noch  63".  8P.  Einige 
rhythmisch  sehr  schöne  Verse  dieser  Art  fungieren  als  zweite 
Halbzeilen  :  der  sih  sünügen  uueiz  24'' ;  j^i  den  euuigon  Itp  41'^ 
(zwei  weitere  Belege  für  die  Ungültigkeit  jener  ags.  Regel) : 
jpi'lnnit  mitüJagärt  54'';  uuiht  pimklan  ni  mäJ:  90'^:  so  mac 
hückän  za  diu  2o^ ;  eiiU  imq  hilfä  ni  quimit  27'' ;  vgl.  noch 
6".  17".  27".  66".  76".  81".  89". 

5.  Das  alte,  wichtige  Gesetz,  dass  der  zweite  Takt  nie- 
mals eine  Senkung  haben  darf,  ist  hier,  ein  deutliches  Zeichen 
des  Verfalles  der  Technik,  schon  zweimal  durchbrochen :  verit 
denne  sttiatägo  in  länt  55" ;  enti  vüir  enti  lüft  59=*.  Aber  statt 
vüir  darf  vielleicht  viur  gelesen  werden,  vgl.  S.  330. 

Y.  Typus  D  4  ist  nur  durch  ein  einziges  sicheres  Bei- 
spiel vertreten :  V.  66-'^  ni  uueiz  der  uuenägo  man.  Unsicher 
sind  drei  Fälle  mit  einfachem  Stabreim  :  müor  varsuuilhH  sih 
53^  (Allitteratiousstab  s,  die  Bevorzugung  des  Verbs  beruht 
in  den  beiden  Hälften  dieses  sehr  guten  Verses  auf  künstle- 
rischer Absicht) ;  daz  der  man  hdret  ze  göte  27'^  (Stabreim 
auf  h) :    daz   der   man  er  enti  sJd  70''^  (Stabreim  auf  Vocal). 

VI.  Typus  E  ist  ebenfalls  schon  fast  ganz  ausser  Ge- 
brauch gekommen ;  er  tritt  nur  noch  in  vier  Versen  auf:  liimi- 
lisl'ni  göte  29" ;  der  änücliristö  stet  44'"^ ;  suilizöt  loügiü  der 
himil  53"  (Stabreim  s) ;  dazu  noch,  mit  doppeltem  Stabreim  und 
wegen  desselben,  der  den  Vers  zu  B  zu  stellen  verbietet,  V.  73*^ : 
so  daz  himHislr)  hörn. 
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Den  Hescliluss  des  Kapitels  mögen  einige  Bcnicrkiuigen 
über  den  altgermanisclien  epischen  Stil  machen,  soweit  sich 
darüher  an  den  kleineren  ahd.  und  alts.  Denkmälern  und  am 
lleliaiid  Beobachtungen  anstellen  lassen.  Eine  erselKipfende 
Behandlung  wäre  nur  möglich  mit  Hülfe  der  eddischen  Lieder 
und  der  angelsächsischen  Gedichte,  die  uns  hier  fern  liegen. 
Die  wichtigste  Litteratur  wird  im  Verlaufe  der  Darstellung  ge- 
nannt werden.  Da  sich  die  verschiedenen  indogermanischen  Littc- 
rafuren  wccliselseitig  aufhellen,  so  muss  auch  die  wichtige  Ab- 
handlung von  Franz  Miklosich,  Die  Darstellung  im  slavischen 
V(dksepos  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie  I)d.  i}X)  heran- 
gezogen werden. 

Der  epische  Stil. 

1.  Eine  Ilauptstileigenheit  der  griechischen  und  der  sla- 
vischen Epik  ist  der  altgermanischen  fremd.  ^liklosich  nennt 
sie  Stetigkeit;  er  meint  damit  die  ruhige,  schrittweise  vor- 
schreitende, nichts  auslassende  Art  der  Schilderung.  Der  Dicli- 
ter  eilt  nicht  ungeduldig  vorwärts,  sondern  findet  Vergnügen 
daran,  zu  verweilen.  Er  will  nicht  nur  das  Herz,  sondern 
aueii  das  geistige  Auge  befriedigen;  der  Hörer  soll  wirklieh 
schauen,  was  sich  zuträgt,  er  soll  sich  das  Bild  mit  allen  Ein- 
zelheiten vor  Augen  stellen.  Wie  sehr  dieses  Streben  nach  An- 
schaulichkeit die  homerischen  Dichter  beherrscht,  ist  bekannt, 
und  Bcisi)iele  sind  eigentlich  überflüssig.  Man  erinnere  sich  an 
11.  A  4;>  tH'.,  wo  erzählt  wird,  wie  Apollon  seine  mörderischen 
rteile  in  das  Lager  der  (Irieehen  sendet:  'Er  ging  herab  von 
den  Häuptern  des  01ym])os  erzürnten  Herzens,  auf  den  Scliultern 
hatte  er  den  Bogen  und  den  runden  Köcher,  es  klangen  die 
rfeile  unter  den  Tritten  dQ>i  Erzürnten,  der  finster  wie  die 
Nacht  einherschritt.  Er  setzte  sich  nieder  fernab  vnn  den 
Schiffen  und  schoss  einen  Pfeil  al).  Furchtbar  erklang  der 
silberne  IJogen'.  Miklosich  führt  als  locus  dassicus  Ddyss. 
q)  42 — ;").•>  an.  Sehrtne  Beis])iele  gewähren  auch  der  'Schild  des 
Achiir  und  (\\v  herrliehen  (Jlcichnisse.  Für  die  malerisch- 
anschauliche  Schilderung  der  Landschaft  ist  ein  vortreffliches 
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Beispiel   die  Grotte  und  die  Insel  der  Kalypso  Odyss.  e  59  if. 
Aus  dem  russisclieu  Epos  hat  Miklosicli  folgenden  Beleg:  'Po- 
tok   nimmt    aus    der  Scheide    seinen  stratfen  Bogen,    aus  dem 
Köcher    nimmt    er    den    g-ehärteteu  Pfeil,    und    er    nimmt   den 
straifen  Bogen    in    die    linke  Hand    und    den  gehärteten  Pfeil 
in  die  Rechte,  und  er  legt   ihn  auf  die  seidene  Sehne  und  er 
spannt  den  stratfen  Bogen'  u.  s.  \v.  Wie  die  erhabene  Ruhe  und 
ewige  Heiterkeit  Homers  den  germanischen  Dichtern  fremd  ist, 
so  fehlt  ihnen  auch  die  Lust,  bei  einem  einzelnen  Bilde  oder 
einer  einzelnen  Handlung  länger  zu  verweilen,  als  die  Compo- 
sition  unbedingt  verlangt.     Auf  plastische  Anschaulichkeit  ist 
ihr   künstlerisches   Bestreben    nirgends    gerichtet.      Sie    haben 
keinen  Sinn    für    das  Malerische.     Auch   wo  sie  Xaturschilde- 
rungen  einflechten,  was  öfter  geschieht  (z.  B.  Heliand  22H<s  ff,, 
vgl.  Grundriss  2%  209),  bezwecken  sie  nirgends,  durch  das  Na- 
turbild an  sich  zu  wirken,    d.  h,  durch  das  dem  Auge  Wolge- 
fällige  daran,  sondern  durch  die  Stimmung,  die  es  erfüllt;  sie 
wollen   nicht    das   geistige  Auge   des  Hörers  fesseln,    sondern 
einen    Eindruck    auf  sein  Gemüt    hervorrufen.     Sehr    deutlich 
tritt    dies    an    der    Schilderung    des  Winters    im   ags,  Andreas 
1256  ff,  hervor:  'Der  Schnee  fesselte  die  Erde  in  Winterstür- 
men,    die  Luft    wurde    kalt   in  schweren  Hagelschauern,    Reif 
und  Frost,  die  grauen  Kampfgänger,  verschlossen  der  Helden 
Heimstätten,    der    Leute    Wohnsitze.     Die    Lande    starrten    in 
kaltem    Eise.      Es   wurde   fest    des    Wassers    Flut,    über    die 
Ströme,    über  die  Meeresstrasse   bildete  das  Eis  eine  Brücke.' 
Die  Schilderung  ist  schön,    man   gibt   sich  ihr  gerne  hin  mit 
dem  Gefühl,    aber  malerisch   ist  sie  nicht.     Die  gleiche  Beob- 
achtung kann   man   auch    an  den  stehenden  Beiworten,    z.  B. 
des  Meeres,  machen,    die  sich  charakteristisch  von  den  home- 
rischen unterscheiden. 

2.  Da  sich  der  germanische  Rhapsod  vorzugsweise  an 
das  Gefühl  seiner  Hörerschaft  wendet  und  es  ihm  auf  Rührung 
des  Herzens  mehr  ankommt  als  auf  P)eschäftigung  der  Vorstel- 
lungskraft, so  ist  das  häutigste  und  wichtigste  stilistische  Kunst- 
mittel, von  dem  er  Gebrauch  macht,  ein  lyrisches,  aus  der 
Musik  entlehntes.     Es  ist   die  Variation,    die  Wiederholung 
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eines  Gcdankeiif^licdcs    mit    aiiflcrcii   WUrtfii.     Die    iichiiiiscln' 
Poesie  hat  ein  ^-anz  älinliclies  .Stiliiiittcl,  d.  i.  der  sd^-.  raraliflis- 
iniis  der  Glieder.     Kt'in  stahreiniendes  («edi(dit   ver/iclitet  dar- 
auf, so  unepisch  und  retardierend  diese  oft  ermüdenden  Wieder- 
hohinij'en  aueh  sind.     Der  Lyrik  und  der  Musik  (die  ganz  auf 
diesem  Principe  hcruht)  sind  sie  durchaus  angemessen,  sie  sind 
iiherhau])t  überall  am  PUitze,    wo  es  auf  Vertiefung  eines  Ge- 
fidds,    einer  Stinnnung  ankommt,    nur  da  nicht,    wo  man  eine 
Handhuig   gerne  vorwärts   schreiten  sähe.     IJis  /um  1  hi'rdruss 
l)edient    sich     der    Ilelianchlichter    der    variierenden    \\'i('der- 
hohmg ;     wahrseheinlicdi    hat    er    darin   selbst    seinen    Zeitge- 
nossen des  Guten  zu  viel  getlian.    Beispiele  sind  wol  auf  jeder 
Seite  des  Gedichts  zu  finden.    V.  114:  'Der  Engel  befahl,  dass 
der  weise  Mann   fZacliarias)  nicht  furchtsam  wäre,    er  befahl, 
dass  er  niclit  erschräke.'  V.  16S:  'Dann  sollst  du  wieder  Worte 
si)rechen,    haben    deiner    Stimme  Gewalt :    nicht    brauchst    du 
stumm  zu  sein  längere  Zeit.'     Y.  i}4ö:  'Man  befahl,    dass  alle 
von  Hause   abwesenden  .Männer    ihre  Heimstätte    suchten,    die 
Helden  ihren  Bezirk,  zu  begegnen  ihren  Herrenboten,  dass  ein 
jeder  zu  dem  Geschlechte  käme,  von  welchem  er  gebürtig  war, 
geboren   von  den   Burgen.'     Belege  aus  dem  Hildebrandsliede, 
dem  Ikowulf  und  aus  eddischen  Liedern  hat  Heinzel,  Stil  der 
altgerm.  Poesie  S.  9  gesanmielt,  der  es  auch  durch  Antuhrung 
von    Parallelstellen    aus    dem    indischen    Veda    wahrscheinlich 
macht,  dass  dieses  lyrische  Stilmittel  aus  der  Hymnendiclitung 
stannnt.      Eine    Unterart    davon    ist    die    \'ariierung    eines 
einzelnen  Begriffes.     Diese  konnnt  ausserordentlich  häufig 
vor,  z.  B.  Hild.  4:    'Vater   und  Sohn   machten    ihre  Rüstungen 
zurecht,    bereiteten    ihre    Kami)fgewänder,    gürteten    sich    ihre 
Schwerter  fest,    die  Helden    über  den  Panzer.'     Hei.  OU:  'Da 
vcrsannnelten  sich  dort  in  Jerusalem  viele  von  den  Leuten  der 
Juden,   des  Volkes  beim  Tempel,    wo  sie  den  waltenden  Gott 
gar  demütig  bitten  wollten,  den  Herren  um  seine  Huld';  vgl. 
Musj).  16  f.  21  f.     Verwandt  damit  ist  die  Wieder  aufnah  me 
des  pronominalen  Verbalsubjectes  oder  Ubjectes  durch 
ein    erklärendes  Nomen.    Hei.  ö  ff.:  'Das  wollten   da  viele 
weise  Mensclicnkinder  preisen,    die  Lehre  Christi,    das  heilige 
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Wort  Gottes,  und  mit  iliien  Händen  schreiben  klar  in  ein  Bnch^ 
wie  sie  sein  Gebot  sollten  ausfidiren,  die  Menschenkinder/ 
Weitere  Beispiele  bei  Heinzel  S.  7. 

3.  Während  die  eddischen  Lieder  ziemlich  reich  an  Gleich- 
nissen sind,  von  denen  sich  einzelne  wol  neben  die  homerischen 
stellen  können  (Heinzel  S.  16),  entbehrt  die  westgermanische 
Stabreimdichtung'  dieses  schönen  Schmuckes  fast  gänzlich.  Im 
Heliand  finden  sich  nur  die  biblischen  Vergleiche  und  auch  in 
den  kleineren  Denkmälern  sucht  man  vergebens  nach  Bei- 
spielen. 

4.  Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den  durch  langen 
Gebrauch  festgestellten  bildlichen  Ausdrücken,  die  die  nordische 
Poetik  Kenn  in  gar  nennt,  d.  h.  'Bezeichnungen,  Umschrei- 
bungen'. In  der  nordischen  Skaldik  haben  sie  so  ü))erhand 
genommen,  dass  dadurch  alle  wirkliche  Poesie  vernichtet  wor- 
den ist.  Einen  weit  sparsameren  Gel)rauch  machen  davon  die 
angelsächsischen  Dichter  (AY.  Bode,  Die  Kcnningar  in  der  ags. 
Dichtung,  Darmstadt  1886)  und  in  der  altsächsischen  Poesie 
treten  sie  noch  mehr  zurück.  Man  kann  dahin  etwa  rechnen 
erdhüandiun  'Erdbewohner' ^  Menschen  Hei.  4316;  forduue- 
gös  oder  fermiegös  'Wege  in  die  Ferne '  =  Tod  4754,  wol 
auch  forgang  'Hingang'  und  Mnfard  'Hinschied'  in  gleichem 
Sinne;  erUuuard  'Hüter  des  Besitzes'  =  Sohn  (oft);  medom- 
gebo,  häggebo  'Spender  der  Kleinode,  der  Ringe' =^  König ; 
hurges  uuard,  Jandes  hirdi  dasselbe ;  tmäpanhera^id,  helm- 
herand  '  Waifen-,  Helmträger'  =  Krieger;  orc^  'Spitze '=  Schwert; 
thes  hilles  biti  'des  Schwertes  Biss'  =  Verwundung  4882  (vgl. 
Bode  S.  57);  tmäpno  sjnl,  iiucqmo  nid  und  gerlieti  (Synonyma, 
4896  f.),  die  sich  von  selbst  erklären,  =  Kam])f ;  icägo  ström 
'der  Wogen  Strom'  =  Meer:  middilgard  Oillgemein  germanisch) 
=  Erde;  ziuaragtreo  '  VerbrcchcrlKium'  =  Galgen,  Kreuz.  Kaum 
einen  von  diesen  Ausdrücken  hat  der  Helianddicliter  selbst  erfun- 
den. Sie  sind  altes  Erbgut  der  Epik,  eine  besondere  Art  der 
grossen  Klasse  jener  feststehenden  Ausdrücke  und  Wendungen, 
die  man  insgesammt  'Formeln'  zu  benennen  pflegt.  Der  epische 
Stil  ist  ganz  damit  durchsetzt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  sie,  massenhaft  angewandt,  die  freie  Bewegung  des  Dich- 
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ters  lioiniucii  und  seiner  IiHlividiialitiit  doii  S|)iolr;iniii  lioscliräukeii. 
Dieses  Fonnehveik  im  alli^eineiueii  /u  eluiraUterisieren,  ist 
kaum  inii^licli;  wvr  iiaeli  Heispieleii  vcrlaiii^^t,  findet  sie  oben 
S.  214  ft".  in  den  Annicrkung-en  /.um  Ilildebrandsliedc  und  in 
den  Samndun^-eu  von  Sievcrs  /um  Heiland;  vj;-).  auch  Wein- 
hol<ls  Si)icdei;ium  loiniulaium  und  O.  lioll'mann,  Reimrornieln  im 
Wcstgernianisciien.  Nielit  weiug-c  dieser  Formeln  sind  aus 
wahrbaft  dicditerisclieni  (leiste  g-cboren,  aber  das  (lefidd  l'iir  die 
ihnen  lel>ende  Poesie  ist  in  den  Werken,  die  auf  uns  <,^ekomnien 
sind,  viedaeb  schon  <;;cscdnvunden.  Sie  haben  sich  al)i;-cnutzt, 
wie  der  IJiklcrreichtuni  der  Sprache  sell)st. 

4.  Epitheta  ornantia.  Wie  in  der  g-riechischen  und  in  der 
slavisclicn  Dichtung-,  so  sind  au(  h  in  der  gennanischen  zalih-eicbc 
stellende  Beiw/irter  vorbanden,  die  die  hervorstechendste,  aiig'cn- 
fälligste  Eigenschaft  einer  Person  oder  eines  (iegenstandes  aus- 
drücker.  Viele  davon,  die  besonders  einfach  und  natürlich 
sind,  dauern  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag-. 
Derart  sind  /.  H.  'hoher  Berg-',  'tiefes  Thal',  'weite  Welt', 
'hoher  MinuneP,  'heitere  Sonne',  'schwarze  Nacht',  'grüne 
Wiese',  'g-rünes  (Iras',  'kaltes  Wasser',  'reiner  Wein'  (alts. 
sMri  iiuhi),  'scharfes  Schwert',  'rotes  (lold',  'harter  Helm', 
'dichte  Dornen'  (thicld  fhonios  Hei.  2407),  'hohes  Haus'.  Alle 
diese  linden  sich  schon  imlleliand  und  in  den  übrigen  alten  Epen. 
Weitere  Beispiele  sind:  hereht  hlönio  Hei.  367(),  uutufinritJd 
sneo  5809  f.,  fliiustri  naht  (oft),  Janfj  ncaff  'langer  Sjjcer'  r)()49, 
liohl  Scale  482,  Jwld  herro  2418,  torohf  fkl  4182  (eigentlich 
von  der  Zeit  des  Vollmonds),  mdri  oder  nJd  drohthi  (thiodan), 
icuntana  haiKjä  Hild.,  (/n'iday  fiur  oder  I6(jiui  llel.,  iygs.  feaJti 
flöd,  fealice  wcegas  'fahle  Flut,  fahle  Wogen',  alls.  und  ags. 
'gehörntes'  d.  h.  'geschnäbeltes  Schiff'  (Weinhold  12,i,  ags. 
gomel  swerd  'das  alte',  d.  h.  '  bewährte  Schwert',  h)-in(/edhi/rne 
'die  geringte  Brünne'  (Weinhold  2:V),  sc  iconna  hnvj'n  'der 
schwarze  Rabe'. 

5.  ^lit  der  gricchiscdien  und  der  slavisclien  Epik  teilt  die 
germanische  die  Vorliebe  für  Paarung  sinnverwandter 
Ausdrücke  liMiklosicb  S.  KHf.).  Aus  den  h(.meri.sclicn  Ce- 
dichten  weist  Miklosicb  beispielsweise  hin  auf  HjdjiaGöq  re  kövk; 
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le,  Ol)  heiJi0.c,  oube  cpvx],  kütu  cppGVU  ku\  kqtu  6u)uöv.  aiaio«; 
uTTuOioq,  eiToq  cparo  cpLuv)]aev  le.  Aiig'elsäcliBiscbc  Beispiele 
stehen  in  grosser  Fülle  bei  Otto  Iloffmami,  Reiiiifoniiehi  iin 
Westg'eruiaiiisehcn  S.  48 — 72,  altsächsische  tiiidet  man  in  den 
Sammlungen  von  Sievers,  Avie  etwa  Jxoi  eiidi  hoclscepl  'Ge- 
bot', höcan  encU  hü'ithi  'Zeichen',  egan  encU  erhi  'Grundbe- 
sitz', eo  endi  aldsklu  'Gesetz',  hugi  endi  herta  'Sinn',  l-ninii 
endi  hnöscd  'Gcscblcclit',  fröd  endi  ßJotiuh  'weise',  manag 
endi  mislic  'vieleilci',  tliimm  endi  fhiits-fri  'dunkel',  teglidan 
endi  fegangan  'zergehen',  lielpan  endi  lielian  'unterstützen', 
.släpan  endi  restian  'schlafen'. 

6.  Eine  der  germanischen  und  der  slavischen  Epik  ge- 
meinsame Stileigenheit  ist  die  'Wiederholung  durch  Ne- 
gierung- des  Gegensatzes'  (Miklosich  S.  12  f.).  Als  Nega- 
tion wird  in  diesem  Falle  wie  es  scheint  stets  yialles  verwendet. 
Aus  dem  Heliand  und  den  übrigen  alts.  und  ahd.  allitterieren- 
den  Gedichten  weiss  ich  diese  Form  nicht  zu  belegen,  wol 
aber  aus  dem  ags.  und  aus  Ottrid :  dcet  is  söd  nales  leds 
Jul.  356  'wahr,  nicht  falsch',  monge  nales  fed  Crist  1171 
'viele,  nicht  wenige',  oft  nalles  dne  Beow.  3020  'oft,  nicht 
einmal'  u.  s.  w.  (Grein  2,  286).  Otfridische  Beispiele  sannnelt 
Paul  Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  S.  29,  so  fheiM  al- 
giwis  nala.s  wein  2,  2,  19  'ganz  gewiss,  kein  Trug'. 

7.  Auf  typische  Weise  werden  die  E  i  n  g  ä  n  g  e  d  er  Rede  n 
bezeichnet,  wie  im  griechischen  Epos,  vgl.  Weinhold  Spicil.  T), 
Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  11.  Überall  tritt  die 
Absicht  hervor,  uns  den  Redner  gewissermassen  vorzustellen. 
Er  wird  entweder  als  ein  schon  bekannter  eingeführt,  bei  dem 
es  genügt,  Namen  und  Geschlecht  zu  nennen,  oder  er  \vii'd 
uns  durch  lobende  Worte  empfohlen,  die  unsere  Aufmerksam- 
keit ihm  zuwenden  sollen.  Beispiele  hat  J.  (Jrinmi,  Andreas  und 
Elene  S.  XLl  gesannnelt.  Ersterer  Art  sind :  lUlfibrant  gima- 
halta,  Herihrantes  .mno  llihl.  4;");  Ifaduhrant  gimahaUa, 
lliltiln-antes  sunu  ebd.  14;  Wiglaf  madelode,  Weohstänes  sunu 
Beow.  2H63;  Beöwidf  madelode,  hearn  Ecgdeowes  häutig  im 
P>eow.;  Jlünferd  madelode,  Ji]cgläfe.s  hearn  hcow.  4\V.);  Ilröd- 
gär  madelode,  heim  fScylditiga  mehrfach  im   Beow.     Als  Bei- 
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si)iclc  der  /UH-iU'ii  Art  krmiicii  diciicii:  ]\'/i//'(/i}r  mdöehxh', 
d(vt  icCL's  Wcndhl  h'üd,  /rn's  Jiis  lundscfn  ii/<n/ri//ni/  ijcci/di'd, 
ir'/ij  (uul  ic'isdöiu  Heow.  ."»is  Mas  war  (k-r  Wciidlcii  ll('irs(dR'r, 
es  war  sein  iiiuti,i;-er  .Sinn  \  ielen  bekannt,  seine  'l'apterkeit  nnd 
Weisheit';  Ili/tihraiif  (/i/i/d/uilfti,  her  inis  Iicrnro  man,  /'crnJics 
fi'öföro  ilild.  7,  :ds  er  <las  erste  Mal  das  Wort  eri;'reitt  ;  f/nto 
en  t/iero  find'i[io,  'rimoiiids  (jimäldd,  uiias  int  (jifhuiKjdn  nKOin, 
dtlrl/c  di'ohfine.s  thegdu  Ilel.  o*,)l).'5'er  war  ein  ang'cseiicner  ]\Iann, 
ein  g-esehät/ter  (ictulgvsniann  des  Herrn';  als  Beowulf  /nni  ersten 
Male  spi'ielit,  Nvird  er  lU'ow.  4(1;')  s<»  eingefiilirt :  Beöiculf  nuide- 
lode,  0)1  hit»  hi/riic  scan,  scdrouct  senircd  sniidcs  orjxincnin, 
denn  eine  so  glänzende,  kunstreieli  getertigte  Brünne  konnte 
nur  ein  vornehmer  Mann  tragen  nnd  deshalb  durften  seine 
Worte  (lewieht  beansi)ruchen.  —  l(di  vermute,  dass  das  Epos 
sieh  hierin  an  den  Gebraueh,  der  in  den  V(dksversannnlungen 
herrsehte,  ansehloss.  Man  braueht  sieh  nur  das  cpisehc  Prac- 
teritnm  in  das  Praesens  zu  übersetzen,  um  Furnieln  zu  erhalten, 
nut  denen  der  Vorsitzende  des  Dinges  einem  Redner  das  Wort 
erteilen  durfte.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  die  innner 
wiederholte  Kennzeichnung  des  Redners  reeht  verständlieh. 
Im  E])os  hat  diese  Gew(dndieit  sehwerlieh  ihren  Ursprung, 

S.  Tyi)isch  ist  auch  die  Bekräftigung  der  Wahr- 
haftigkeit des  Erzählten.  Vgl.  Wcinhold  Spieil.  4,  Sehützc 
Bcitr.  z.  Poet.  Otfrids  )V.).  Nieht  selten  beg-nüg-t  sieh  der  Diehter 
nut  der  Pjerufung  auf  den  Berieht  Anderer:  7/i  giliörfd  dat 
segtjen  Ilild.  1  :  dnz  hörtiJi  rahhon  dia  uueroJtreldiiuhon 
Musp.  r»7;  /(•  dd't  htudhCiend  leMe  mine  selermdende  sccf/du 
hijrdc  Beow.  l.')4(i.  Dieses  Iliirensagen  wird  sehr  oft  dureli 
(jifreijiian  ausgedrückt:  Ddf  t/d/'rctjin  ih  mit  firdh'tiii  Wess 
Geb.  1  ;  so  (jifrdf/ii  Ik  tluif  .  .  Ilel.  2iS,S;  thdr  (jifraf/n  ic  fhdf .  . 
el»d.  .'><)7  u.  s.  w.:  dd  ic  s)iüde  (/efrfvgii  Beow.  274:5.  in  anderen 
Eällen  wird  jedoch  die  Wahrheit  des  Erzählten  ausdrücklich 
versi(diert:  ik  tht  sctjg'Koi  ii/dtj  iinärnn  uiiordun  tlidf  .  .  ncl.4<m; 
f/i(d  ic  CK  (/ifcl/cdii  iiidij  nndnni  /(/lord/oi  ebd.  lu.);  scgucan 
fe  södon  ebd.  ILV) ;  .sdf/e  ic  pc  fö  s(h)e  Andreas  (US;  sied  icc 
sodlice  seccjan   hijrdnn    Beow.  '2~)\:    xö'^   is  t/<'c_i/>)ed  da'f  .  .  . 
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Beow.  701.  Seltener  sind  einfachere  Wendungen  wie  oh  mag 
ilt  gm  giteUieu  Hei.  3619,  oder  g:ir  die  Berufung-  auf  die 
eigene  Erinnerung  wie  in  der  Voluspä  5  EJx  man  iotna  dr  um 
honia  .  .  ,  nni  mau  eJc  heima,  niu  widjui'  u.  s.  w.  —  In  der 
Reinidielitung  setzen  sicli  auch  diese  Formeln  fort:  tJuiz  sagen  ili 
fhir  hl  alawdr  0.  L  44,  tliaz  nagen  ih  thir  zi  wäre  ebd.  &2, 
v;>-l.  Schütze  39  ff. 


NACHTRÄGE  UND  liEKK^irriOUXrJEN 


S.  14.  l'lber  Tiic  vgl  lioftbry,  ?:(l(l;istudicn  S.  M')»'.  —  S.  15 
uiitt'u  '»U'i-  lliuiiiu'l  MUS  seinem  Scliädel':  die  Vorstelhinji-  ums.s  ur- 
alt sein  \ve-('ii  der  Gleichung-  lat.  cadttm  =  altii.  /icili  'Geliiru', 
iries.  heila  Kopl'  (Hielitli.  S04>'),  v-1.  K.  M.  Meyer  Zs.  ;)7,  5.  - 
S.  K;  Al)sat/,.  Ks  hätte  liier  und  ülter  verwiesen  werden  sollen  auf 
K.  Weinli(il<I,  Beiträ^i^-e  zu  den  deutschen  Krie<;saltertüinern, 
Sit/un<isber.  d.  Uerlin.  Akad.  1S91  Nr.  2i).  —  S.  2:1  Naehträ-Iieh 
sehe  ich,  dass  die  Identität  der  Taeiteisehen  Isis  und  der  Xehu- 
leniiid  schon  von  Kauffinann,  Beitr.  KJ, 'ilOff.  erkannt  worden  ist. — 
S.  -24.  Zu  der  Stelle  aus  den  Dialogen  Gregors  konunt  die  folgende 
ältere  des  Coneils  von  Orleans  a.o41  (Maasscn  90,  21):  Si  quis  Chri- 
stianus, itt  est  gentiliinu  consuetudo,  (id  caput  cuiuscum«jiie  ferne 
vel  pecudis,  invocatis  insuper  nominihus  pagunorum,  forfasst;  iu- 
racerit  etc.  —  S.  36.  Das  ül)ertiüssige  Längezeichen  in  (tmöre  ist 
zu  tilgen.  Ich  wollte  nur  diejenigen  Längen  auszeichnen,  bei  denen 
Zweifel  bestehen  konnten.  —  S.  37.  In  ddemono  steckt  höchstwahr- 
scheinlich eine  Form  von  dümon  oder  diimilön;  man  lese  bouuovo 
für  beu|.iovo.  —  S.  40.  Ferd.  Dünnnler,  dem  ich  für  manchen  wert- 
vollen Hinweis  zu  Danke  verpflichtet  bin,  macht  auf  die  Parallelen 
bei  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldculte  aufmerksam.  —  S.  41. 
In  <ler  Überschrift  1.  Beackerung.  —  S.  42.  Kosmogonie.  Vgl. 
K.M.Meyer,  Zs.  37,  1  ff .  —  S.43.  Kud.  llildebrand  will  das  Kimlerlied 
Bauer  haue  Kessel  als  Überrest  eines  alten  Brautleich.s  erweisen,  vgl. 
Gesammelte  Aufsätze  S.  ßß.  —  S.  6ß.  Das  allitterierendc  Kätsel  be- 
treifend. fvA(irir,s  hlatlös  mundlös  sind  als  Xanu-n  zu  denken  und 
hätten  grossen  Anfangsbuchstaben  haben  sollen.  Son.st  wäre  die 
Form  hlatlös  für  hiaflösaii  unerklärlich.  Vgl.  Ph.  Wegener,  Volks- 
tümliche Lieder  aus  Norddeutschland,  Leipzig  1H7!I  2,  llfi.  Kin  ur- 
altes stabreimendes  Rätsel  im  Typus  D  ist  im  Trangemund.vliede  3,  3 
erhalten:  u-azhöumeshirt  äiwhlüoti^ -^.10,  Z.  ö.  Das  Wort' epische' 
ist  zu  streichen.  Z.  24  1.  hvortf'.  —  S.  72.  Der  Tyi)us  hr<'if)f/rd  er  härns 
lünd,  i  lu'firändd  hljöd)  N.jäla  S,  der  auch  innerhalb  der  epischen  Lang- 
zeile häuiig  ist  (.S.  2i)3f.),  muss  uralt  sein,  <lenn  er  begegnet  in  Sprü- 
chen auch    im  Griechischen,    z.   IV    TvniOi    (Tcuutöv.    ßoCe;    ini    (pÜTvrj, 
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TTuvTO  vouiaxi  11.  ä.  ;=  r/nofhi  seaüiön,  bau  epi  phdtnei,  pänfd  no- 
viiüü.  —  S.  73.  Ein  weiterer  Spruch  des  Typxi.s  D4  steht  Njäla  G: 
vid  rdinman  mun  reip  ät  dräga.  Hierlier  aucli  Harbdsl.  24,  4  PÖrr 
ä  pröblä  kyn.  —  S.  77.  Einen  weiteren  nihd.  Beleg"  entnehme  ich 
Bartsch«  Anfiihrxing  Germ.  2,  283  sarge  stritet  sere.  —  S.  83.  Die  Ver- 
bote brauchen  nicht  mit  dem  Christentum  zusammen  zu  hängen.  Wer 
einen  Andern  verzaubert,  wird  schon  bei  den  Eleern  des  7.— 6.Jahrh. 
vor  Chr.  mit  Strafe  bedroht:  Röhl  Inscript.  Graec.  antiquiss.  Nr.  12. — 
S.  88  vorletzte  Zeile  lies  nach  Typus  D  syx  smidas  s^ttai.  —  S.  iMi. 
Ich  meine  nur,  dass  die  genannten  eddischen  Lieder  ihrer  Grund- 
lage nach  deutschen  Ursprungs  sind.  —  S.  101  Anm.  Vg-l.  Sievers 
Beitr.  16,  243.  —  S.  114.  Die  Lieder  von  Frkligern  sind  auch  zu  den 
Angelsachsen  gedrungen.  Das  beweist  der  Personenname  Fridii- 
georn  Lib.  Vit.  225,  den  soviel  wir  wissen  eben  nur  jener  gotische 
König  geführt  hat  (vgl.  Förstem.  42()).  —  S.  123.  Hier  hätte  der 
genealogische  Mythus  der  Merovinger  behandelt  werden  sollen,  mit 
Kücksicht  auf  K.  MüllenhoflF,  Die  Merovingische  Stammsage,  Zs.  6, 
430  t!".  —  S.  134  Z.  11  1.  gewissen.  -  S.151.  Da  in  England  die  Sagen 
von  Dietrich  von  Bern  wenig  verbreitet  waren,  so  fehlt  dort  auch 
der  Personenname  Theödric  fast  völlig;  ein  Beleg  steht  Lib.  Vit. 212. 
Auch  in  Skandinavien  ist  Dietrich  von  Bern  fast  ganz  unbekannt, 
s.  Mogk  in  der  Festschrift  für  Hildebrand  Leipzig  1S94,  und  K.Maurer, 
Islands  und  Norwegens  Verkehr  mit  dem  Süden  vom  IX  bis  XIII 
Jahrh.  in  Zachers  Zs.  2,  440fr.  —  S.  154  1.  (vfter.  —  S.  1G3  Absatz. 
Vgl.  Jellinek,  Beitr.  lö,  428.  —  S.  170  unten.  Dass  Ildeg  für  Hedinsey 
{Iledenes  aivi)  an  der  Scheidemündung  eingetreten  sei,  bemerkt 
J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  94.  —  S.  172.  Sigmundssage.  Als  ein  Zeug- 
niss  für  ihr  Vorkommen  in  England  darf  der  Personenname  >Sig- 
7nund  Lib.  Vit.  250  angesehen  werden.  —  S.  174.  Als  Zeugniss  für 
die  Sigfridssage  in  England  kann  der  Name  /^igfrith  Lib.  Vit.  234 
dienen.  —  S.  192.  Zur  Skeireins  vgl.  Jellinek  Zs.  38  Anz.  S. 
148  ff.  —  S.  195.  Die  Urkunde  von  1070  ist  eine  Übersetzung  aus 
späterer  Zeit.  Die  älteste  deutsche  Urkunde  ist  der  Schie(lss])ruch 
zwischen  den  Grafen  Albrecht  lY  und  Rudolf  III  von  Habsburg 
(Wackernagel,  Leseb.=>  790)  vom  Jahre  12:59.  —  S.  227.  lleribnmt 
irdtihrant,  vermutlicli  nahe  Verwandte,  stehen  nebeneinander  in 
einer  alemannischen  Klosterliste  des  9.  Jahrhs.  bei  Piper  2,  389, 18. — 
S.  230,  Z.  11  I.  Altgerm,  statt  Altsächs.  -  S.  248.  Lies  of  herem  dnd 
of  häHlöfha.  —  S.  249  letzte  Zeile  des  Textes  1.  hätd.  —  S.  272.  Die 
Autlösung  auf  der  Schlusshebung  des  Typus  A  hat  für  den  Paroe- 
miacus  keine  Bedenken.  Vielleicht  ist  also  doch  zu  skandieren  daf 
ero  ni  inid.s  nah  üfhimil.  —  S.  294.  Die  unter  Nr.  3  besprochene 
Variation  ist  an  die  Bedingung    gebunden,    dass    auch   Takt  2    mit 
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Si'iikuii^'  versehen  ist;  denn  das  Selienia  z  ^  a  ^  X,  worin,  der  \'ers 
in  zwei  Hallten  auseinanderrallen  würde,  l'ehlt  ^än/iicli.  Dass  diese 
Variation  im  lleliand  selten  \  orkomnie,  isl  nnrieidi^'.  Sie  ist  im 
(le^'enteil  ziendioli  liäniiü'.  Ich  komme  bei  der  l)arstellun;i'  der 
Otfridisfiien  Metrik  daraut  /.urüek.  —  8.295,  4.  Die  Verse,  mit  Aul- 
lösunji'  auf  der  Sehinssliel)un;^-  könnten  auf  erneuter  Anielmunf;"  nn 
den  Paroeniiams  l)eruiien.  Für  die  Seansion  der  gc'i'ehenen  Kei- 
spieh'  naeii  A  (nielit  naeli  D)  entsciieidet  der  Vers  licläi/iut  Ik'-Ihuicü- 
iiiii;/  llei.  47;^'.  —  S  304,  4.  Aus  dem  llei.  -/..  B.  noch  hierher:  riiii- 
II /IS  fall  ciiDsli-  i/ödün  rir)S;i;  iji imiilihui  f/icsas  iikhIoii  r)k'iosiyi>0-K  — 
S.  ;il."i.  Dl  im  /weiten  IIali)verse  mit  Doppelailitteratinn :  cm//  hi't 
s'/i'  iiia  lii'ilili'ui  IHK'/  Ilel.  .'ilT'';  luihdii  hii  /ii'ti'ii/ini  i/i-sf  4()7'';  ni 
llilissr   h/r    iiiii'ildüildcs   f/iö    iii'/h    ."JÜO'"'    U.    s.    W. 
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